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I. Sitzung am 11. Januar 1887. 
Anwesende Mitglieder: 2(>. 

Der Herr Vorsitzende begrüsst die Versammlung im neuen 
Jahre und gibt bekannt, dass Herr Staatsrath Prof. Dr. Vogel 
als neues Mitglied aufgenommen worden ist. 

1) Prof. C. Kupffer: Ueber den Cannlis neurenterieus 
der Wirbelthiere. 

Der Oanalis neurenterieus entsteht bekanntlich dadurch, 
dass die Anlage des Centralnervensystems sich so weit nach 
hinten ausdehnt, dass durch dieselbe der Eingang in den üidarm, 
der Gastrulamund oder Blastoporus, umfasst wird. Erfolgt da- 
rauf die Schliessung der offenen Anlage zum Rohr, so kommen 
die Rückenwtilöte auch über dem Blastoporus zur Vereinigung, 
diese Oeffhung wird dadurch in das Neuralrohr einbezogen und 
liegt nun am Boden des hinteren Endes des Neuralrohres (Gen- 
trsdcanals), leitet aber, nach wie vor, in die Gastrulahöhle d. h. 
den Urdarm und vermittelt die Communication zwischen Neural- 
rohr und Darmrohr während einer gewissen Zeit, die zusammen 
eine zweischenklige U förmig gebogene Röhre darstellen. 

Voraussetzung der Bildung eines Oanalis neurenterieus ist 
also der Gastmlationsprocess durch Einstülpung des Blastoderms, 
denn nur in dem FaÜe entsteht ein Blastoporus, Folge dieser 
Bildung aber ist die secundäre Entstehung des Anus. Nach 
der Entstehung des Anus stellt der Oanalis neurenterieus den- 
jenigen Abschnitt des Urdarmes dar, der vom hinteren Ende 
des Neuralcanals bis zum Anus sich erstreckt (Schwanzdarm der 
Autoren). Wo also ein Schwanzdarm sich nachweisen lässt, da 
hat, wenn auch rudimentär, wenn auch nur als Epithelstrang, 
ein Oanalis neurenterieus bestanden, da muss, wenn auch nur 

M 1 
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in beschränktem Umfange , ein Einstnlpungsprocess des Blasto- 
deniiö erfolgt sein. 

Da nun ein Canalis neurentericns sich bei der Larve von 
Auipliioxus bildet und da andererseits ein Schwanzdarm an 
Hüii^etliierembryonen nachgewiesen ist, so lag es nahe, anzu- 
nühiütsD, dass bei sämmtlichen Vertebraten der Blastoporus in 
das (Zentralnervensystem einbezogen werde, der Anus sich also 
secmnlär bilde. Ich habe es früher auch angenommen ') und 
ein*fr Mittheilung von Benecke zu rasch Glauben geschenkt, 
dass Max Schulze sich versehen habe, wenn er die Persistenz 
des T^Rusconi'schen Afters« bei Petromyzon Planeri lehrte. Be- 
tt ecke wollte die Schliessung gesehen haben. Untersuchungen, 
diti gegenwärtig in meinem Laboratorio ausgeführt werden, haben 
micli vielmehr von der Richtigkeit der älteren Beobachtung voll- 
standig überzeugt. Allerdings verengt sich der trichterförmige 
Blastoporus in dem Stadium, wo das Centralnervensystem bereits 
talfi convexer Wulst über die Oberfläche des Eies emporragt, 
beträchtlich, in einigem Abstände von der äusseren Mündung, 
d\)\n' weder findet eine Schliessung statt, noch rückt das Cen- 
tralnervensystem soweit vor, dass es die Oeffnung umfasste odei- 
in sich einbezöge. Der Blastoporus persistirt vielmehr 
untl wird zum Anus. Selbstverständlicher Weise entsteht 
alsLi Lei Petromyzon kein Canalis neurentericns, die Bedingungen 
dmn fehlen vollständig. 

Hierbei kommt es gar nicht in Betracht, dass das Central- 
nervensystem bei den Petromyzonten in besonderer Weise sich 
entwickelt, zuerst als ein massiver Strang entsteht, der nach- 
träglich durch Auseinanderweichen der Zellen in seiner Axe hohl 
wird. Dasselbe ist ja bei den Knochentischen der Fall, trotz- 
dem lässt sich am Embryo der Forelle ein Rudiment des Canalis 
neiircntericus nachweisen und an Embryonen des Härings sieht 
man sogar eine deutliche Lichtung in dem »Schwanzdarme.« 
Hier achliesst sich aber auch der namentlich beim Lachs und 
der Forelle deutlich nachweisbare Blastoporus sehr früh, indem 
das massive Centralnervensystem über die Stelle hinwegwächst. 

Nachdem ich bei Petromyzon die Persistenz des Blastoporus 
als Anus festgestellt hatte, gewannen die Beobachtungen Ande- 
rer bei Amphibieneiern ein erhöhtes Interesse für mich. 

i) Zool. Anzeiger 1870. S. 593. 
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So berichtet Gasser,') dass bei Alytes obstetricans, ganz 
abweichend von andern Batrachiem, die nach hinten convergi- 
renden MedullarwiUste den Blastoporus nicht zwischen sich fassen, 
sondern vor demselben zusammen treffen, der Blastopoms also 
nicht in die Medollarfarche aufgenommen wird. Dem gemäss 
entsteht bei Alytes kein Oanalis neurentericus , der Blastoporus 
erhält sich vielmehr als dauernder After. Wenn Gasser trotz- 
dem einem Zellstrange im Schwänze weiter entwickelter Larven 
die Bedeutung eines Rudiments des » Schwanzdarmes c zuschrei- 
ben möchte, so verstehe ich diese Auffassung nicht, da bei den 
übrigen Batrachiem der Schwanzdarm vom Blastoporus aus ven- 
tralwärts gerichtet ist, während derselbe hier vom Blastoporus 
d. h. vom After der Alyteslarve an, dorsalwärts verlaufen 
würde. Dieser Zellstrang muss eine andere Bedeutung haben. Es 
tritt also bei den Batrachiem die auffallende Erscheinung uns 
entgegen, dass bei einem Theil derselben (Bombinator, Rana 
esculanta) der Blastoporus vom Neuralrohr umfasst wird, die 
Communication zwischen diesen und dem Darmrohr durch einen 
Canalis neurentericus zu Stande kommt und der After als Neu- 
bildung erscheint, während bei einem anderen Theil (Alytes 
obstetricans. Bana temporaria?) diese Bildungen unterbleiben 
und die hintere Leibesöffhung gleich anfänglich durch die Gastru- 
lation hergestellt wird. 

Dasselbe, was Gasser bei Alytes, will Miss Johnson*) 
bei Triton taeniatus beobachtet haben, auch hier sollen die 
Rückenwülste vor dem Blastoporus bogenförmig in einander 
übergehen, der letztere ausserhalb des Neuralrohres bleiben und 
als After fortbestehen. 

A. Sedgwick^) behauptete schon früher dasselbe für 
Triton cristatus, ja nach Baldwin Spencer soll sogar bei 
Rana temporaria das Oentralnervensystem hart vor dem Blasto- 
porus mit massivem Ende abschliessen und die Oeffnung persi- 
stiren. 

Dieselben Verhältnisse zeigen sich bei einer anderen Gruppe 
der Amphibien, den viviparen Salamandrinen. Bei Salamandra 
maculata schliesst die Medullarfurche mit einem Wall vor dem 



2) Sitzungsberichte d. Marburger Naturforscher-Gesellschaft. 7. Oc- 
tober 1882. S. 84 ff. 

^) Quart. Journ. Micr. Science. Oct. 1884. 
*) Quart. Journ. Microsc. Sc. January 1884. 
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Blastoporns ab und gestaltet sich zum Rohr, ohne dass die Oeff- 
nung verschwände, eine Communication zwischen Neural- und 
Parmrohr kommt nicht zu Stande. In einzelnen Fällen hat es 
den Anschein, als sollte die Oeffnung in die Medullarfurche auf- 
genommen werden, die Rückenwülste umgreifen dieselbe wenig- 
stens seitlich, aber dann bildet sich ein querer Wall zwischen 
dem hintern Ende der Furche und dem Blastoporus, der bei der 
vollständigen Schliessung der Furche aussen bleibt und hart 
IjnUer dem massiven Endstück, in das die AchsengebUde, Rücken- 
mark und Chorda, übergehen, stets zu sehen ist. Der hervor- 
wachsende Schwanz deckt dann die Oefbung, aber Durchschnitte 
weisen die Fortdauer derselben nach. 

Bei Salamandra atra sind meine Beobachtungen nicht so 
vollstiindige. Zwei Mal habe ich aber an diesem Objecte den 
Blastcrporus in einer Lage zur Medullarfurche angetroffen, dass 
leb auf die Bildung eines Canalis neurentericus schliessen möchte, 
die Rückenwülste umgriffen den Perus hinten ohne irgend welche 
Unttirbrechung und vor demselben war kein Wall zu sehen, 
Aber mir fehlen die zunächst sich anschliessenden Entwicklungs- 
stadien und ich verschiebe für diese Art mein ürtheü. 

Es bildet sich mithin bei verschiedenen Anamnien (Petro- 
myzonten, einige ürodelen, einige Anuren) ein Canalis neuren- 
tericus nicht, der Blastoporus bleibt ausserhalb des Centralner- 
vensyBtems und erhält sich als After. Stellt man diese Er- 
scheinung neben die andere, dass bei den übrigen Vertebraten 
das Centralnervensystem den Blastoporus umfasst und der After 
als Neubüdung auftritt, so wird kein Zweifel darüber bestehen, 
welche Erscheinung als die primäre, welche als secundäre an- 
zusehen sei. Der Schluss drängt sich auf, dass der Blastoporus 
als ursprünglicher After der Vertebraten überhaupt aufzufassen 
ist und dieses Verhältniss durch die Ausdehnung der Anlage 
des Centralnervensystems in caudaler Richtung sich änderte und 
endlich zur Bildung des Canalis neurentericus und des secundären 
Afters führte. 

Dass ein Uebergangsstadium exi»tirt habe, in welchem Neu- 
ralrohr und Darm durch eine gemeinsame Oeffnung, den Blasto- 
neuroporus von van Wijhe-'^) ausmündeten, ist eine Hypothese, 
die nicht von der Hand gewiesen werden kann, sondern die 
WahTBcheinlichkeit für sich hat. 



^) Zool. Anzeiger 1884. S. 685. 
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Der Canalis uearentericns hat also keine andere Bedeutung, 
als die eines Rudiments. Der ursprüngliche Afberdarm der 
Vertebraten hat sich, nachdem derselbe ausser Function gesetzt, 
durch Vererbung noch in frühen Embryonalstadien erhalten und 
vermittelt zeitweilig die Communication zwischen Neural- und 
Darmrohr bei dei^'enigen Vertebraten, die den secundären After 
besitzen. 

Dass bei Amphioxus ein Canalis neurentericus und ein se- 
cundärer After entstehen, könnte nur dann als Einwand gegen 
obige Auffassung geltend gemacht werden, wenn gewichtige 
Gründe dafür sprächen, Amphioxus als directe Ahnform der 
Vertebraten hinzustellen. Das ist nicht der Fall. Näher liegt 
es, mit Van Beneden anzunehmen, dass Chordaten und Verte- 
braten als divergirende Reihen aus gemeinsamer Urform hervor- 
gingen. 

Die Discussion zwischen Prof. Hertwig und Prof. Kupffer 
dreht sich um den Punkt, dass mit dem Ungedecktbleiben des 
Blastoporus bei den Petromyzonten auch die Bildung eines 
»Schwanzdarmes« als Theil des neurenterischen Canales unter 
bleibe und somit dem »Schwanzdarm« auch da, wo er eine 
ZeiÜang als Theil des neurenterischen Canales existire, eine 
morphologische Bedeutung nicht zukäme. 

2) Professor BolÜDger: a) Demonstration eines ge- 
schwulstbildenden Pilzes beim Pferde (Botryomykosc): 

Micrococcus botryogenus (Rabe), Micrococcus ascofor- 
mans (Johne), Discomyces equi (Rivolta) '). 

Vor Kurzem wurde von mehreren Beobachtern (Rivolta i 
Johne, Rabe) bei chronischen Entzündungen sowie in fibro- 
matösen Tumoren des Pferdes ein anscheinend früher nicht 
gekannter pathogener Pilz nachgewiesen, der ähnlich dem Actino- 
myces mit blossem Auge als sandkomgrosses trübgelbliches Gebilde 
sichtbar ist und mikroskopisch als traubenförmige Colonie sich 
erweist. Bei stärkerer Vergrösserung besteht jede Colonie aus 
einem Conglomerat rundlicher, verschieden grosser, brombeer- 
artig gruppirter Mikrococcenhaufen, deren jeder von einer homo- 
genen gallertartigen Membran kapselartig umgeben ist. — Diese 



1) Vergl. Rabe und Johne, Deutsche Zeitschrift für Thierinedic. 
ß. 12. S. 137 u. 204 1886 — ferner das Referat von Löffler, Fort- 
schritte der Medicin 1886 No. 17. 8 573. 
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eigenthümlichen Pilze, die mit dem Ascococcns Billroth 's eine 
gewisse Aehnlichkeit haben, prodaciren nach Art des beim Rind nnd 
beim Menschen vorkommenden Strahlenpilzes iibromatöse Massen 
beim Pferde — am häufigsten im Anschluss an Verletzungen z. B. 
am Saamenstrang nach Castration; ferner entstehen durch die 
\\ ivkung des Pilzes cutane und intramusculäre Tumoren an der 
Kiirperoberfläche, welche pilzhaltige ErweichuDgsherde in grosser 
Zalil einschliessen. In dem schleimig-eiterigen Inhalt dieser Herde 
tiiiilen sich zahlreiche Colonien des genannten Pilzes. Rabe 
Ni Hannover erzielte durch Impfung mit künstlich geziichteten 
Pilsien dieser Art, die auf Kartoffeln und Fleisch wasserpepton- 
gelatine am besten gedeihen, bei Pferden ganz übereinstimmende 
pathologische Producte, während verschiedene andere Thiere 
(IMeerschweinchen, Schafe, Ziegen) nur entzündliche und nekro- 
tische Processe nach Impfungen wahrnehmen Hessen. 

Diesen von Neuem entdeckten und beim Pferde offenbar 
öfters vorkommenden Parasiten hat der Vortragende bereits im 
Jalire 1869 in multiplen fibromatösen Knoten der Pferdelunge 
gefunden und nebst Abbildungen, welche mit den von Rabe 
fegebenen durchaus übereinstimmen, in Virchow's Archiv für 
patbologische Anatomie (Bd. 49, S. 583. 1870) näher beschrie- 
ben ^ die pathogene Natur des Pilzes, den er damals als Zoogloea 
piümonis equi benannte, hat der Vortragende aus dem gleich- 
massigen Vorkommen der Parasiten in zahlreichen bis welsclmuss- 
grosBen Knoten der Lunge erschlossen und in seiner damaligen 
Publication besonders betont. In jenem Falle waren die Pilze 
wahrscheinlich gleichzeitig mit aspirirten Pflanzentheilchen in 
die Bronchien und in das Lungengewebe eingedrungen. 

lieber die botanische Stellung dieses Mikrophyten, der 
wahrscheinlich zur Gruppe der Mikrococcen gehört, ist nichts 
Sicheres anzugeben. Zweifellos dringt er bei Pferden am häu- 
ügaten im Anschluss an Verletzungen, Schrunden, wie sie bei 
der Castration, durch Druck des Geschirrs häufig vorkommen, in 
die Gewebe ein, vermehrt sich und producirt die charakteristi- 
schen MykoFibrome, die öfters das Leben bedrohen. — Da der 
Pilz in relativ kurzer Zeit bereits 1 3 mal gefunden wurde — 
uiimlich in der Lunge (Bollinger), in chronisch-entzündlichen 
Saamenstrang Wucherungen 7 mal (Rivolta, Johne, Rabe), in 
fistulösen Tumoren des Rückens, der Brust, am Naseneingang, 
in der Umgebung der Harnblase (Rabe, Johne) — , so ist 
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anzunehmen, dass derselbe beim Pferd ein nicht seltenes Vor- 
kommniss bildet. 

An aufgestellten Präparaten» von denen eines den in Rede 
stehenden Parasiten aus der Lunge, das andere solche aus 
einem Beckentumor zeigt, ergibt sich ohne Weiteres die voll- 
ständige Uebereinstimmung beider Pilze. Die Pilze aus dem 
Beckentumor wurden dem Vortragenden von Herrn Prof. Rabe 
freundlichst zur Verfügung gestellt und hat der genannte For- 
scher, der sich durch gelungene Culturen und positive Impfungen 
mit den künstlich gezüchteten Pilzen um die Aufklärung des 
vorliegenden Processes ein grosses Verdienst erworben hat, in 
einer brieflichen Mittheilung die Identität des von dem Vortra- 
genden im Jahre 1869 gefundenen Mikrophyten mit den von 
ihm nachgewiesenen Formen durchaus bestätigt. 

Weitere Untersuchungen werden zeigen, ob dieser gefährliche 
Parasit ausser beim Pferd auch bei anderen Hausthieren oder auch 
beim Menschen vorkommt. — Als vorläufige Bezeichnung würde 
der Vortragende einstweilen, bis die botanische Stellung dieses 
pathogenen Mikrophyten aufgeklärt ist, im Anschluss an Rabe 
den Namen »Botryomyces« (Traubenpilz) vorschlagen. 

b) Demonstration eines abgestorbenen Eehinoc*/Occus 
der Leber bei einer 67jährigen Frau, die gleichzeitig an 
Darmkrebs und Klappenfehler des Herzens gelitten hatte. 

Der über welschnussgrosse Parasit wurde anfänglich für 
einen metastatischen Krebsknoten gehalten, da er aus einer 
gallertig-weichen grauen Masse bestand. Erst die mikroskopische 
Untersuchung ergab, dass charakteristische Chitinhautfragmente 
und Hacken vorhanden waren. — Die Ursache des Absterbens 
könnte vielleicht in mangelhafter Ernährung, Marasmus des 
Individuums gesucht werden, die zunächst zur Verkalkung der 
bindegewebigen Kapsel und dadurch zur Involution des Parasi- 
ten führten. 

c) Demonstration von frischen mikroskopischen Prä- 
paraten amyloid entarteter Milz und Niere, die mit Methyl- 
violettlösung behandelt eine so charakteristische Färbung der 
speckig entarteten Parenchymtheile geben, dass man ohne Mi- 
kroskop am Sectionstisch mit grosser Sicherheit die in Rede 
stehende Degeneration festzustellen vermag. 

3) Bei der Neuwahl des Bureaus werden 26 Stimmzettel ab- 
gegeben. 
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Es werden wiedergewählt: 

als Vorsitzender Prof. Hertwig (mit 24 Stimmen), 
als I. Schriftführer Prof. Bonnet (mit 23 Stimmen), 
als n. Schriftfährer Dr. Stintzing (mit 23 Stimmen). 

4) Herr Prof. Dr. Bollinger regt die Frage an, mit 
welchen gelehrten Körperschaften die Gesellschaft in Tausch- 
verkehr hezäglich der Pahlicationen treten soll. Nach einer 
Discussion dieser Frage durch die Herren Professoren Hertwig, 
Eupffer, Bollinger, v. Voit wird dem Antrag Prof. Hert- 
wi g's heigestimmt, dass eine Commission eine Liste der far die 
gestellte Frage in Betracht kommenden Gesellschaften entwerfen 
solle und dann die Anzahl der Tauschexemplare fixirt werden 
möge. Das Bureau wird mit der Zusammenstellung der Liste 
betraut. 

5) Der ü. Schriftfährer erstattet Bericht üher die Finanz- 
lage der Gesellschaft und erhält nach Revision seiner Vorlage 
durch die Herren DDr. Fromm el und v. Hösslin Decharge. 
Es wird ferner der Gesellschaft eine Zuschrift des Alterthums- 
vereins vorgelegt, nach welcher die weitere Miethe ah 1. März 
direct mit der Gesellschaft Museum ahzuschliessen sei. Die im 
Ansehluss hieran erörterte Localfrage wird einstweilen dahin 
erledigt, dass sich Herr Prof. Hertwig persönlich bezüglich 
einzelner in Vorschlag gebrachter Locale informiren und über- 
haupt bezüglich dieses Punctes weiter referiren will. 

Schluss der Sitzung 9^/4 Uhr. 



n. Sitzung am 25. Januar 1887. 
Anwesende Mitglieder: 31. 

Der Vorsitzende stellt der Gesellschaft als neue Mitglieder 
Herrn Director Grashey und Dr. Walther vor und begrnsst 
die Herren DDr. Moriz, Lompart, Prausnitz und Ancke 
als Gäste. 

1) Assistent A. A. Böhm: lieber die Befruchtung des 
Neunaugeneies. 

Da seine darauf bezüglichen Untersuchungen in den »Sitz- 
ungsberichten der k. bayer. Akademie der Wissenschaften« ver- 
öffentlicht werden, so beschränkt sich der Vortragende darauf, 
an dieser Stelle die Resultate derselben in einzelne Sätze zu- 
sammen zu fassen: 

1) Während der Reifting des Eies rückt das Keimbläschen, 
indem es grösser wird, gegen die Oberfläche empor, verbreitet 
sich am animalen Pole um das Polplasma zu bilden (contra 
Calberla), das während der Befruchtung eine active Rolle spielt. 
Die Membran des Keimbläschens schwindet; der Keimfleck wird 
sehr chromotinarm. 

2) Nach der Imprägnation wird ein zweites Richtungs- 
körperchen gebildet. 

3) Während der Imprägnation, Hand in Hand mit der 
Bildung der Dotter- (Befruchtungs-) Membran, umgiebt sich das 
Polplasma mit einer neuen, dicken gefalteten Membran; sie 
scheint eine wesentliche Rolle zu spielen, indem sie den Copu- 
lationsact auf einen geringen Raum concentrirt. Sie schwindet 
nach der geschehenen Copnlation der Vorkeme. 

4) Das Polplasma mit den die Befruchtung bewerkstelli- 
genden Elementen, rückt in die Tiefe des Eies, wobei ein dünner 
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protoplasmatischer Strang die Hauptmasse des Polplasmas mit 
der Oberfläche des Eies verbindet. Dieser Verbindongsstrang 
liegt in der Axe des Eies und kommt in die Ebene der später 
einschneidenden, ersten Meridionalfurche zu liegen. 

5) Die Befruchtung wird dadurch eingeleitet, dass zuerst 
der männliche und dann der weibliche Vorkem in Stücke zer- 
fallen, die man mit den Namen Spermato- resp. Earyomeriten 
belegen kann. 

6) Eine Zeitlang kann man die Spermato- und die Karyo- 
menten mikrochemisch bequem von einander unterscheiden. 

7) Die Meriten mengen sich zunächst nicht miteinander, 
Bondem bilden zwei eng anliegende Gruppen (provisorischer 
Fiirehungskern). Die Trennungsebene der genannten Gruppen 
tlllt mit einer meridionalen Ebene des Eies zusammen. 

8) Ein Merit besteht aus einem chromatinarmen Körper 
und einem chromatinreichen Korn, dem Mikrosom. 

9) Der definitive Furchungskem entsteht dadurch, dass die 
Körper der Karyo- und Spermato-Meriten zu einer gleichartigen 
Masse verschmelzen, in welcher die Mikrosomen, die man nun 
nicht mehr ihrer Abkunft nach auseinander halten kann, zu 
liegen kommen. 

10) Aus diesen Mikrosomen baut sich der chromatische 
Antheil der karyokinetischen Figur auf. 

Prof. Kupffer betont den aus diesen Untersuchungen sich 
ergebenden Werth des aus dem Keimbläschen des Eies stam- 
menden activen Plasmas, in welchem sich isolirt vom übrigen 
Eileib durch die von Hm. Böhm entdeckte Membran der ganze 
Befrachtungsact abspielt. Erst nach der Bildung des ersten 
Fiirchungskernes in diesem activen Plasma leite sich die Furch- 
ung des Eüeibes ein. 

Prof. Hertwig fragt an, ob eine scharfe Trennung zwischen 
der Substanz des Keimbläschens und dem umgebenden Proto- 
plasma des Eies möglich sei, und ob nicht etwa eine Vermeng- 
nn^ beider bei der Bildung der Richtungskörper, bei welcher 
ja die Membran des Keimbläschens verschwinde möglich sei? 

Herr Böhm erwidert: Ein Austausch zwischen den Sub- 
Btauzen des Keimbläschens und umgebendem Protoplasma wäre 
nicht auszuschliessen, das Volumen des Keimbläschens aber ver- 
ändere sich nicht. 

Nach einigen Bemerkungen über das Auftreten der Richt- 
ungskörper und die Schwierigkeit ihrer Beobachtung sowie über 
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die zwischen der Bildung des 1. and 2. Richtongskörpers ein- 
tretende Befruchtung, welche an ähnliche Verhältnisse bei den 
Mollusken erinnert, dankt der Vorsitzende dem Vortragenden 
und es spricht 

2) Obermedicinalrath y. Yoit: Untersuehuiig der Kost 
eines Vegetarianers. 

Der im physiologischen Institute untersuchte Vegetarianer 
von 57 Kilo Körpergewicht nahm ausser Kleienbrod nur Früchte 
zu sich. Er verzehrte darin täglich im Mittel 52 g Eiweiss, 
22 g Fett und 557 g Kohlehydrate. 

Bei der sehr geringen Eiweissmenge in der Nahrung gab 
der Manu Tag für Tag noch ein wenig Eiweiss (2 — 3 g) von 
seinem Körper ab. Die Quantität des zugeführten Eiweisses 
ist fast so gering als die beim Hunger zersetzte, geringer als 
die in der gewöhnlichen Nahrung des Japanesen von gleichem 
Körpergewicht enthaltene. Ein so minimaler Bedarf an Eiweiss 
ist nur möglich bei einem beträchtlichen Ueberschuss von stick- 
stofiffreien Stoffen in der Nahrung. Der dahier beobachtete 
kräftige Arbeiter von 74 Küo Körpergewicht hat bei grossen 
Gaben von Kohlehydraten ebenfalls nur 70 g Eiweiss in den 
Speisen aufgenommen, aber täglich 15 g Eiweiss vom Körper 
noch abgegeben. Mit einer so kleinen Eiweissmenge ist jeden- 
falls nur ein wenig muskelkräftiger Organismus zu erhalten. 
Denn als der kräftige Arbeiter die nämliche Nahrung au&ahm 
wie der Vegetarianer, verlor er im Tag noch 31 g Eiweiss von 
seinem Körper. Der Vegetarianer war auch nicht kräftig und 
ermüdete bald. 

Die Menge der stickstofffreien Nahrungsstoffe in der Kost 
des Vegetarianers ist dagegen eine völlig ausreichende, ja sie 
ist für den nicht grossen Körper des Vegetarianers und bei der 
geringen Muskelarbeit desselben eine zu grosse, grösser als der 
Japanese sie für gewöhnlich aufnimmt, ja fast so gross als die 
des kräftigen und thätigen Arbeiters. 

Die Ausnützung der hauptsächlichsten Nahrungsstoffe im 
Darmcanale wurde sowohl bei dem Vegetarianer als auch bei 
dem Arbeiter bei der gleichen vegetabilischen Kost bestimmt. 
Es ergab sich dabei eine Verwerthung: 

beim Vegetarianer beim Arbeiter 
des Eiweisses 41 42 

des Fettes 30 32 

des Stärkemehles 6 4 

der Kohlehydrate 3 2 
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d. h. der sonst an eine fleischreiche gemischte Kost gewöhnte 
Arbeiter nützt die Nahrangsstoffe aus Kleienbrod und Früchten 
ebenso gut aus wie der Y egetarianer , welcher seit Jahren an 
eine ausschliesslich vegetabilische Kost gewöhnt ist. 

Die von unserem Yegetarianer gewählte Nahrung kann in 
keiner Beziehung als eine günstige bezeichnet werden. Man 
ist im Stande ) aus Yegetabilien allein eine ganz vortreffliche 
Kost zusammen zu setzen , man müsste jedoch zu dem Zwecke 
diejenigen Yegetabilien, welche ganze Yölker als hauptsächlich- 
stes Nahrungsmittel aufnehmen, anwenden, also den Reis, den 
Mais oder die Gebäcke aus den Cerealien. Es lässt sich aber 
nicht einsehen, warum man sich nicht auch der animalischen 
Substanzen als Eiweissträger bedienen soll, um den Yegetabilien, 
welche zumeist gegenüber dem Eiweiss zu viel stickstofffreie 
Stoffe enthalten, die richtige Menge von Eiweiss zuzusetzen, wie 
es bei den Japanesen geschieht. 

Nach kurzer Debatte über die Localfrage ergibt die vom 
Herrn Yorsitzenden verlesene üebersicht der Gesellschaften, mit 
welchen in Tausch verkehr zu treten beabsichtigt wird, die 
Nothwendigkeit von ca. 70 Tauschexemplaren. 

Es wird beschlossen den einstweilen vorhandenen Ueber- 
schuss an Tauschexemplaren mit einem Begleitschreiben zu ver- 
senden und beim Yerleger sich über den Preis von im ganzen 
100 Tauschexemplaren zu erkundigen. 

Schluss der Sitzung lO'/* Uhr. 



lU. Sitzung am 8. Februar 1887. 
Anwesende Mitglieder: 19. 

Der Herr Vorsitzende theilt mit: 

1) dass der Verleger die zum Tausch noth wendigen Exem- 
plare der Sitzungsberichte zum Selbstkostenpreis pro Band etwa 
um 1 Mark — das einzelne Exemplar — zu liefern sich bereit 
erklärt habe. Hieraus würde sich durch den Austausch der Mit- 
theilungen der Gesellschaft eine jährliche Mehrbelastung des 
Budgets etwa um 75 Mark ergeben. Mit der Versendung könne 
noch nicht begonnen werden, da die überschüssigen Exemplare 
der Mittheilungen gegenwärtig bei den Buchhändlern circuliren, 
nach deren Einlauf werde mit der Versendung begonnen werden. 

In Betreff der Localfhtge haben Recherchen in verschie- 
denen Wirthschaften zu keinem befriedigenden Resultat geführt. 
Der Vorsitzende verliest einen Miethsvertragsentwurf mit der 
Gesellschaft Museum, über dessen Annahme in der nächsten 
Sitzung beschlossen werden soll. 

Hierauf spricht 

Herr Dr. Schauinslaad: lieber das Urogenital- 
system der Würmer. 

Das ürogenitalsystem bildet für den sich in so verschie- 
dener Weise entwickelnden Stamm der Würmer einen trefflichen 
Anhaltspunkt, um die Zugehörigkeit noch so aberranter Formen, 
deren Stellung im System sonst vielleicht eine zweifelhafte sein 
könnte, klarzulegen. Es giebt Fälle, in denen der Bau jener 
Organe fast allein ein Kriterium dafür abgibt, ob wir berechtigt 
sind, ein Thier, dessen Organisation im Uebrigen auch noc h so ab- 
weichend ist, zu den Würmern zu stellen haben oder nicht; noch 
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häa£g6r giebt es ein sicheres Merkmal zur Unterscheidung der 
eiuzülnen Würmerabtheilungen anter einander ab. 

Bei einer näheren Betrachtang obiger Organe hat man 
zunächst einen Unterschied zn machen zwischen den Warmem 
ohne Leibeshöhle und denen, welche im Besitz einer solchen 
eind, da sie in diesen beiden Hanptgrappen eine von einander 
yöUig abweichende Ausbildang aufweisen. 

Was zunächst die ersteren anbelangt, so besteht bei ihnen 
der Excretionsapparat dem Principe nach aus 2 bis 4 oder noch 
zahlreicheren Gefässen, welche die ganze Länge des Thieres 
durchziehen und nach mehr oder weniger grossen Windungen 
und Schlingenbildungen meistens am hinteren Eörperende sich 
zu einem unpaaren Stück vereinigen, das oft zu einer Art Harn- 
blase anschwillt, um schliesslich durch einen Porus nach aussen 
zu münden. 

Ausserdem liegt im Parenchym des ganzen Körpers ein- 
gebettet eine sehr bedeutende Zahl von meistens verästelten, 
bindegewebsartigen Zellen, denen die eigentliche excretorische 
Function obliegt. Meistens sind sie im Besitze von mehreren 
Vaeuolen, in welche wahrscheinlich die zu secemirenden Stoffe 
aus den benachbarten Gewebstheilen hinein diffundiren. Ausser- 
dem kommt ihnen als charakteristisches Merkmal ein dicker, 
ke^elfiSrmiger Flimmerlappeu zu, der sich in lebhafter Beweg- 
ung befindet, durch welche die Secretstoffe aus der Zelle hinaus 
und in ein feinstes Eanälchen hineingetrieben werden, welches 
Bich unmittelbar an jene Zelle ansetzt und zwar so, dass der 
Flinimerlappen in dieselbe hineinragt. Alle diese zarten Ea- 
uilchen münden dann schliesslich in die oben genannten Haupt- 
Stämme hinein. 

In solcher Ausbildung findet sich der Excretionsappai*at bei 
den Turbellarien, Trematoden und Cestoden und zwar nicht nur 
bei den erwachsenen Thieren, sondern häufig sogar auch bei 
den Larven derselben, wie z. B. bei den Embryonen und den 
als Finnen bezeichneten blasenförmigen Larven der Bandwürmer. 

Ein Zusammenhang zwischen Excretions- und Geschlechts- 
orgauen findet bei diesen Wurmgruppen nicht statt. 

In jeder Weise verschieden davon sind jene Organe bei 
den Würmern mit einer Leibeshöhle gebaut. 

Bei den Anneliden, wo dieselben in typischer Weise ent- 
wickelt sind, befinden sich entsprechend der Segmentirung des 
giinzen Eörpers in jedem Metamer je 2 mehr oder weniger auf- 
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geknänlte Schläuche, die »Seg^mentalorganec, welche, nachdem sich 
ihr nnterer Abschnitt zu einer Blase erweitert hat, rechts und 
links von der Medianlinie nach Aussen münden. Innerhalb der 
Leibeshöhle beginnen sie mit einem in den meisten Fällen 
offenen Flimmertrichter , welcher aus einer Anzahl von Zellen 
mit feinen flimmernden Cilien zusammengesetzt wird. 

Hier öffnen sich die Endapparate also unmittelbar in die 
Leibeshöhle hinein, so dass die Secretstoffe direct aus dieser 
durch die Flimmerbewegung in den offenen Trichter hinein- 
getrieben werden, um dann in den ausführenden Canal zu ge- 
langen, welchem neben dieser ableitenden theilweise wohl eben- 
falls auch noch eine excretorische Function zukommt. 

Die Geschlechtsorgane entstehen aus dem Epithel der Leibes- 
höhle und fallen nach eingetretener Reife in dieselbe hinein. 
Sie werden dann von den erwähnten Flimmertrichtem aufge- 
nommen und durch die Segmentalorgane nach Aussen geführt. 
Es findet hier also ein directer Zusammenhang zwischen den 
Excretions- und Genitalorganen statt, ein Yerhältniss, das wir 
bei den Wirbelthieren wiederfinden , bei denen wir ja auch 
ausserdem eine überraschende Aehnlichkeit im Bau der Ham- 
organe mit den Segmentalorganen der Anneliden constatiren 
können. 

Es kommen unter den Würmern aber auch einzelne Gruppen 
vor, bei denen das Urogenitalsystem nicht in so charakteristischer 
Weise gebaut ist, und bei denen eine Zurückführung auf die 
beiden eben besprochenen Hai^tentwicklungsformen einige Schwie- 
rigkeit bereitet. 

Ein Beispiel hiezu liefern unter andern die Gephyreen; 
während bei einigen Familien derselben Verhältnisse vorliegen, 
welche einen directen Vergleich mit den Anneliden gestatten, 
ist das bei andern nicht der Fall. Zu letzteren gehören die 
Priapuliden. 

Bei der Gattung Priapulus und Halicryptus fand ich 
die Excretionsorgane in Gestalt von zwei langen, zu beiden 
Seiten des Darms in der Leibeshöhle liegenden Schläuchen, 
welche durch ein Mesenterium an der Körperwand befestigt sind 
und in der Nähe des Afters nach Aussen münden. Von diesen 
Hauptstämmen entspringt seitlich eine Zahl von kurzen flim- 
mernden Canälen, welche sich sehr bald lebhaft verästeln, so- 
dass dann das Ganze den Eindruck eines kleinen, buschigen 
Bäumchens macht. Die feinsten Zweige desselben endigen blind. 
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An ihrem änssersten Ende werden sie nämlich durch eine his 
Ms zwei, ja selbst drei kleine Zellen geschlossen, die man als 
die eigentlichen Excretionszellen ansprechen mass. Sie besitzen 
eine oder mehrere Vakuolen und als charakteristisches Merkmal 
ein einziges feines, aber ausserordentlich langes Flimmerhaar, 
welches die Länge der Zelle oft um das Fünf- bis Sechsfache 
übertrifft, somit weit in die Canälchen hineinragt. Durch die 
Bewegung desselben werden offenbar die Secretstoffe, welche 
aus der Leibeshöhle in die excretorische Zelle hineingelangen, 
weiter fortgetrieben. 

Auch die Bildungsweise der Genitalien zeigt bei den 
Priapuliden Verhältnisse, wie sie sonst wohl bei keinem 
anderen Thier vorkommen. Sobald die jungen Würmer eine 
Grösse erreicht haben, bei welcher die Entwicklung der Ge- 
schlechtsorgane beginnt, wird an den bis dahin nur als Aus- 
fnhrgang des excretorischen Apparates dienenden grossen 
Schläuchen eine Faltenbildung sichtbar, und zwar an der 
Stelle, an welcher sich das Mesenterium an sie anheftet. Die- 
selbe greift allmählich immer mehr um sich, sodass schliesslich 
aus den Falten Röhren werden, welche sich entweder nur 
wenig oder in reichlicher Weise hirschhomartig verzweigen. Im 
ersteren Falle werden daraus die weiblichen, im andern die 
männlichen »Genitalschläuchec. Aus dem Epithel derselben 
entwickeln sich entweder Eier oder Spermatozoen. In beiden 
Fällen treten die Geschlechtsproducte zunächst an die äussere 
Oberfläche der Schläuche hervor, um dann, nachdem sie dort 
ihre Reife erhalten haben, zurückzuwandern und schliesslich in 
das Lumen der Schläuche hineinzufallen. Durch die Flimmer- 
bewegung derselben werden sie zunächst in den Hauptstamm 
und durch diesen zum Körper hinausbefördert. 

Ein so inniger Zusammenhang zwischen Excretions- und 
Geschlechtsorganen ist bis jetzt noch nirgends beobachtet worden. 
Nicht allein, dass ein und derselbe Canal zugleich als Ausführ- 
gang für Harn- und Genitalprodukte dient, kann sogar das 
Epithel desselben an einer Stelle eine secretorische Function be- 
sitzen, während an einer anderen daraus Geschlechtsorgane 
entstehen. 

In wieweit es möglich ist, aus diesen Befunden ein Ver- 
wandtschaftsverhältniss der Priapuliden zu den übrigen Wür- 
mern zu eruiren, darauf kann an dieser Stelle nicht näher ein- 
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gegangen werden, da hieza anch die Betrachtang anderer Or- 
gane, namentlich des Nervensystems nothwendig ist, was äher 
den Rahmen des heutigen Vortrages hinausgehen würde. 

Dr. E. Yoit: Die Glycogenbildung aus Kohlehydraten. 

Ueber die Entstehung des Glycogens im Thierkörper giebt 
es zwei Theorien; die Erspamisstheorie , welche das Glycogen 
allein aus Eiweiss entstehen lässt, wobei die übrigen Stoffe nur 
indirect an dessen Anhäufung sich betheiligen ; ferner die Theorie 
der Anhydridbildung, die ausser dem Eiweiss auch den Kohle- 
hydraten die Fähigkeit zuschreibt, im thierischen Organismus 
in Glycogen tibergehen zu können. 

Aus Versuchen, welche der Vortragende zusammen mit 
Dr. K. B. Lehmann gemacht hat, geht nun unzweifelhaft hervor, 
dass das Glycogen wirklich aus Kohlehydraten entstehen kann. 

Die Glycogenbildung aus Kohlehydraten hat Dr. Otto im 
physiologischen Institute weiter verfolgt und konnte er für nahe- 
zu alle Zuckerarten, die er bis jetzt prüfte, eine directe Be- 
theiligung an der Glycogenbildung nachweisen. Es sind diese 
Resultate desshalb von Bedeutung, weil dadurch eine weitere 
im Organismus sich vollziehende Synthese sicher gestellt wird. 

Dr. Low findet es höchst wichtig und interessant, dass 
aus Eiweiss und Kohlehydraten im thierischen Körper immer 
wieder dasselbe Glycogen, ein Speicherungskohlehydrat, gebildet 
werde. Ebenso würde bei Pflanzen nach Fütterung mit ver- 
schiedenen Kohlehydraten und mehrwerthigen Alcoholen immer 
wieder ein- und dasselbe Stärkemehl gebildet. Bei diesen Pro- 
cessen müssen ganz merkwürdige ümlagerungen stattfinden. 

Obermedicinalrath C. v. Voit betont dieselbe Thatsache. 
Trotz Aufnahme der allerverschiedensten Zuckerarten werde 
immer das gleiche Glycogen gebildet. Möglicherweise seien die 
gesclülderten Versuchsergebnisse so zu erklären, dass bei Füt- 
terung von Fruchtzucker und Maltose ebenso wie bei Rohr- 
zuckerfütterung zuerst Traubenzucker und aus diesem Glycogen 
gebildet werde. Bei Milchzuckerfütterung wurde kein Trauben- 
zucker und auch kein Glycogen gebildet. 

Es sei femer die Möglichkeit gegeben, mittelst der Unter- 
suchung der Excretionsstoffe im Respirationsapparate Rückschlüsse 
auf die Anlagerung gewisser Stoffe im Organismus zu machen. 

Schluss der Sitzung 10 Uhr. 



IV. Sitzung vom 22. Februar 1887. 
Anwesende Mitglieder: 14. 

Der Vorsitzende verliest den Miethvertrag mit der Gesell- 
schaft Museum. Derselbe wird nach einigen Erläuterungen 
angenommen. 

1) Hofrath V. Liebig: lieber die Ableitung einiger 
eigenthümlicher Pulsformen bei Insufflcienz der Mitral- 
klappe. 

Die Formen der Pulscurve, welche man bei der Insufficienz 
der Mitralklappe erhält, sind nicht in allen Fällen die gleichen, 
sie sind verschieden, je nach der mehr oder weniger aus- 
reichenden Compensation und nach dem Ernährungszustände. 
Bei schlechter Compensation, und mit stärkerer Anämie ver- 
bunden, erhält man in Begleitung einer grossen Frequenz 
Formen, welche einen kleinen Inhalt des Herzstosses anzeigen. 

In anderen Fällen, in welchen Anämie nicht immer vor- 
herrscht, sind die Pulscurven unregelmässig, auf eine höhere 
folgen eine oder zwei Curven von abnehmender Höhe. Bei aus- 
reichender Compensation in uncomplicirten Fällen fand Riegel 
Pulscurven von normaler Form und Grösse. 

Endlich giebt es noch eine andere Form, welche ich bei zwei 
Curgästen antraf, die zu verschiedenen Zeiten Reichenhall 
besucht hatten, und welche ich Ihnen in Fig. 1 — 4^) hier vor- 
lege. Der eine, Herr F., Fig. 1 stand im Alter von 66 Jahren, 
der andere, Herr G., Fig. 2 — 4, war 62 Jahre alt. Die Er- 



ij Alle hier mitgetheilten Curven sind mit dem Sominer- 
brodt'schen Pulshebel gemacht und sind von rechts nach links zu 
lesen. 



— 19 — 

nährnng war bei beiden gat, vom Herzen ausgehende Beschwer- 
den waren zur Zeit nicht vorhanden, obwohl grössere körper- 
liche Leistungen nicht gemacht werden konnten. Mit der 
gleichen Palsform war bei beiden die Frequenz gering, bei 
Herrn P. 54—56, bei Herrn G. 48—50, in der Ruhe; bei 
dem letzteren war die Insufficienz mit Stenose complicirt, und 
man hörte bei erregter Herzthfttigkeit ein kurzes präsystolisches 
Geräusch und in der Diastole einen doppelten Ton. 





e a 




Wenn wir die Formen der Pnlscurve bei mittleren und 
schwächeren arteriellen Spannungen nach der Höhenlage des 
ersten auf die Spitze folgenden Wellenthales eintheilen, so reicht 
dieses bei der dikroten Form bis auf die Grundlinie herab, 
bei der normalen Form bis etwas unterhalb der Mitte der 
ganzen Höhe. 
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Von diesen beiden Formen unterscheiden sich die vor- 
liegenden Curven, Fig. 1 und 2 — die äbrigen werden wir 
später betrachten — dadnrch, dass dieses Wellenthal oft nicht 
einmal bis zur Mitte herabgeht. Die Corve erscheint desshalb 
breit, mit einer kurzen Spitze. Sehr häufig wird die herab- 
steigende Linie der Curven stärker unterbrochen, indem sie 
nach dem Wellenthale eine zweite kleinere Spitze bildet, von 
welcher sie sich dann in mehreren wellenförmigen Biegungen 
bis zur Grundlinie herabsenkt: a, a. 

Wie soll man nun die hohe Lage des ersten Weilenthaies 
und die Bildung dieser zweiten Spitze erklären? 

In einer Mittheilung^), welche ich im vorigen Jahre die 
Ehre hatte Ihnen vorzulegen, begrändete ich die Bedingungen, 
welche die Bildung einer zweiten Spitze, mit dem Klappen- 
Schlüsse bewirken können. Alle Ursachen, welche das Ein- 
strömen der Flüssigkeit in das elastische Rohr verlangsamen, 
welche also die Zeit zwischen Oeffnung und Schluss der Etappen 
verlängern, können dazu Veranlassung geben. 

Auch in dem vorliegenden Falle, in welchem die Perioden 
des Herzumlaufes verlängert waren, spricht der kurze Abstand 
der zweiten Spitze von dem Beginne der Cnrve, der bei den 
meisten etwa ^jz der Grundlinie beträgt, so wie deren hohe 
Lage über der Grundlinie dafür, dass sie nicht die gewöhnliche 
dicrote Erhebung (Wellenberg der ersten Abflusswelle, nach 
Landois Rückstosserhebung), sondern eine mit dem Klappen- 
Schlüsse gebildete Spitze darstellt. 

In den Pulscurven schliesst sich der Abfluss der Welle 
immer gleich an die Spitze an. Wenn nun etwas später der 
Klappenschluss eintritt, so ist er unter gewöhnlichen Umständen 
an der absteigenden Linie nicht angezeigt, weil die Geschwindig- 
keitsverhältnisse des Zu- und Abflusses ein gleichmässiges Ab- 
steigen bedingen. Wenn aber nach dem Beginne des Abflusses, 
ein verhältnissmässig langsamer Zufluss länger anhält, so bildet 
sich unter Umständen schon vor dem Klappenschlusse ein klei- 
nes Thal der Abflusswelle, welches wegen des andauernden 
Einströmens weniger tief herabsinkt. Nach Bildung dieses 
Thaies würde der dazu gehörige Wellenberg folgen, während 
sich das Rohr durch den Zufluss wieder ausdehnt, und wenn 
der Wellenberg mit dem Klappenschlusse zusammentrifft, so kann 



2) Diese Berichte 1886, 1. Nr. 18. 
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sich eine kleine Spitze bilden, die mit dem Klappenschiasse 
abbricht und in die absteigende Linie übergeht. Trifft dies 
nicht richtig zusammen, dann zeigt sich der Klappenschlnss in 
einer Hervorragung an der absteigenden Linie, oder der Absatz 
mit dem Wellenthaie wird etwas breiter, ohne eine Spitze 
zu tragen. 

Die Entwicklung einer solchen Form aus der normalen 
lässt sich am besten durch den Versuch anschaulich machen. 

Ich bildete in der schon früher beschriebenen AVeise') mit 
der Pumpe am elastischen Rohre eine normale Form, Fig. 5, o, 
dann wurde das Einströmen aus der Pumpe verlangsamt durch 
Vermehrung der Hubmenge um die Hälfte, woraus dann eine 
Form mit einer zweiten Spitze, Ähnlich unseren Curven hervor- 
ging, Fig. 6, 0. Um den Eintritt des Klappenschlusses deut- 
licher beobachten zu können, wurden die Curven g bei ver- 
schlossener Mündung des Rohres genommen. Der Pulshebel 
nahm bei jedem Versuche dieselbe Stelle, etwa Vj-z Meter von 
der Mündung ein. 





6 



g 

3)DuBoi8Reymond8 Archiv f. A. &Ph. Physiol. Abth. 1872, 194. 
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In Fig. 5 g ist die Spitze bei geschlossener Mündung lang 
nnd scharf, es liess sich beobachten, dass der hörbare £[lappen- 
schluss mit der Bildung der Spitze zusammenfiel. Fig. 5, o 
bei offener Mündung, giebt eine normale Pulsform, bei welcher 
der Elappenschluss in der absteigenden Linie nicht hervortritt. 

In Fig. 6, g ist die Spitze abgestumpft und hat zwei 
Ecken, von welchen die etwas tiefer liegende k mit dem hier 
später eintretenden Elappenschlusse zusammentraf. Bei offener 
Mündung wurde die Ourve o erhalten, welche in derselben Ent- 
fernung vom Anfange der Curve wie k, eine zweite mit dem 
Klappenschlusse zusammentreffende Spitze bildet; darauf folgt 
noch eine Abflusswelle. Diese Form o entspricht in ihren 
Hauptzügen den Pulscurven a, Fig. 1 und 2. Die Pulscurven 
zeigen nicht alle die gleiche Form wie a, es finden Uebergänge 
statt, wie bei b und e, deren Bildung von der verschiedenen 
Füllung der Arterie und von der verschiedenen Geschwindigkeit 
des Abflusses abhängt, so wie sie im Verlaufe eines Athemzuges 
vorkommt. Auch diese Uebergänge lassen sich künstlich dar- 
stellen, wenn man den Abflnss nicht frei, sondern unter Ein- 
führung eines leichten Widerstandes erfolgen lässt, wie er durch 
die Einleitung der Mündung in einen weiten, nicht vollständig 
mit Wasser gefüllten und desshalb schlaffen, schwach elastischen 
Schlauch geboten wird, der einen etwas erhöhten Abfluss hat. 
In Fig. 1 fällt besonders die mit b bezeichnete Form auf, welche 
eine sattelartige Verlängerung des Bodens des ersten Wellen- 
thales besitzt; hier tritt der Klappenschluss auf dem Grunde 
des Thaies ein, ehe der Wellenberg der Thalwelle sich zu bilden 
beginnt. Dieser würde mit einer Erhöhung der Linie verbunden 
sein, während nach dem Elappenschluss eine Senkung erfolgen 
müsste und diese beiden entgegengesetzten Bewegungen heben 
sich nahezu auf, wobei ein Sattel entsteht, wie in Fig. 7, b. 




b (künstlich dargestellt) 
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Von einer, von der nnsrigen abweichenden AnfEuming der 
Erscheinungen aasgehend, könnte man das Anftreten der sweiten 
Spitze einer anderen Ursache zuschreiben , ab wir es gethan 
haben, man könnte sie z. B. als eine Elasticitfttserhebong nach 
Lande is ansehen. Allein aach diese sollte ihren Grand haben, 
nnd man würde daher jrielleicht eine Verstftrkang der arteriellen 
Spannung voraassetzen, welche ja das Auftreten von Elasticitftts- 
erhebangen begünstigen soll. Wir wissen, dass sie auch das 
Auftreten des Elappenschlusses begünstigt. In unserem Falle 
liegt nun von Herrn Q, in Fig. 3 eine Curve vor, welche die 
stärkere Spannung der Arterie deutlich anzeigt, und die Curve 
Fig. 2 kann also nur unter einer mittleren, der normalen 
Spannung gebildet worden sein. 

Auch eine verminderte Herzkraft, die ja ebenfalls das Ein- 
strömen verlangsamt, würde das Auftreten einer zweiten Spitze 
veranlassen können, wie die Blätter zeigen, welche ich Ihnen 
hier vorlege und welche die Entstehung der gleichen Form wie 
Fig. 6 durch Verminderung der Stosskraft an der Pumpe dar- 
stellen. Die Herzkraft ist aber hier eine normale, da die 
Curven Fig. 2 mit der Belastung von 200 g, Fig. 1 mit 150 g 
erhalten wurden. 

Da sowohl die Spannung als die Herzkraft von ihrer ge- 
wöhnlichen mittleren Orösse nicht abweicht, so kann das Auf- 
treten der zweiten Spitze in unseren Fällen nur durch das 
länger als gewöhnlich anhaltende Einströmen des Blutes in die 
Aorta zu Stande gekommen sein. Nach dem Ausmaasse der 
Pulscurve an Fig. 4, welche den Klappenschluss deutlicher 
zeigen, betrug die Zeit zwischen Oeffnung und Schluss der 
Klappen bei Herrn G. etwa 0,4 See, während sie nach einer 
Messung von Land eis bei einem gesunden jungen Manne mit 
einer Frequenz von etwa 60, nur 0,23 See. betrug. 

Wenn ich nun zu den Curven der Fig.* 4 übergehe, welche 
aus den Curven der Fig. 2 durch Veränderung der mechanischen 
Bedingungen, iusbesondere durch eine Beschleunigung des Ab- 
flusses der Welle, hervorgegangen sind, so ist es zum Ver- 
ständnisse nothwendig, zuerst die Wirkung der Abflussverhält- 
nisse auf die Form der Curve kennen zu lernen. 

Betrachten wir zunächst noch einmal die Fig. 5 und 6, 
so fällt es auf, dass in diesen beiden Versuchen die Höhe der 
Curve bei offener Mündung eine geringere wurde, als bei ge- 
schlossener Mündung. 
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Entfernt man sich bei offener Mändnng weiter und weiter 
von der Mändnng, so werden die Cnrven höher und weichen 
zuletzt, wenn man eine bestimmte Entfernung erreicht und über- 
schreitet, in ihrer Höhe von den Curven am verschlossenen 
Rohre nicht mehr ab. Wenn man sich von diesem Punkte aus 
der Mündung wieder nähert, so wird die Höhe der Curve fort- 
während kleiner, bis sie an der Mündung verschvnndet. 

Setzen wir den Fall einer das Rohr durchlaufenden posi- 
tiven Welle, und lassen wir den ersten Anstoss zur Erhebung 
des Wellenberges, d. h. zur Ausdehnung des Rohres, eben an der 
Mündung angelangt sein, während der höchste Punkt des Wellen- 
berges eine bestimmte Stelle des Rohres oberhalb der Mündung 
einnimmt. Von dieser Stelle anfangend, die jetzt den weitesten 
Umfang besitzt, hat nun das Rohr nach der Mündung hin eine 
trichterförmige Gestalt angenommen, deren engste Stelle die Münd- 
ung selbst ist. Wenn die Welle nun weiter vorschreitet, so tritt 
an der Mündung eine grössere oder kleinere Menge von Flüssig- 
keit aus, welche eine negative Welle, die AbflussweUe, ein- 
leitet. Diese läuft entgegengesetzt der vorschreitenden positiven 
Welle nach dem Eingange des Rohres zurück. Sie bewegt sich 
mit derselben Geschwindigkeit nach rückwärts, wie der Wellen- 
berg nach vorwärts, und schneidet in den oberhalb der Mündung 
gelegenen Stellen nacheinander die weitere Ausdehnung des 
Eohres in der Höhe ab, welche sie bis zur Ankunft der Abfluss- 
welle erreicht hatte. Unter gewöhnlichen Umständen bildet sich 
dabei die normale Pulsform, wobei sich das Thal der Abfluss- 
welle an die Spitze der Curve anschliesst. Der zu diesem 
Wellenthale gehörige und sich ihm anschliessende Wellenberg, 
welchen andere für eine positive Welle gehalten haben, ist die 
ilicrote Erhebung. 

Es erklärt sich auf diese Weise, warum die Curvenspitze 
zunehmend höher wird, wenn man den Pulshebel in zunehmender 
Entfernung von der Mündung aufsetzt, denn an keiner Stelle 
beginnt der Abfluss früher, als die ^bfluss welle sie erreicht hat. 
In der Mitte des Weges zwischen der Stelle, von welcher wir 
ausgegangen sind, und der Mündung, trifft die Abflusswelle in 
dem Augenblicke ein, in welchem dort der Wellenberg der 
positiven Welle seine grösste Höhe erreicht hat, und hier 
besitzt also die Curve bei offener Mündung die gleiche 
Höhe, wie die Curve am geschlossenen Rohre. Die Strecke 
von da an bis zur Mündung, in welcher die Curvenhöhe ab- 
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nimmt, nennt man den Interferenzbezirk ^), die Höhe der Cnrve 
an jeder Stelle dieser Strecke hängt von der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Welle, an unseren Bohren 14 Meter in der 
Seconde, and von der Zeit ab, welche die aufsteigende Linie 
der Curve g am geschlossenen Rohre zu ihrer Vollendung braucht. 
Die Strecke von l^/^ m bis zur Mündung wurde in etwas mehr 
als 0,1 Secunden durchlaufen, und ebenso lange brauchte die 
Abflusswelle, um an den Ort des Pulshebels zu gelangen, 
«isammen etwa 0,21 Secunden. Die Spitze der Curve g er- 
reichte ihre Höhe in 0,29 Secunden, und ihre aufsteigende 
Linie musste also bei offener Mündung in etwa dem zweiten 
DrittÜieile ihrer Höhe von der Abflusswelle unterbrochen werden, 
was auch den Verhältnissen an den Curven entspricht. 

Wie verhält sich nun die Sache bei verschlossener Mündung? 
In diesem Falle wird die herankommende positive Welle an der 
Verschlussstelle reflectirt und läuft den Weg, welchen sie ge- 
kommen, wieder zurück. Dieser Vorgang vollzieht sich unter 
Bildung einer wachsenden Anstauung von Flüssigkeit im Inter- 
ferenzbezirke, die das Rohr ausdehnt. Die Stauung beginnt, 
von der Verschlussstelle ausgehend, in demselben Augenblicke, 
in welchem bei offenstehender Mündung die negative Abfluss- 
welle begonnen hätte, und schreitet auch mit derselben Ge- 
schwindigkeit nach aufwärts fort. In dieser Weise erreichen 
durch die Reflexstauung im Interferenzbezirke, die Curven am 
geschlossenen Rohre ihre grössere Höhe. 

Denken wir uns nun die Mündung nicht ganz verschlossen, 
sondern nur verengt, so wird nor ein Theil der mit der posi- 
tiven Welle herandrängenden Flüssigkeitsmenge austreten, der 
andere wird reflektirt werden, und da die Reflexstauung an 
jeder Stelle zugleich mit der kleiner gewordenen Abflusswelle 
ankommt, so werden die Corven im Interferenzbezirke nun höher 
sein, in dem Maasse, als der Zufluss von der Vorwärts- 
bewegung der positiven Welle, zusammen mit dem Betrage der 
gleichzeitigen Reflexstauung den Abfluss überwiegt. 

Bei Rohren, welche nach der Mündung zu konisch ver- 
laufen, wie dies stattfindet, wenn man ein elastisches Rohr 
an der Mündung einengt, beginnt die Reflexion schon da, wo 
der Durchmesser anfängt abzunehmen; an jeder oberhalb ge- 
legenen Stelle kommt desshalb die Reflexstauung Mher an 



4) Archiv f. A. u. Ph. Physiol. Abth. 1882. 214 u. ff. 
M 4 
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als die Abflnsswelle, welche etwas spftter an der Mündung: 
entsteht, nnd unter diesen Umständen wäre also eine stärkere 
Vergrösserang der Cnryen zu erwarten. Derartige Verhältnisse 
Bind im arteriellen Systeme vorwaltend, da die Arterien conisch 
sich verengen, und dadurch wird es möglich, dass wir z. B. 
am Handgelenke, so nahe den arteriellen Mündungen Curven 
von beträchtlicher (Grösse erhalten. Besässen die Arterien von 
da bis zu den Mündungen die gleiche Weite, und wäre der 
Abfluss ^ei, so würden die Gurven am Handgelenke so klein 
werden, dass man sie mit dem Pulshebel nicht mehr würde 
darstellen können. 

Man begreift, dass bei derartigen Verengungen jede Be- 
schleunigung des Abflusses durch Erweiterung der Mündung, 
Indem sie die Reflexstauung vermindert, die Curven verkleinern 
muss; diese nähern sich dabei der geringeren Grösse, welche 
sie bei gleichmässiger Weite des Rohres besitzen ¥rürden. Auch 
im arteriellen Systeme müssen die Curven bei beschleunigtem 
Abflüsse durch Erweiterung der arteriellen Endigungen kleiner 
werden. 

Folgende Darstellungen sind geeignet, die Wirkung eines 
durch Erweiterung der verengten Mündung beschleunigten Ab- 
flusses auf die Curvenform zu erläutern. 





— 27 — 

Bei Fig. 8 diente ein 4 mm weites Bohr von mittlerer 
elastischer Spannung, dessen Mttndong Ar v anf 8 mm verengt, 
für e wieder anf 4 mm erweitert worden war. Für Fig. 9 
wurde ein Bohr von schwacher elastischer Spannung genommen, 
welches bei v stärker, bei e sehr wenig, nnd bei e^ gar nicht 
verengt worden war. Hier wurden die Curven wegen dor 
schwachen Spannung bei dem beschleunigten Abflüsse dicrot, 
indem das Thal der Abflnsswelle bis anf die Omndlinie herab- 
ging, und der Wellenberg der AbflussweUe wurde kleiner bis 
fast zum Verschwinden. Für die Darstellung dieser Figur war 
ein geringer flüssiger Widerstand angewandt worden, wie bei 
Fig. 7 schon beschrieben, der den üebergang zwischen dem 
Einströmen und dem Abfluss zu einem allmäligen machte. 
Ohne dieses würde, da die Curve sehr breit ist, der Klappen- 
schluss hervorgetreten sein, wie es vorkommt, wenn der Abfluss 
im Verhältnisse zum Einströmen stärker beschleunigt ist. 

Man kann die Veränderung der Form durch das Hervor- 
treten des Elappenschlusses bei beschleunigtem Abflüsse auch 
darstellen, wenn man den Pulshebel zuerst entfeiiiter, dann 
näher der Mündung aufsetzt. Aus den vorliegenden Bildern 
sehen Sie, dass die Form, welche man in einer grösseren 
Entfernung von der Mündung erhält, die gleiche ist, wie sie 
an der näheren Stelle auftritt, nachdem man die Mündung 
verengt hat. An der näheren Stelle «erhält man dann bei 
Erweiterung des Abflusses das ihrer Entfernung von der 
Mündung bei Abwesenheit derBeflexstauung entsprechende kleinere 
Bild. Vgl. Archiv f. A. u. Ph. Festgabe 1883, Physiol. Abth. 
S. 28, Fig. 84 u. 85. 

In diesen Berichten, 1886 Fig. 7 und 8 habe ich bereits 
das Auftreten des Elappenschlusses bei beschleunigtem Abflüsse 
in dieser Weise dargestellt und will hier nur noch einen Ver- 
such mittheilen, der das Auftreten des Elappenschlusses bei 
der dicroten Form darstellt. Das hiezu bei Fig. 10 benutzte 
Bohr war von ausnehmend geringer Spannung, und daher wurde 
die in grösserer Entfernung von der Mündung erhaltene Curve 
schon sehr hoch und nahezu dicrot. Die zweite, näher der 
Mündung erhaltene Curve ist stärker dicrot, indem das Wel- 
lenthal bis fast zur Grundlinie herabsteigt. Zugleich aber tritt, 
als weiteres Zeichen des beschleunigten Abflusses, an der abge- 
stumpften Spitze der Elappenschluss hervor. 
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Eine förmliche Zweitheilung der Curven kann erfolgen, 
wenn bei starker Beschleunigung des Abflusses ein langsames 
Einströmen länger andauert. Nachdem das Rohr durch den 
raschen Abfluss sich gleich nach Bildung der Spitze bis fast 
zu seinem normalen Umfange zusammengezogen hat, dehnt es 
sich unter dem fortgesetzten Zuströmen von neuem aus und 
bildet eine zweite Spitze, an welche der Klappenschlnss sich 
anschliesst, oder mit welcher er zusammentrifft. 

Von den beiden folgenden Darstellungen dieses Auftretens 
ist die erste, Fig. 11 und 12 mit einem nachgiebigen Bohre 
unter Mitwirkung eines flüssigen Widerstandes gemacht, und mit 
einer grösseren Hubmenge, um die Dauer des Einströmens zu 
verlängern. Es sind *Stauungscurven, welche wie in Fig. 11 
auch an der Arterie vorkommen (1. c. 1883 Fig. 58 und 83). 
Auch hier nahm ich jedesmal die Curven bei verschlossener 
Mündung, um zum Vergleiche die Abflusswelle A darzustellen, 
welche man erhält, wann die Mündung nach Ablauf der posi- 
tiven Welle wieder geöffnet wird. Fig. 11 ist im oberen Theile 
des Rohres genommen, Fig. 12 in der Mitte. 

k A 
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In Fig. 11, wiederholte sich die kleine Ahflnss welle A 
des geschlossenen Rohres gleich hinter der Spitze, dann wurde 
mit der . ersten Senkung k der Klappenschluss beobachtet, 
welchem noch einige kleinere Abflusswellen nachfolgen. In 
Fig. 12, schneidet die Abflusswelle, welche wiederum in Lage 
und Grösse der Abflusswelle der Curve g entspricht, nach 
Bildung der ersten Spitze tief ein und trennt die Curve in zwei 
Theile, deren zweiter den Klappenschluss trägt. 

Unserer Form Fig. 4 des Herrn G., kommen wir näher, 
wenn wir von der künstlichen Curve o der Figur 6 ausgehen, 
welche den Curven Fig. 2 des Herrn G. entspricht. Setzte 
ich nach Darstellung der Fig. 6 am oberen Viertheile des 
Rohres, den Pulshebel in dem unteren Viertheile auf, so erhielt 
ich die Form Fig. 13, eine zweigetheilte Curve, welche die 
Hauptzüge der Curven Fig. 4 des Herrn G. getreu wiedergiebt: 
eine vollständige Trennung in zwei stark erniedrigte spitzen- 
f5rmige Theile, von welchen die zweite Spitze mit dem Klappen- 
schluss zusammentrifft Fig. 4, c. 

Es scheint hiemach nicht länger 
zweifelhaft, dass die Form der Cur- 
ven Fig. 4 des Herrn G. durch Be- 
schleunigung des Abflusses aus dessen 
gewöhnlicher Form Fig. 2 entstanden 
ist. Dieser Auffassung entsprechen 
auch die Umstände, welche diese Aufnahme begleiteten. Herr G. 
war rasch gegangen und setzte vor der Aufnahme seine Prome- 
itade in einiger Erregtheit im Wartezimmer fort, da er länger 
aufgehalten wurde als ihm erwünscht war. 

Bekanntlich beschleunigt Muskelbewegung, wann sie an- 
haltend ist, die Circulation auch in anderen, als den bewegten 
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Körpertheilen. Nach Sommerbrodt^) soll diese Allgemein- 
\virkung aus einem reflektorischen Einflasse auf das Gefäss- 
System entstehen, der durch die bei Bewegung vertiefte Athmung 
angeregt wird. Die Haut wird warm, zu Schweiss geneigt, der 
Puls wird beschleunigt, die feineren Arterien erweitem sich, 
wobei die Pulscurve eine dicrote Form annimmt. Nach einem 
Versuche von Marey am Pferde, vermindert sich dabei der 
arterielle Druck, wodurch einer Vermehrung der Arbeit des 
Herzens vorgebeugt wird. Die von ihm mitgetheilte Pulscurve^ 
welche an einem jungen Manne nach raschem Gehen erhalten 
wurde, ist verkleinert und dicrot, mit sehr unbedeutender Ab- 
flusserhebung, sie entspricht etwa unserer Fig. 9 e, e^. 

Dasselbe Büd giebt Ihnen die Curve Fig. 14, 1, welche 
ich an einem jungen Manne nach kurzem raschen Gange erhielt. 
Nach eingetretener Ruhe folgte die Curve Fig. 14, 2. 




Bei anstrengender Bewegung, wie Bergsteigen, wobei die 
Last des Körpers zugleich gehoben wird, soll nach Vierordt*^) 
der Blutdruck sich erhöhen, während die Blutmenge in den 
erweiterten Arterien vermehrt ist. So zeigten auch die Beob- 
achtungen von Oertel^) nach Bergsteigen eine Erweiterung der 
Arterien und eine Zunahme des Blutdruckes nach Angabe des 
V. Basch 'sehen Sphygmomanometers. Seine, nach anstrengender 
Bewegung erhaltenen Pulscurven sind nicht so klein, als die in 
unserer Fig. 14 nach geringerer Anstrengung erhaltenen, ihre 
grössere Höhe entspricht einer verhältnissmässig grösseren Ar- 



^) Sommerbrodt, Berliner Klin. Wochenschrift, 1885, Nr. 19. 
^) Marey, La Gircnlation du sang, 1882, 343, Fig. 195. 
'') Vierordt, Lehre vom Arterienpuls, 1855, 77. 
S) Oertel, Kreislaufs-Störungen, Leipzig 1885. 
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beit des Herzens. Daneben zeigen aber die Cnrven seiner Fig. 7, 
8, 10, 11, 13 deutlich die Wirkung des beschleunigten Abflusses 
bei verminderter Spannung, in einer dicroten Form, mit kleiner, 
bisvreilen fast verschwindender Abflusserhebung und in dem 
Hervortreten des Klappenschlusses an den dicroten Formen der 
Figg. 11 und 13, ganz Ähnlich wie an der künstlichen Curve 
unserer Fig. 10. 

Ans diesen Erscheinungen am Pulse erklärt es sich, warum 
es unter Umständen gefährlich ist, wenn bei einer durch Be- 
wegung entstandenen stärkeren AnfttUung des arteriellen Systemes 
plötzlich Umstände eintreten, die eine Contraction der feineren 
Arterien in einem grösseren Gebiete veranlassen, wie es z. B. 
durch ein kaltes Bad geschieht. Die Verengung der Abfluss- 
wege auf der einen Seite muss Stauung in andern Organen 
und Körpertheilen zur Folge haben. Auch erklärt sich die 
Gefahr stärkerer körperlicher Anstrengung bei Personen höheren 
Alters, deren Gefässe nicht fiberall nachgiebig genug sind, um 
grössere Blutmengen au&unehmen. 

Die Discussion zwischen Herrn Director Grashey und 
Hofrath V. Liebig dreht sich um die Fragen, ob man physio- 
logische Polscurven durch das physikalische Experiment erklären 
dfirfe, sowie um die Art und Weise, wie die Experimente an- 
gestellt wurden, und um die Vörzfige und Nachtheile der hiebe- 
verwendeten Sommerbrodt'schen oder Marey'schen Sphygmoi 
grai^en. Bezüglich einer von Herrn Director Grashey ge- 
wfinsditen genaueren Angabe der physikalischen Yersuchsbe- 
diognngen verweist v« Lieb ig auf seine früheren Publicationen. 
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2) Herr Dr. v. Davidoff: lieber freie Kernbildung 
in Zellen. 

Meine Herren 1 Wenn unsere Wissenschaft in irgend einem 
Gebiete in den letzten Decennien handgreifliche Fortschritte 
gemacht hat, so ist es sicher in der Erkenntniss des Wesens 
der Zelle. Seit ihrer Entdeckung \vnrde das Studium derselben, 
kann man sagen, keinen Augenblick verlassen, und es giebt 
seit Schieiden und Schwann kaum einen Forscher, der nicht 
hier oder dort einen Beitrag zur Zellentheorie geliefert hätte. 
Manche Biologen haben aber die Zelle zu ihrem ganz speciellen 
Studium gewählt, haben dieselbe zum Gegenstand anhaltender, 
langjähriger Arbeiten gemacht, und es darf uns daher nicht 
wundem, wenn wir in diesem Gebiete zu einem gewissen vor- 
läufigen Abschluss gelangt sind. 

Von allen Lebenserscheinungen der Zelle ist der Vorgang 
ihrer Vermehrung, die Zelltheilung, am besten bekannt geworden. 
Schon frühzeitig erkannte man, dass bei diesem Processe dem 
Kerne der Zelle eine wichtige Bolle zukomme, dass derselbe 
den ganzen Vorgang der Theilung einleite. In Folge dessen 
concentrirte sich die Aufmerksamkeit der Oytologen haupt- 
sächlich auf den Kern und auf die, seine Theilung begleitenden 
Erscheinungen. 

Seit Remak glaubte man nun, dass der Theilungs-Process 
der Zelle auf einfachen Durchschnürungen beruhe, wobei der 
Nncleolus sich zuerst theile, dann der Nncleus, dann endlich 
der Zellkörper. Die Forscher der siebziger Jahre haben indessen 
nachgewiesen, dass die Theilung des Kernes nicht ganz im 
Sinne Remak 's vor sich gehe, sondern, dass der Kern dabei 
eine Metamorphose erleide, sich in Fäden auflöse, welche sich 
zu verschiedenen, in einer gesetzmässigen Reihenfolge sich ab- 
wechselnden Figuren anordnen. Die ausserordentliche Ver- 
breitung dieses neuentdeckten Processes der indirecten Kern- 
theilung brachte es mit sich, dass die alte Remak 'sehe Auf- 
fassung nahezu gänzlich ans dem Wege geräumt wurde, und 
jetzt nur noch an vereinzelten Stellen ihre Geltung behalten 
hat (3, 10). Ein dritter Modus der Kemtheilung, der sich 
insofern dem Remak 'sehen Schema im Wesentlichen anschliesst, 
als hier bislang noch keine mitotischen Figuren gesehen worden 
sind, ist eine Knospenbildung der Kerne. Sie wurde am 
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Reimbläschen verschiedener Eier, namentlich an Insekteneiem 
in der letzten Zeit vielfach beobachtet. (4, 5, 8, 9, 21, 83.) 

In einem wichtigen Punkte stimmen diese drei angeführten 
Formen der Entstehung neuer Kerne mit einander überein, 
nämlich dann, dass die Elemente der neu entstandenen Kerne 
lediglich aus den Elementen des alten Kernes hervorgehen. 
Dieses genetische Yerhältniss des Tochterkemes zu dem Mutter- 
kem schien sich zu einer allgemeinen Regel gestalten zu wollen. 
Eine andere, derselben widersprechende Art der Kernbildung 
ist bislang nirgends mit Sicherheit nachgewiesen, und so konnte 
man denn mit vollem Recht den alten Virchow'schen Satz 
»omnis cellula e cellulac auch auf den Kern übertragen, und 
sagen »omnis nucleus e nudeo« (7). 

Dieser Ausspruch, der die Abstammung aller Kerne von 
einem Urkem voraussetzt, wurde in der letzten Zeit beinah zu 
einem Dogma erhoben, und zwar sehr zum Nachtheile einer 
anderen Theorie, welche in gewissen Fällen eine Entstehung 
der Kerne direct aus dem Protoplasma, also unabhängig vom 
bestehenden Kern der Zelle, annimmt. Man nannte seither 
diesen Modus der Kernentstehung »freie Kernbildungc 

Ich brauche kaum darauf hinzuweisen, von welcher Trag- 
weite ein positiver Nachweis einer freien Kembildung für die 
Zellentheorie sein würde. Die Bedeutung eines solchen Nach- 
weises wäre um so grösser, je höher man die Rolle des Kernes 
in der Zelle anschlägt. Aus keinem Beispiel aber leuchtet die 
hohe Bedeutung des Kernes besser hervor, als aus der Lehre 
von der Befruchtung. Die Untersuchungen der letzten Jahre 
haben es ausser allen Zweifel gestellt, dass das befruchtende, 
in das Ei eindringende Element des männlichen Samens, das 
Köpfchen des Spermatozoons, lediglich Kemsubstanz sei. Letztere 
ist daher hier die Trägerin aller deijenigen Eigenschaften, die 
vom väterlichen Individuum auf seine Nachkommenschaft vererbt 
werden. 

Dieses Beispiel allein dürfte schon zur Genüge demonstriren, 
welche hohe Bedeutung den Kernen unter Umständen zukommt, 
dürfte auch die Wichtigkeit zeigen, welche ein Nachweis ihrer 
^eien Entstehung im Protoplasma für die Zellentheorie haben 
würde. 

Die freie Kembildung ist aber bis zum heutigen Tage 
noch niemals direct beobachtet worden. Dieser Umstand hängt 
zum Theil von unseren Untersuchungsmethoden ab. Die Kerne, 
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sowie auch die geformten Bestandtheile des Protoplasmas sind 
an lebenden Objecten nur sehr selten gut zu sehen. Wird 
aber ein Beagenz zugesetzt, so kann man eben nur die An- 
wesenheit oder die Nichtanwesenheit der fraglichen Kerne con- 
statiren. Sind sie da, so lässt sich ihre Entstehung nicht mehr 
verfolgen ; sind sie nicht da, so sacht man vergebens nach den 
muthmasslichen Stellen ihres späteren Entstehens. Man muss 
daher He nie (12) gewiss Becht geben, wenn er sagt, dass die 
freie Zellbildong nur auf negativem Wege bewiesen werden 
kann. Damit hängt es wohl auch zusammen, dass viele Forscher, 
welche früher sich für die Annahme einer freien Kembildung 
erkläii;en, später, aus Mangel eines positiven Nachweises, die- 
selbe verliessen und sich dem oben erwähnten Satze Flem- 
ming's anschlössen. Hierher gehört vor allem Strasburger 
(30). »Für freie Kembildung im Pflanzenreichec, sagt er, 
»wissen wir Beispiele nicht mehr anzuführen und enthalten uns 
einer Besprechung der im Thierreiche noch gültigen Fälle, weil 
dieselben erst weiterhin sicher zu stellen sind«. 

Wenn Strasburger durch diesen Ausspruch die An- 
nahme einer freien Kembildung aus dem Pflanzenreiche eliminirt 
wissen will, so ist dasselbe nicht so leicht mit der gleichen 
Annahme im Thierreiche zu thun. Dieses hat Flemming (7) 
wohl eingesehen und verwirft die erwähnte Annahme durchaus 
nicht. Wir haben aber in der That eine ganze Reihe von 
Angaben über eine freie Entstehung der Keme resp. der Zellen 
im Thierreiche. Sie stammen von sehr verschiedenen Gebieten 
her, von der Embryologie der Wirbelthiere, von den Beob- 
achtungen an Begenerationen der Gewebe, von niederen para- 
sitischen Thieren u. s. w. Ich kann hier nicht näher auf diese 
interessanten Beispiele eingehen, weil ich die Litteratnr meines 
Untersuchungs-Objectes etwas genauer anzuführen habe. — 

Das Material, an welchem ich arbeitete, kann für die Ent- 
scheidung der Frage nach der freien Kembildung als ein ausser- 
ordentlich günstiges bezeichnet werden. 

Es ist das Ei der A sei dien. 

Ein ferneres Interesse bietet dasselbe auch dadurch, dass 
es von Thieren herrührt, welche unter den wirbellosen Thieren 
die nächsten Verwandten der Wirbelthiere sind. 

Die Geschlechtsdrüse der Ascidien entwickelt sich nach 
Kowalewsky (15, 16, 17) und van Beneden (2) aus dem 
mittleren Keimblatte. Es sammeln sich am Darme, in der Nähe 
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eines als Leber gedeuteten blinden Anbanges desselben, Mesen- 
cbymzellen, die sieb bald epitbelial anordnen nnd aof diese 
Weise die Anlage der Geschlecbtsdrüse bersteilen, welcbe ibrer 
änsseren Confignration wegen als Oenitalrosette bezeicbnet werden 
kann. Darcb einen sieb später entwickelnden boblen &ang, 
den Eileiter, bftngt sie mit der Cloake des Tbieres zusammen. 
Ans einseln^i Zellen der Bosette entwickeln sieb nun die Eier, 
gelangen in den Eileiter, wo sie befracbtet werden, dann in 
die Cloake, in welcber, in unserem Falle, die Entwicklung der 
Larve bis zu ibrem Ausscbliipfen vor sieb gebt. 

Ein mittelgrosses Ovarialei zeigt nun stets wobl ausge- 
bildete, dasselbe umgebende FoUikelzellen, eine deutlicbe, feine 
Eibaut, innerbalb welcber, also im Protoplasma des Eies, in 
einer Eeibe, die Peripberie des letzteren einnebmend eigentbüm- 
liebe Zellen vorbanden sind, deren Herkunft die Ursacbe langer 
Controversen war. Diese Zellen nun sind allgemein bekannt 
unter dem Namen der Testazellen, — eine Bezeicbnung, die 
ibnen niebt gebübrt und von frttberen Zeiten berstammt. Sie 
steben ausser jeder Beziebung zu der späteren Cellulosebülle 
der erwacbsenen Ascidie (14, 25), treten bald aus dem Eie als 
kleine Ktigelcben beraus, befinden sieb dann zwiscben demselben 
und dem Follikelepitbel und bilden wabrscbeinlicb eine Art von 
sebützendem Polster für die sieb entwickelnde Larve. Ibre 
weiteren Scbicksale sind nocb dunkel. Ausserdem entbält das 
Ei ein grosses, scbönes Keimbläseben mit einem ebenfalls sebr 
grossen, bomogenen Nucleolus. 

Die beiden Grundansiobten über die Herkunft der Testa- 
zellen, um welcbe sieb alle späteren Angaben gruppiren, rubren 
von Eowalewskj und Prof. Kupffer ber. Kowalewsky 
(15), der die Testazellen zuerst tieobacbtete, bat dieselben von 
den FoUikelzellen bergeleitet wissen wollen, — eine Meinung, 
die er aucb in allen seinen späteren Arbeiten anfrecbt erbalten 
bat (16, 17). Kupffer (18) gab in seiner 4 Jabre später 
erscbienenen Scbrift ibre freie Entstebung im Eiprotoplasma an, 
und vertrat diese Ansiebt aucb in seinen späteren Abband- 
lungen (19). Jeder der genannten Forseber batte seine zabl- 
reicben Anbäager. Auf der Seite Kowalewsky's steben 
Stepanoff (29), Ganin (11), Ussow (31), Seeliger (26) 
und jttngst aucb van Beneden (2). Auf der Seite Kupffer's, 
Metscbnikoff (20), Semper (27), Fol (8, 9) und Sabatier 
(23—26). 



— se- 
in Bezug auf die Entstehung der FoUikelzellen liegen vier 
Ansichten vor, die ihre Repräjsentanten in Fol (8, 9), van 
Beneden (2), Sabatier (23—25) und Bonle (21) haben. 
Fol beobachtete, dass in früheren Stadien der Entwicklung das 
Keimbläschen Knospen abschäre, die sich mit einem Theile des 
Eiprotoplasma umgeben, aus dem Eie heraustreten und sich zu 
FoUikelzellen smördnen. Sabatier widerspricht Fol und leitet 
die FoUikelzellen, wie auch die Testazellen, von einer freien 
Kernbüdung im Eiprotoplasma ab. Der Anschauung Sabatier 's 
entgegengesetzt ist die Ansicht von Roule, der beide Zellen- 
arten aus Knospen des Keimbläschens entstehen lässt. Van 
Beneden ^idUch leitet die FoUikelzeUen einfach von den das 
Ei in der Genitalrosette umgebenden ZeUen ab, — eine An- 
schauung, die auch mit deijenigen Kowalewsky's im Einklänge 
steht. In Bezug auf die Herkunft der TestazeUen vertritt 
van Beneden (2), in seiner letzten Arbeit mit der grössten 
Bestimmtheit die Anschauung, welche die TestazeUen von den 
FoUikelzellen herleitet. Er behauptet, dass das primäre, aus 
einer einzigen Schicht bestehende FoUikelepithel sich sj^äter in 
zwei secundäre Schichten spalte; die innere Schichte entspricht 
der Lage der TestazeUen, die äussere deijenigen des definitiven 
oder secundären FolUkelepithels. Erst nach dieser Spaltung 
bildet sich die Eihaut und zwar zwischen den beiden ZeUen- 
schichten, derart also, dass sie die innere Schichte, van Ben e- 
dens »couche du Testat vom definitiven FoUikelepithel sondert, 
wodurch dann die Lage der TestazeUen innerhalb der Eihaut 
hervorgeht. Sie befinden sich zwischen dem Eie und der Ei- 
haut, tangiren zwar die Eioberfläche, aber senken sich niemals 
tiefer in dieselbe ein. Van Beneden gibt femer an, und 
betont es ganz ausdrückUch, dass er im Eiprotoplasma, wenn 
der Schnitt ein reiner Medianschnitt war, niemals Kerne ge- 
ftinden hat. 

Ans der smgefährten Literatur folgt es, dass in Bezug auf 
die Entstehung der Testa- und FoUikelzeUen der A seidien 
aUe nur denkbaren Ansichten vertreten sind, und es ist daher 
nicht mehr mögUch, etwas absolut Neues darüber zu sagen. 
Die eigene Untersuchung hat hier nur zwischen dieser oder 
jiener Ansicht zu unterscheiden. 

Das Material, das mir zur Verfügung stand, rührt von 
einer Ascidienart her, welche darauf hin noch nicht untersucht 
wurde. Während meiner Anwesenheit in Neapel im vorigen 
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Jahre brachte man mir dieselbe anter dem Namen Distaplia 
mägnilarva. Die äussere Beschreibung, die Della-Valle (32) 
von dieser Form gegeben hat, stimmte ganz genau mit den 
Exemplaren, die ich bekam, überein, daher zweifle ich nicht 
dass ich wirklich mit der genannten Species zu thun hatte. 
Sie gehört zu den zusammengesetzten Formen, bildet wallnuss 
grosse Stöcke von rostbrauner Farbe und kommt in einer ziem 
liehen Tiefe an den Felsen der Inseln Nisida und Capri vor 
Eine, sie auszeichnende Eigenschaft, der sie auch ihren Species 
namen verdankt ist die auffallende Grösse ihrer Larven, die 
auch noch dadurch interessant sind, dass sie als freischwimmende 
Larven schon Knospen zu treiben anfangen. 

Die Conservirung geschah nun derart, dass ich die firische 
Colonie mit einem scharfen Rasirmesser in horizontale Scheiben 
von etwa einem halben Centimeter Dicke zerschnitt, schüttelte 
dieselben in Seewasser, wobei die älteren Larven herausfielen 
und brachte dann das Ganze, die Scheiben und die Larven, in 
die bezügliche Conservirungsflüssigkeit. 

Erst in diesem Winter habe ich mir dieses Material etwas 
näher angesehen und fand, dass die mit Sublimat und Chrom- 
Osmium-Essigsäure behandelten Exemplare gut conservirt waren, 
und daher eines weiteren Verarbeitens werth schienen. Ich 
bettete nun solche Scheiben in Paraffin ein und fertigte von 
ihnen Flachschnitte an , welche in Serien auf die Objectträger 
gebracht wurden. An solchen Präparaten nun, sah man alles 
Mögliche, Quer- und Längsschnitte junger Larven, verschiedene 
Furchungsstadien und endlich auch Eier in allen möglichen 
£lntwicklungsperioden . 

Es hat sich gleich zu Anfang, beim flüchtigen Durch- 
mustern der Präparate herausgestellt, dass Kerne im Eiproto- 
plasma, in der Umgebung des Keimbläschens vorhanden waren 
und richtete ich daher, auf ein Anrathen Prof. Kupfifer's, 
meine Aufmerksamkeit zuerst auf diesen interessanten Befund. 
Unter allen Umständen hatte also van Beneden (2) in Bezug 
auf diese Ascidienart entschieden Unrecht. 

Ein mittelgrosses Ovarialei der Distaplia enthält alle die- 
jenigen Bestandtheile, welche ich bereits Eingangs erwähnt habe. 

Einen wesentlichen Unterschied zwischen den Follikelzellen 
und den Testazellen fand ich nicht. Sie waren annähernd 
gleich gross, und ihre Kerne verhielten sich zu den angewandten 
Tinktionsmitteln übereinstimmend. Das einzige sichere Unter- 
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sclieiduDgsmerkmal der beiden Zellenarten ist ihre Lagerung: 
die FoHikelzellen liegen ausserhalb der Eihaut, die Testazellen 
innerhalb derselben und stets ist die Grenze, so viel ich bis 
jet^t gehen konnte, eine scharfe. Zwischen dem Keimbläschen 
und dem Kranze der Testazellen liegen nun die fraglichen 
Kerne, — oft paarweise, in kleinen Flüssigkeitsvacuolen des 
Eiprotoplasma. In allen Beziehungen stimmten sie mit den 
Kernen der Testazellen, resp. mit denjenigen der Follikelzellen 
über ein. 

Nachdem ich nun das Vorhandensein dieser Kerne con- 
statirt hatte, mnsste natärlich zuerst sm ihre Beziehungen zum 
Keimblilschen gedacht werden. Es konnte ja immer noch sein, 
dass sie durch den von Koule (21) auch für die Entstehung 
der Testazellen statuirten Knospungsvorgang des Keimbläschens 
entstanden seien. Ich habe indessen bis jetzt keine einzige 
Thatsacbe auffinden können, die in irgend welcher Beziehung 
tiir die Anschauungen Roule's spräche. Das Keimbläschen 
fand ich in allen jüngeren Eiern intakt, stets mit einer deut- 
lichen llembran umgeben. Von irgend welchen Protuberanzen, 
knötcheii förmigen Anschwellungen, war keine Spur vorhanden. 

Im weiteren Verlaufe der Eientwicklung erleidet das Keim- 
bläschen allerdings Umgestaltungen, welche aber in keiner Weise 
mit der Bildung der Testazellen im Znsammenhang stehen. Es 
bildet sich zunächst um dasselbe ein heller, mit Flüssigkeit 
gefüllter Hof, der von zarten, vom Eiprotoplasma zum Keim- 
bläschen laufenden Fäden durchsetzt ist. Die Contour des 
Keimbläschens wird eigenthümlich unregelmässig gelappt. Schliess- 
lich gestalten sich diese Lappen oder Loben zu länglichen zu- 
gespitzten Fortsätzen, wobei der eigentliche Körper des Keim- 
bläschens beträchtlich an Volumen abnimmt. An Eiern, welche 
bereits Dotterplättchen enthalten, ist der helle Hof verschwun- 
den, das Keimbläschen ist relativ noch kleiner geworden, sendet 
aber zwischen die Dotterplättchen ziemlich lange, färbbare Fort- 
«ätze, die eine Strecke weit deutlich verfolgt werden können. 
Das Kernkörperchen scheint an dieser Metamorphose keinen 
Antlieil zu nehmen. Die verästelte Form des Keimbläschens 
in nahezu reifen Eiern hat auch van Beneden beobachtet. 

Ich möchte noch ausdrücklich hervorheben, dass die Meta- 
morphose des Keimbläschens erst nach der Bildung der im 
Prutoplasma sich findenden Kerne beginnt und daher 
in keine Beziehnng zu ihnen gebracht werden kann. 



Nachdem ich unn sah, dass für die Abstammung dieser 
Kerne vom Keimbläschen keine Befunde vorlagen, mnsste ich 
die entgegengesetzte Ansicht prüfen, nämlich diejenige, welche 
die FoUikelzellen in das Eiinnere einwandern lässt. Diese An- 
schauung ist durch Seeliger (26) vertreten. Derselbe meint, 
dass die das Ei umgebenden FoUikelzellen durch Mesodermzellen 
der Genitalrosette in das Eiinnere hineingepresst würden, wo 
sie sich dann vermehren und schliesslich zum Theil als Testa 
Zellen ausgeschieden werden, zum Theil aber dem Eie als 
Nahrungsmaterial dienen. Auf das Widersinnige dieser Hypo- 
these h^ben schon Fol und van Beneden hingewiesen. Sie 
steht im Widerspruch mit fast allen bekannten Thatsachen 
und nimmt ausserdem noch Dinge an, deren Bedeutung sie nicht 
erklärt. 

Aus meinen eigenen Beobachtungen kann ich anführen, 
dass die Eihaut bereits sehr fiüh wahrzunehmen ist, im Stadium, 
in welchem das Ei nur von einer Reihe mehr oder weniger 
länglichen FoUikelzellen umgeben ist. Ich kann daher van 
Beneden nicht beistimmen, wenn er dieselbe erst nachträgUch 
zwischen der doppelten Reihe der FolUkelzeUen entstehen lässt. 
Ein fernerer, gegen van Beneden's Anschauungen sprechender 
Befund ist auch der, dass die Eihaut diesseits der zweiten, 
inneren Schichte der FolUkelzeUen liegt und ist daher von An- 
fang an eine scharfe Trennung zwischen den FoUikelzellen und 
den TestazeUen vorhanden. Es spricht an meinen Präparaten 
keine einzige Thatsache für einen genetischen Zusammenhang 
beider Zellenarten. 

Wenn aber die in Rede stehenden Kerne weder 
vom Keimbläschen noch von eingewanderten FoUikel- 
zellen abstammen können, so bleibt für sie keine wei- 
tere Erklärung übrig, als durch die Annahme ihrer 
freien Entstehung im Eiprotoplasma. 

Ich habe Eingangs hervorgehoben, dass eine freie Kern- 
büdüng mit Hilfe unserer heutzutage gebräuchUchen Methoden 
kaum direkt beobachtet werden kann. Es lässt sich aber viel- 
leicht auf Umwegen manches ermitteln, was zu Gunsten dieser 
Annahme der Entstehung der TestazeUen sprechen dürfte. 

Beim Durchmustern der Eier verschiedener Entwicklungs- 
stufen ist es zunächst sehr auffaUend, dass das Protoplasma 
derselben, je nach der Reife des Eies sich verschieden intensiv 
förbt und zwar ist seine Tinktions^higkeit umgekehrt pro- 
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portional dem Alter der Eier. In ganz jungen Eiern, an deren 
Peripherie nur vereinzelte Testazellen sich gebildet haben, ist 
das Protoplasma ebenso intensiv gefärbt wie bei der Nucleolus. 
Betrachtet man ältere Stadien, so sieht man, dass dasselbe die 
Fähigkeit sich zu färben eingebtisst hat und sind in einem 
solchen Eie nur noch sehr selten Kerne in der Umgebung des 
Keimbläschens zu finden. Hervorzuheben ist noch der wichtige 
Umstand, dass die Färbung des Protoplasmas bei ganz jungen 
Eiern gleichmässig ist, bei älteren, welche an ihrer Peripherie 
bereits Testazellen gebildet haben, hat sich die intensivere 
Färbung um das Keimbläschen concentrirt. 

Es war nun von grösstem Interesse zu erfahren, woher 
diese Fähigkeit des Eiprotoplasmas specifische Kerntinktions- 
mittel zu imbibiren stammte. Bei Färbungen mit Safranin und 
nachfolgendem, genügenden Ausziehen des Farbstoffes stellte es 
sich heraus, dass das Eiprotoplasma jüngerer Eier feine, winzig 
kleine, aber gefärbte Kügelchen enthielt, die bei älteren Eiern 
entsprechend der intensiveren Färbung sich um das Keimbläschen 
in einer dichteren Anordnung fanden. 

Aehnliche Beschaffenheit des Protoplasmas hat Henneguy 
(13) an Furchungskugeln von Forelleneiern beobachtet und Sa- 
batier (25) gibt das Gleiche auch von den Ascidieneiern an. 
Beide Autoren nennen die ftlrbbare Substanz des Protoplasmas 
— Chromatin. Mit dieser Benennung bin ich nun nicht ein- 
verstanden, weil wir seit Flemming unter Chromatin eine färb- 
bare , specifische Substanz des Kernes verstehen und wiU dess 
halb die gefärbten Bestandtheile des Protoplasmas vorläufig 
unter dem Namen chromatoblastische Substanz zusammen- 
fassen, die discreten Theilchen der letzteren Chromatoblasten 
nennen. Wenn nun das Verschwinden der chromatoblastischen 
Substanz aus dem Protoplasma der Zeit nach zusammenfällt mit 
der endgiltigen Ausbildung der Testazellen, so liegt der Gedanke 
nahe, dass die Kerne derselben aus Anhäufungen von Chromato- 
blasten gebildet worden sind. 

Ueber den Modus ihrer Entstehung habe ich mir auf Grund 
meiner Präparate folgende Vorstellung gebildet: 

Man sieht im Protoplasma jüngerer Eier ziemlich zahlreiche 
kleine Flüssigkeitsvacuolen, welche gegen das umgebende Proto- 
plasma scharf abgegrenzt sind, vollkommen klar erscheinen und 
nicht die mindeste Andeutung geformter Bestandtheile zeigen. 
Sie sind Anfangs mehr peripher gelegen, später treten sie auch 



— 41 — 

in der Nähe des Keimbläschens auf und sind an dieser Stelle 
für eine genauere Untersuchung ganz besonders geeignet. Man 
sieht auch hier nicht selten das Protoplasma sammt einem kern- 
artigen Gebilde in eine solche Vacuole keilförmig hineinragen. 
Daneben sind wiederum Bilder vorhanden, welche das in die 
Vacuole eingedrungene, kernhaltige Protoplasma nur vermittelst 
eines dünnen Fädchens noch am Eiprotoplasma hängend zeigen. 
Schnürt sich nun das Fädchen vollends ab, so haben wir das 
Bild einer Zelle mit ihrem Kern, um welchen herum sich das 
mit ihm eingewanderte Protoplasma befindet. 

Da es nun aber feststeht, dass die Testazellen, wie es 
auch Kupffer (18, 19) angibt, zuerst an der Peripherie des 
Eies entstehen, so muss man annehmen, dass sie später aus 
dem Eünnem einen Nachschub von Zellen erhalten. Dement- 
sprechend sieht man auch an älteren Eiern, die aber noch 
Kerne in ihrem Protoplasma füluren, vielfach TestazeUen, die sich 
der bereits bestehenden, an manchen Stellen noch lückenhaften, 
peripheren Reihe derselben noch nicht ganz angeschlossen haben, 
sondern etwas tiefer im Eiprotoplasma eingebettet liegen. 

Hiermit wäre nun nahezu alles erschöpft, was ich bis jetzt 
über den Modus der Bildung der Testazellen sagen kann. 

Eine weitere interessante Frage bestünde nun darin, ob 
die Testazellen nach ihrer Entstehung sich noch weiter ver- 
mehren. Es existiren wohl Angaben darüber, dass die nach 
der Annahme einiger Autoren vom Keimbläschen sich abschnüren- 
den Knospen sich im Eie weiter vermehren, aber diese Angaben 
beruhen lediglich auf einer oft vorkommenden Eigenthümlichkeit, 
dass nämlich diese Kerne paarweise aneinander liegen. Bis 
jetzt wurden noch keine Mitosen in den Testazellen gefunden. 
Van Beneden gibt nur an, dass er sehr selten in den FoUikel- 
zellen Karyokinesen fand. 

Es ist mir nun gelungen, bei der Behandlung des Objektes 
mit Chrom-Osmium-Essigsänre und nachträglicher Färbung der 
Schnitte mit Safranin in beiden Zellenarten Karyokinesen zu 
finden. Aus diesem Befunde, der namentlich was die Testa- 
zellen betrifft, ein grösseres Interesse darbietet, können wir ent- 
nehmen, dass die chromatoblastische Substanz, nachdem sie in 
die Kerne dieser Zellen eingegangen, zu echtem Chromatin 
geworden ist, der alle demselben eigenthümlichen, bei der in- 
direkten Kemtheilung vor sich gehenden Umgestaltungen zu 
erfahren im Stande ist. 

M 6 
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Wenn ich bei Distaplia magniiarva die Bildung der 
Tostazellen im Eiinnem habe constatiren können, so glanbe ich, 
midi auf die Angaben Kupffer's nnd seiner Anhänger stützend, 
auch bei andern Ascidien dasselbe voraussetzen zu dürfen. Es 
ist nicht wahrscheinlich, dass das eine Mal diese Zellen aus den 
Follikelzellen entstehen, das andere Mal im Ei, und ich will 
lieber einfach annehmen, dass van Beneden die im Eiproto- 
plasma vorhandenen Kerne übersah. 

In Bezug auf die Entstehung der Follikelzellen habe ich 
keine besonderen Beobachtungen gemacht. Der von Fol ange- 
g^ebene Modus scheint mir unwahrscheinlich, da ich auch an 
selir jungen Eiern keine Knospen am Keimbläschen sah. Das 
Ei ist aber immer von Follikelzellen umgeben, wenn auch An- 
fangs nur von wenigen sehr langen und flachen Zellen. Ich 
i}in daher geneigt mit van Beneden sie einfach von den nicht 
YM Erlern gewordenen Zellen der Genitalrosette abzuleiten nnd 
da sie sich weiterhin mitotisch vermehren, so liegt dieser An- 
nahme gar nichts im Wege. 

Zum Schlüsse möchte ich noch darauf hinweisen, dass Kerne 
neben dem Keimbläschen auch an Säugethiereiem beobachtet 
worden sind. Prof. Bonnet (6) hat dieselben gesehen und be- 
schrieben und obwohl er geneigt ist, diese Kerne als mit Zellen 
eingewanderte zu deuten, so ist dennoch auch hier, wie es der 
Autor selbst zugibt, eine Annahme ihrer freien Entstehung 
immerhin nicht ganz ausgeschlossen. Die Bilder von ver- 
waschenen Kernen deutet Prof. Bonnet als eine Auflösung 
derselben, welche zu einer Assimilation dieser Kerne vom Eie 
liinfahrt. Vielleicht Hessen sich diese Bilder auch hier für 
eine freie Entstehung dieser Kerne verwerthen, indem man die- 
selben als eine Phase der in Bildung begriffenen Kerne auf- 
fassen würde. 



Nach dem Satze »omnis nucleus e nucleo« muss man also 
annehmen, dass alle Kerne von einem oder mehreren Urkemen 
durch successive Theilung abstammen. Es ist aber nicht denk- 
bar, dass der Urkern zugleich mit der durch eine Generatio 
spontan ea entstandenen organischen Materie sich gebildet habe. 
Daher man gezwungen ist entweder an eine Differenzirung des- 
aellyen aus dem Protoplasma zu denken, oder mit Altroann (1) 
anzunehmen, dass die organische ürmaterie Kemsubstanz war 
nnd <las später entstandene Protoplasma ein Produkt dieser 
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Materie sei. Die Ansicht Aitmann's scheint mir die unwahr- 
scheinlichere zu sein. Nach derselben bestünden alle kernlosen 
Wesen, wie z. B. die HaeckeTschen Moneren, deren Existenz 
anch Altmann zugibt, aas Kemsabstanz — eine Anschauung, 
die wenig im Einklang mit unseren Erfahrungen am Protoplasma 
und Kern steht. Fasst man hingegen die phylogenetische Ent- 
stehung des Kernes nach der ersteren Art auf, so kann man 
eigentlich nicht einsehen, warum sich dieser Process nicht auch 
ontogenetisch an manchen Stellen wiederholen sollte. Theoretisch 
wäre wohl dagegen nichts einzuwenden. Was aber das That- 
sächliche betrifft, so ist die freie Eernbildung auch durch diese 
meine Beobachtungen noch nicht positiv nachgewiesen, sondern, 
wie ich wohl hoffen darf, wahrscheinlich gemacht. 

Es bleibt mir nur noch übrig, meine Freude darüber aus- 
zusprechen, dass ich eine, nun vor nahezu 17 Jahren gemachte 
Angabe Kupffer's (18) an diesem neuen Objecto habe be- 
stätigen können. 

Die von den Herren Prof. Kupffer, Hertwig, Bonnet, 
Schauinsland und Davidoff geführte Discussion erörtert die 
Zeit des Auftretens der fi^eien Kerne im Eie im Hinblick auf 
die Bildung der Testazellen, die Möglichkeit einer eventuellen 
Betheiligung des Keimbläschens an der Bildung der freien Kerne, 
sowie die Frage, ob an letzteren eine Yolumenszunahme con- 
statirbar ist, und ob die chromatoblastische Substanz nicht von 
gefressenen Eiern herstammen könne, ein Punkt der jedoch 
nach V. Davidoff auszuschliessen ist. 

Schluss der Sitzung 10 Uhr. 
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V. Sitzung am 8. März 1887. 
Anwesende Mitglieder: 23. 

1) Herr Dr. Baur spricht: lieber die Abstammung 
der iiüHi loten Wirbelthiere. 

Noch vor Karzern war man der Anschanang ergeben, dass 
die Sänf^etliiere aus Batrachiem (Amphibien) hervorgegangen 
ahid. Paläontologische , sowie embryologische Entdeckungen 
haben es indessen wahrscheinlich gemacht, dass die Sängethiere 
nicht von Batrachiern, sondern von Reptilien ihren Ursprung 
nehtiien. Dass die Vögel aus Reptilien sich entwickelten, ist 
eine anerkannte Thatsache. 

Wir haben also vor Allem die Reptilien zu betrachten, und 
zu untersuchen: 

1) Welche sind die Beziehungen der einzelnen Reptilien- 
gruppen unter sich, und 

2) Aus welchen dieser Gruppen haben sich die Vögel und 
Säugethiere entwickelt. 

Das letzte umfassende System der Reptilien stammt von 
Oope^), diesem unermüdlichen Forscher, welchem die Morpholo- 
gie der Vertebraten unendlich viel zu verdanken hat. 
Er theilt die Reptilien in 2 grosse Gruppen: 

t) Reptilien mit nicht differencirten Extremitäten 
2) Reptilien mit differencirten Extremitäten. 
Die erste Gruppe enthält die Ichthyopterygia (Ver- 
treter; Ichthyosaurus). 

Die zweite alle übrigen Reptilien. 



1) Cope E. D. Od the eyolution of the yertebrata, progressiTe 
aad retrogressive, Amer. Nat. March. 1885, pag. 245, 246. 
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Die zweite Gruppe zerfällt nach der Anheftnngsweise des 
Qnadratams und nach der Articnlationsweise der Rippen in 
4 Abtheilangen. 

I. Archosanria. Qnadratnm nnbeweglich eingelenkt, 
Capitnlum nnd Tabercnlnm isolirt. 

Tberomorpha, 

Dinosanria, zu welchen Cope auch die Crocodilia 
rechnet, 

Ornithosauria. 

U. Synaptosaaria. Qnadratam eng mit den Schädel- 
knocben verbunden, nnr eine Rippenarticnlation. 

Enthaltend die Testudinata, Bhynchocephalia, Saaro- 
pterygia. 

UI. Streptostylica. Quadratam nnr am proximalen 
Theil dem Schädel angeheftet; Rippen mit einem Kopf. 

Diese Gmppe enthält die Lacertilia, Py thonomorpha 
oder Mosasanria nnd Ophidia. 

Folgendes Diagramm drückt die von Cope angenommenen 
Verwandtschaftsverhältnisse ans : 



Dinosauria Testudinata Rhyncbocephalia 
(Groeodilia) 



Lacertilia 



Ophidia 



Pteroaaaria 





Icbtbyopterygia. 



Tberomorpha 
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Kritik dieser Eintheilung. 
Ichtliyopterygia. 

Cope treunt die Ichthyopterygia vom Rest der Reptilien 
we^en der Nicht-Differencirong der Extremitäten. Er nimmt 
also mit Gegenbanr und Anderen an, dass die Ichtliyopterygia 
nrsprLingliche Formen sind, welche den Fischen gewissermassen 
am näclisten stehen. 

Nim unterliegt es aber gar keinem Zweifel mehr, dass 
sich die Ichthyopterygia zum Rest der Reptilien genau so ver- 
lialten, wie die Cetaceen zu den Ungulaten und Raubthieren. 

Schon vor 20 Jahren hat der geniale Häckel diese Idee 
in seiner grundlegenden generellen Morphologie ausgesprochen. 
Es lieisst dort wörtlich: 

»Ilire vielfachen Aehnlichkeiten mit den Fischen und ins- 
besondere mit den Ganoiden haben zu der Annahme geführt, 
dms §ie diesen näher als den übrigen Reptilien verwandt seien, 
und nun hat selbst neuerdings versucht, die Ganoiden, Gano- 
cepJialen, Labyrinthodonten, Ichthyosaurier und Sauropterygier 
elLs fortlaufende Glieder einer einzigen ^ntwicklungsreihe darzu- 
stellen. Indessen ist es viel wahrscheinlicher, 
dasa diese Aehnlichkeiten nur Anpassungsähu- 
lichkeiten sind und dass die Halisaurier sich zu 
den übrigen Reptilien verhalten wie die Cetaceen 
zu den Säugethieren.« Im Jahre 1881 sprach Carl Vogt 
dieselbe Meinung aus ; und vor Kurzem habe ich neue Beweise 
für die Richtigkeit dieser Anschauung gebracht. (Zool. Anz. 
Nr. 221.) Denn 

1) Giebt es unter den Sauropterygia Formen mit Extremi- 
täten, welche genau so gebildet sind, wie die der Landreptilien, 

2) Wenn die »Enaliosauriert in der That ursprüngliche 
Typen wären, die sich direct aus den Ichthyopsida entwickelt 
hätten, so müssten sie Kiemenbogen besitzen. Diess ist aber 
nicht der Fall; folglich müssen ihre nächsten Ahnen auf dem 
Land gelebt haben, wo sie dieselben schon vorher eingebüsst 
hatten. 

Es ist also ganz unstatthaft, die Ichthyopterygia vom Rest 
der Reptilien zu isoliren; es würde dasselbe sein, wenn man 
die Cetaceen vom Rest der Säugethiere trennen würde. 
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Weber^) hat in einer sehr wichtigen Arbeit gezeigt, dass 
die Cetaceen von einer Gruppe von Sängethieren ihren Ursprung 
nahmen, welche die Ahnen der Ungulaten und Carnivoren zu- 
gleich enthielt. 

Es erhebt sich nun die Frage, welches ist die Gruppe von 
Eeptilien, von welchen die Ichthyopterygia abstanunen? 

Der Schädel zeigt Charactere der Rhjnchocephalia, der 
ältesten Crocodile (Belodon) und der Dinosaurier, aber er ist 
noch mehr generalisirt als in diesen Gruppen. Dies ist haupt- 
sächlich durch 2 Knochen bewiesen: durch das opisthoticum 
und das supratemporale. Das opisthoticum ist vollkommen 
frei, ein Verhältniss, das wir nur bei den Testudinaten wieder 
finden. 

Huxley spricht in seiner Anatomie der Wirbelthiere von 
einem flachen Knochen zwischen postorbitale, postfrontale und 
squamosum, welches nach ihm, kein Homologen unter den übrigen 
Reptilien zu haben scheint. 

Ich habe gezeigt, dass dieses Element nichts anderes ist, 
wie das Supratemporale der Lacertilier und das Squamosum der 
Stegocephalen. Das allgemein sogenannte squamosum der 
Stegocephalen ist aber in Wirklichkeit das Supratemporale, 
während das Supratemporale dieser Thiere das Squa- 
mosum ist. 

Die Ichthyopterygia sind also, soweit bis jetzt bekannt, die 
einzigen Reptilien, welche ein ähnliches Supratemporale wie die 
Stegocephalen besitzen. 

Ein anderer Charakter, welcher den Rynchocephalen, einigen 
Lacertiliern und Dinosauriern sowie Belodon und verschiedenen 
Sauropterygiern eigen ist, findet sich auch bei den Ichthyo- 
pterygia, nämlich die Isolirung des Postorbitale und Postfrontale. 
Der Schultergürtel von Ichthyosaurus ist wie bei den Khyncho- 
cephalen und Lacertiliern. 

Die Rippen sind zweiköpfig wie die der Crocodilia, Dino- 
sauria u. s. w. , sind aber auf den Typus der Rippen der 
Rhynchocephalen zurückführbar. Sie sind an den Rippen aUer 
anderen Reptilien verschieden; denn sie sind niemals in Ver- 
bindung mit den oberen Bögen (Neurapophysen), verlassen also 
niemals den Wirbelkörper. 



1) Weber M. Studien Ober Säugethiere. Ein Beitrag zur Frage 
nach dem Ursprung der Cetaceen. Jena 1886. 
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Es finden sich AbdominalRippen wie bei den Rhyncho- 
cephalen and Saoropterygiem. 

Wir haben also Charaktere von Rhynchocephalen, Sanro- 
pterygiern und den ältesten Crocodilinen. Heute kennen wir 
eine Qruppe, welche diese combinirten Verhältnisse zeigen würde, 
noch nicht, dass aber die Ichthyopterygia ihren Ursprung von 
einer derartigen Gruppe nahmen, ist für mich zweifellos. 

Ein Wort über die Baptanodontia (Sauranodontia) 
Marsh's; es sind specialisirte Formen der Ichthyopterygia wie 
die Mystacoceti unter den Cetaceen, und die Pteranodontidae 
unter den Omithosauria. 

In letzter Zeit hatte ich Gelegenheit, die ganze Gruppe 
der Ichthyopterygia in den verschiedenen europäischen 
Museen untersuchen zu kOnnen. 

Die Hauptresultate sind folgende: 

1) Der triassische Ichthyosaurus Comalianus Bass. von 
Basano zeigt die Extremitäten noch nicht so sehr specialisirt, 
wie die jurassischen Ichthyosauriden. Radius und Ulna sind 
verlängert und durch einen Zwischenraum von einander ge- 
schieden. Die Hand gleicht also mehr der von Plesiosaurns. 

2) Es giebt alle üebergänge von Extremitäten mit zwei 
Elementen, welche sich an den Humerus anlegen, bis zu dreien. 
Ichthyosaurus — Baptanodon. 

3) Der Schädel von Ichthyosaurus ist vollkommen auf den 
von Sphenodo n^AfirU^Uhrb^,rHa4^ es unterliegt beinahe 
keinem Zweifel ,^Le^^ Siass me idMgyosauriden alte an das 
Wasser angepasi^ Rynchocephalen sind. Sie gehören also in 
die Gruppe der EhynchocenhaliaiQJLacertilia, Pythonomorpha, 

4) Es ist\^o absolut sicher, dass die »Flösset der jur- 
assischen Ichthybs^und^f^p^ Afii^dä^ ist. Dieselbe 
ist ebenso ent8tanden7''"tktrch Noubadung von Phalangen, wie 
die Flosse der Cetaceen, wie es Ryder ausgesprochen hat. 

Eine ausgezeichnete Stütze erhält diese Anschauung durch 
zwei in Alkohol conservirte vordere Extremitäten von Manatus 
und Halicore, welche sich im Museum zu Cambridge in Eng- 
land befinden. 

Bei Manatus americanus findet sieh am dritten Fin- 
ger der linken Hand eine vierte kleine knöcherne Phalange. 
Bei Halicore dugong findet sich ebenfalls an der linken 
Hand am dritten Finger eine vierte knorpelige, am vierten 
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Finger eine vierte wolilverknöcherte Phalang:e. Sehr interessant 
ist, dass bei den Embryonen von Manatus nur 8 Phalangen 
vorkommen. 

Wir haben hier also während der Entwicklung des Indi- 
viduums eine Neubildung von Phalangen. 

Herrn Dr. Hans Gadow, welcher die Liebenswürdigkeit 
hatte, mir die betreffenden Ptäparate zu zeigen, gebührt die 
Priorität dieser wichtigen Entdeckung. 

Leboncq hat in neuerer Zeit angegeben (Anat. Anz.), 
dass bei gewissen Formen von Cetaceen beim Embryo mehr 
Phalangen vorhanden sind, als beim erwachsenen Thier; dass 
also die Ahnen der Cetaceen mehr Phalangen besessen haben. 
Dies erscheint anfangs eigenthümlich, ist aber sehr einfach zu 
erklären. Es ist eine Thatsache, dass bei sehr vielen Cetaceen 
die vordere Extremität einer Rednction unterliegt; wohl am 
meisten ist diese Beduction bei Neobalaena zu beobachten. 

Wenn also die Embryonen verschiedener Cetaceen mehr 
Phalangen besitzen, wie das erwachsene Thier, so beweist dies 
nur, dass die nächsten Ahnen der Cetaceen, welche aber 
schon wahre Cetaceen waren, mehr Phalangen besessen 
haben. Die Flossen jener Formen aber sind wohl sicher auf 
ähnliche Weise entstanden, wie wir es noch heute bei Manatus 
und Halicore beobachten; also aus einer Säugethierhand mit 
der Phalangenzahl 2, 3, 8, 8, 8. 

5) Was die Baptanodo^ten von Marsh betrifft, so kann 
ich behaupten, dass dieselben nicht zahnlos sind, sondern dass 
sich wohl entwickelte, aber kleine Zähne in den änssersten 
Enden der Kiefer vorfinden. Diese Beobachtung konnte ich in 
der wundervollen Privatsammlung von Herrn Leeds in Peter- 
borough in England machen. 

Die Sauropterygia und Testudinata. 

Diese Gruppe von Reptilien stellt Cope zu den Synapto- 
sauria, mit einfachem Rippenkopf. Dies ist nicht richtig. Die 
ältesten Sauropterygia, die Lariosauridae und Nothosauridae, ja 
sogar Plesiosaurus, haben zweiköpfige Rippen in den Hals- 
wirbeln und die ersteren Familien sogar in den vorderen Rücken- 
wirbeln. Bei den hinteren Rückenwirbeln sind Capitulum und 
Tuberculum vereinigt, die Rippen sind also morphologisch zwei- 
köpfig. 
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E» erschien immer schwierig, die systematische Stellang 
der Simropterygia zu ftxiren. 

Hnxley hielt diese Gruppe für verwandt mit den Croco- 
(tüineii, Owen verglich sie mit den Testudinaten. 

Dass sie von landlebenden Reptilien ihren Ursprung nahmen, 
hab« ich ausser Frage gestellt. 

Die Sauropterygia beginnen in der Trias mit den kleinen 
Lariosauridae und Nothosauridae. Sie sind in keiner directen 
Bexiehung zu den Ichthyopterygia. Schädel und Schultergürtel 
siud total verschieden in beiden. 

Der Schädel ist sehr charakteristisch. Er gleicht dem der 
Rbyachocephalen und alten Crocodilinen (Belodon, Teleosaurus); 
das Furamen parietale aber, was jenen fehlt, ist sehr stark ent- 
wickelt. Das Postorbitale ist frei, oder mit dem Postfrontale 

Der Schädel als Ganzes hat manches Aehnliche mit dem der 
Crucodillnen, aber der untere Bogen fehlt, ein Quadratojugale 
Bcbeint nie entwickelt zu sein. 

Eine andere Aehnlichkeit mit den Rhj'^nchocephalen liegt 
in der Structur der Abdominalrippen. Bei den Lariosauridae 
und Nothosauridae sind sie vollkommen beschaffen wie bei den 
Kbjiicliocephalen. In Lariosaurus und Sphenodon (Hatteria) 
siod sie absolut identisch. 

Am meisten aber scheinen sich die Sauropterygia den Schild- 
kiotea zu nähern. 

Die Halsrippen der Schildkröten sind ganz rudimentär. 
Ho ff mann hat gezeigt, dass sie bei den Embryonen ent- 
wickelt sind. 

Bei den erwachsenen Schildkröten findet man oft sehr 
deutliche Dia- und Parapophysen in den vorderen Halswirbeln. 
Die ersteren sind mit den oberen Bögen, die letzteren mit dem 
Wirbelkörper in Verbindung. Wir haben daher eine wirkliche 
Paradiapophyse vor uns, und im Falle einer Rippenentwicklung 
eine Rippe mit einem capitulo-tuberculum. Dass die Ahnen der 
Schildkröten Halswirbelrippen besassen, ist daher nicht allein 
durch Hoffmann's embryologische Untersuchungen, sondern 
auch durch die noch vorhandenen Para-diapophysen bewiesen. 

Der Beckengürtel der Nothosauridae ist nur dem der Schild- 
kröten vergleichbar. Das Schambein ist sehr ähnlich in beiden. 
Ebenao verhält es sich mit dem Schultergürtel. 
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Das Foramen obtaratorinm ist fast stets vorhanden bei 
den Notliosanridae and im allgemeinen an der Grenze des 
Knochens gelegen. 

Bei den Schildkröten fehlt das Foramen obtaratorinm. 
Endimente desselben fand ich jedoch bei Eretmochelys 
imbricata, der Schildkröte, welche das Schildpatt liefert, and 
ich zweifle nicht daran, dass eine genaae Untersachang des 
Schambeins der Schildkröten, das häufigere Vorkommen desselben 
constatiren wird. 

Die Sitzbeine sind sehr ähnlich. 

Der Femnr von Nothosauras ist nur dem der Schildkröten 
vergleichbar. 

Der Homeras der Lariosaaridae nnd Nothosanridae besitzt 
das Foramen ectepicondyloideam , wie die Lacertilia, Bhyncho- 
cephalia und Testadinata. 

Andere Aehnlichkeiten finden sich in den Sacral- and Caa- 
dalwirbeln, in der Gestalt der unteren Bogen u. s. w. 

Ein weiteres Beispiel der Verwandtschaft zwischen Sanro- 
pterygia and Testadinata hat Parker gegeben. In seiner Ent- 
wicklang der Chelone viridis.^) findet sich die Bemerkung : 
dass die Zahl der Myotome in verschiedenen Stadien variire. 

Beim erwachsenen Thier finden sich 41 Wirbel, nemlich: 
8 Halswirbel, 10 Dorsalwirbel, 2 Sacralwirbel , 21 Sch>Yanz- 
wirbel. 

In dem 3. and d. Stadium Parker's aber finden sich 
mindestens 15 Myotome in der Halsgegend, 12 in der Dor- 
solumbosacralgegend, wie beim erwachsenen Thier und 24 Caadal- 
Segmente. Es fehlen also 7 Myotome der Halsgegend beim 
erwachsenen Thier. 

Diese Unterdräckung von Segmenten, sagt Parker, lässt 
auf eine allmählige Modificirung einer Form schliessen, die einem 
Plesiosaurus nicht anähnlich sein dürfte. 

Wenn aus den gegebenen Bemerkungen hervorgeht, dass 
die Testadinata mehr oder weniger Anknfipfungspunkte an die 
Sanropterygia zeigen, so erhebt sich nun die Frage, welches 
ist die Gruppe von Reptilien, welche man als Ahnengrappe der 
beiden betrachten muss. 

1) Parker W. K. Report on the Development of the Green Turtle 
(Chelone yiridis. Sehn.) Yoy. of H. M. S. Challenger zool. vol. I. 
p. 47. 
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Es ist keine der bis jetzt bekannten Reptilien. Wahr- 
scheinlich standen die Ahnen der Testadinata und Sanropterygia 
den Ehynchocephalia nicht fem. Die Schildkröten haben eine 
OolameUa, nnd es ist möglich, dass das Plastron derselben sich 
ans oder anf Abdominalrippen einer Sphenodon-ähnlichen Form 
entwickelt hat. 

Bhynchocephalia, Lacertilia, Pythonomorpha, Ophidia. 

Zu diesen gehören me oben hervorgehoben, anch die 
Ichthyopterygia und anch der zu den Rhynchocephalen gehörige 
Champsosanrus. 

Prof. Cope stellt die Rhynchocephalen mit den Testn- 
dinaten und Sauropterygia zusammen. Ich finde dies nicht 
natürlich. Ich finde es viel richtiger, die Rhynchocephalen mit 
den Lacertilia, Pythonomorpha nnd Ophidia in eine Gruppe zu 
vereinigen. 

Die Rhynchocephalen sind die am meisten yerallgemelnerten 
Formen; sie besitzen noch den unteren Schädelbogen, der bei 
den anderen verloren gegangen ist; sie besitzen noch die Inter- 
centra; noch die zwei Centralia im Carpus, noch den Proatlas. 
Ihr Schultergürtel ist vollkommen lacertilierähnlich. 

Es ist höchst wahrscheinlich, dass die Homoeosanria mit 
den Rhynchocephalen vereinigt werden müssen; die Gestalt des 
Jugale zeigt, dass der untere Bogen bei Homoeosaurus voll- 
ständig war; die Abdominalrippen sind ganz identisch. 

Sicher sind die Rhynchocephalen, zusammen mit den Pro- 
torosauria, welchen sie verwandt sind, die am wenigsten speciali- 
sirten Reptilien, welche der Gruppe von Reptilien am iiächsten 
stehen, aus welcher sich alle übrigen entwickelt haben. 

Die Entwicklungsgeschichte von Sphenodon (Hatteria), dem 
einzigen lebenden Vertreter der Rhynchocephalia wäre vom 
äussersten Interesse für diese Frage. 

Dinosauria, Crocodilia, Ornithosauria, Aves. 

Diese 4 Ordnungen bilden sicher eine natürliche Gruppe 
der Sauropsida. Die Dinosaurier sind die ältesten. Huxley 
und ganz vor kurzem Seelig meinten sogar auch Protoro- 
saurus aus dem Perm zu den Dinosauriern rechnen zu müssen, 
doch ist dies, wie schon oben bemerkt, nicht wahrscheinlich. 
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Die Dinosaurier enthalten 3 wohl charakterisirte Gmppen : 

1. Die Camivoren Dinosaurier. Harpagosauria Haeckel 
1866, Goniopoda Cope 1866. Theropoda, Marsh 1881. 

2. Die Yogelähnlichen Dinosaurier. Therosauria Haeckel 
1866. Orthopoda Cope 1866. Ornithopoda Marsh 1881. 

8. Die croeodilartigen Dinosaurier. Opisthocoelia Owen 1859, 
Sauropoda Marsh 1878. 

Es ist möglich, dass die Omithosauria oder Pterodactylen 
ihren Ursprung von wahren Dinosauriern nahmen; aber augen- 
blicklich kennen wir solche Formen noch nicht. Doch mögen 
Dinosaurier und Omithosaurier auch einen gemeinsamen Ahnen 
gehabt haben. 

Die ältesten Crocodile, die Belodontidae und Aethosauridae 
sind nahe verwandt mit den Zanclodontidae und den Opistho- 
coelia, und ich zweifle nicht daran, dass sich Crocodilier und 
Dinosaurier in der unteren Trias vereinigen. 

Von hoher Bedeutung ist die Thatsache, dass die Belo- 
dontidae und Aethosauridae wohl entwickelte Claviceln besitzen, 
wie ich an dem herrlichen Material des Stuttgarter Museums 
constatiren konnte. 

Belodon zeigt nicht allein im Schultergürtel, sondern auch 
im Schädel (das Alisphenoid ist als Columella entwickelt n. s. w.) 
sehr viel Anklänge an Sphenodon. Die Kluft zwischen 
Crocodilinen und »Lacertiliem« ist also bedeutend kleiner ge- 
worden. 

Die Vögel und unter diesen die bezahnten Ratiten, stammen 
von den Orthopoden ab, aber nicht von einer der bekannten 
Formen. Wahrscheinlich lösten sie sich schon in der Trias von 
einer solchen Form ab, denn ich zweifle nicht daran, dass einige 
der Fussspuren des Connecticut Sandstein von wahren Vögeln 
herrühren. Es ist aber auch möglich, dass Vögel und Ortho- 
poden einen gemeinsamen Ahnen hatten. 

Die Orthopoda und Vögel sind die einzigen Sauropsiden, 
bei welchen das Schambein nach hinten gerichtet ist, eine That- 
sache von grosser Bedeutung. 

Archaeopteryx liegt natürlich nicht auf der directen 
Linie, sondern ist ein stark specialisirter Vertreter eines Seiten- 
zweiges. 



— 56 — 



Die Theromorpha. 

Prof. Cope stellt die Theromorpha mit den Dinosauriern 
luhl den Omithosanriem zusammen. Hiemit kann ich nicht 
übereinstimmen. Die Theromorphen bilden eine natürliche 
Gruppe, wie die, welche die Crocodilia, Dinosauria, Omitho- 
äauria und Vögel enthält. 

Sie sind auf die Perm- und Trias-Formation beschränkt. 

Diese Gruppe ist charakterisirt durch die Abwesenheit des 
Arcus postorbito squamosalis; die Anwesenheit des Foramen 
entepicondyloideum und die eigenthtimliche Structur des Schul- 
tergürtels. 

Die Pelycosauria, welche die Theriodontia von Owen 
einschliessen , bilden das ursprüngliche Stadium; die Chorda 
persistirt, und die Intercentra sind vorhanden; die Anomodontia 
sind sehr stark specialisirt; die Chorda persistirt nicht; die 
Intercentra fehlen und die Bezahnung ist in einem rudimentären 
Znstand. 

Prof. Cope betrachtet die Theromorpha als die Ahnen der 
K^ptilia, mit der möglichen Ausnahme der Ichthyopterygia. 
Femer betrachtet er zugleich die Pelycosauria als die Ahnen 
der Säugethiere. In einer kürzlich veröffentlichten Arbeit suchte 
ich zu zeigen, dass die Theromorpha schon zu sehr specialisirt 
sind, um als Ahnen der Säugethiere betrachtet werden zu können. 
Dasselbe möchte ich in Beziehung auf die Reptilien behaupten. 

Ich kann mir nicht denken, wie die Testudinata, Lacertilia, 
Nothosauridae etc. mit dem Foramen ectepicondyloideum im 
Humerus, ihren Ursprung von den Theromorphen mit dem Fora- 
men entepicondyloideum genommen haben sollen. 

Es ist wahr, wir kennen einige Perm-Reptilien aus Russ- 
];md, welche wie Sphenodon, beide Canäle besitzen; aber ob 
♦liese zu den Theromorpha oder zu den Rhynchocephalen gehören, 
«las ist die Frage. 

Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass die Thero- 
morpha und Rhynchocephalia einen gemeinsamen reptilienartigen 
Ahnen unter dem Perm im Carbon besassen. 

Cope hat ein Fossil aus dem Carbon von Brasilien be- 
sehrieben; er betrachtete es als zu den Batrachiem gehörig; 
ich habe aber nachgewiesen, dass es mit den Rhynchocephalen 
verwandt ist. 
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Bei diesem Beptü, welches Oope Stereosternnm tnmi- 
dnm nennt, persistirt die Chorda, der Hnmems besitzt ein 
Foramen epicondyloidenm. Aber was dieses Thier am meisten 
aaszeichnet, ist die Anwesenheit von 5 isolirten Tarsalelementen 
in der zweiten Tarsusreihe. Dies erscheint von höchster Be- 
dentnng^. Kein Reptil, lebend oder fossil, besitzt mehr wie 
4 Tarsalelemente in der zweiten Beihe; das vierte nnd fünfte 
Metatarsale wird immer von einem Stttek getragen, welches 
auch bei den Embryonen nicht getrennt ist. 

Die Rhynchocephalia, Protorosauria, Pelycosanria, alle haben 
nur 4 Elemente in der zweiten Tai*sasreihe. 

Dieser einzelne Charakter, wenn Cope's Beobachtung richtig 
ist, scheint wichtig genng, um die Aufstellung einer neuen 
Ordnung von Reptilien zu gestatten, welche Stereosternnm 
enthalten soll; für diese Ordnung schlage ich den Namen Pro- 
ganosauria vor. 

Sind wir nun aber berechtigt, die Progan osanria als 
die Ahnen der übrigen Reptilien zu betrachen? Vielleicht, wenn 
wir die Proganosauria in einem verallgemeinerten Sinn nehmen. 
Stereosterum selbst ist gewiss nicht auf der directen Linie; es 
ist ein specialisirtes Glied der Proganosauria, ebenso wie Echidna, 
ein specialisirtes Glied der Prototheria (Monotremata). 

Hier ist nun der Ort, über die Abkunft der SJlugethiere 
zu reden. 

Cope's grosses Verdienst ist es, zuerst auf die nahen Ver- 
wandtschaftsbeziehungen zwischen den Reptilien des americani- 
schen Perm, den Theromorpha und den Säugethieren aufmerksam 
gemacht zu haben. Eine Ansicht, welche durch Caldwell's 
Entdeckung, dass die Monotremata Eier legen und dass ihr Ei 
meroblastisch ist, aufs glänzendste bestätigt wurde. 

Am klarsten hat sich Cope hierüber in einer Arbeit aus- 
gesprochen, betitelt: The Relations between the Theromorphous 
Reptiles and the Monotreme Mammalia. Proc. Am. Assoc. 
VoL XXXm. Phüadelphia Meeting 1884. 

Cope betrachtet, wie oben schon bemerkt, die Pelyco- 
sanria unter den Theromorpha als die Ahnen der Säugethiere. 
Ich glaube jedoch, wie gesagt, dass dieselben schon zu stark 
speciaiisirt sind, um diesen Anforderungen entsprechen zu können. 
Dagegen spricht der einÜM^e Hinterhauptscondylns, sowie das 
Coracoid; bei den Pelycosanria ist es mit der Scapula ver- 
M 8 
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wachsen und klein; bei den ältesten Säng^ethieren aber, den 
Monotrematen ist es frei and ziemlich stark entwickelt. 

Darüber aber kann kein Zweifel sein, dass die Pelyco- 
saaria den Stammeltern der Sängethiere sehr nahe stehen. 
Beide sind wohl ans einer gemeinsamen Gruppe hervorgegangen, 
einer Gruppe, welche noch viele Anklänge an die Batrachier 
des Perm aufzuweisen hätte und welche ich Sauro-Mammalia 
nannte. (Morphol. Jahrb. 1886, p. 303.) 

Ich werde nun nachzuweisen suchen, dass das Skelet der 
Säugethiere nur mit dem der Peljcosauria verglichen wer- 
den kann. 

Bekanntlich betrachtete man den doppelten Gelenkkopf des 
Hinterhaupts der Säugethiere als etwas principiell Verschiedenes 
von dem einfachen der Sauropsiden und man darf wohl sagen, 
dass dieser Umstand hauptsächlich dazu beitrug, in den Ba- 
trachiem die Ahnen der Säugethiere zu suchen. Dieser dop- 
pelte Gelenkkopf aber ist sehr leicht auf die einfachen zurück- 
zuführen. 

Bei den Crocodilinen z. B. wird der einfache Gelenkkopf 
zum grössten Theil vom Basioccipitale gebildet, die Exoccipitalia 
nehmen nur einen unbedeutenden Antheil; bei den Schildkröten 
sind die Antheüe der 3 Elemente ziemlich gleich gross, ja bei 
manchen Genera überwiegen die Exoccipitalia das Basioccipi- 
tale in der Grösse der Articulationsfläche ; denkt man sich 
nun diesen Process weiter fortgesetzt, so werden endlich die 
Exoccipitalia allein die Gelenknng übernehmen. 

Schiebt man bei einer Schildkröte das Basioccipitale etwas 
nach vorne, so erhält man den doppelten Gelenkkopf der 
Säugethiere. 

Ein principieller Unterschied zwischen einem doppelten 
und einem einfachen Hinterhauptscondylns ist also nicht vor- 
handen. 

Eine weitere unüberbrückbare Schwierigkeit sah man im 
Quadratum der Sauropsiden. 

Bekanntlich betrachtete man eines der Gehörknöchelchen 
als Homologon des Quadratum. 

Dieser Ansicht ist namentlich Peters entgegengetreten. 
Albrecht hat aus logischen und auf pathologische Vorkomm- 
nisse gestützten Gründen die Unhaltbarkeit dieser Idee erklärt. 

Ich selbst habe über diesen Punkt in den Sitzungsberichten 
dieser Gesellschaft mich geäussert. 
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Nach Untersnchiing von Sphenodon kam ich zum Schlnss, 
dass der Hammer bei Sanropsiden und Sängern ans dem ersten 
nnd nicht ans dem zweiten Visceralbogen entsteht, nnd dass 
dievonTiedemann, Platner, KOstlin, Dnvernoj, Albrecht 
nnd Cope behauptete Homologie des Qnadratnms der Sanropsi- 
den mit dem Processus zygomaticus des Schläfenbeins der 
Sängethiere richtig ist. 

Wer diese Verhältnisse bei einem Pelycosaurier des Perm 
gesehen, kann kaum mehr an der Wahrscheinlichkeit dieses 
Satzes zweifeln. 

Die Hauptschwierigkeiten, Hinterhauptscondylus und Qua- 
dratbein, sind heute also nicht mehr vorhanden. 

Gkhen wir nun auf die anderen Skeletverhältnisse über. 

Die Wirbelsäule der Säugethiere besitzt noch viele Ver- 
hältnisse, welche direct auf die Pelycosaurier zurückzuführen sind. 

So die Anwesenheit der Intercentra bei vielen Insectivoren 
in den Dorso- Lumbo- Sacral - Wirbeln , so die Articulations- 
weise der Rippen, welche nur mit der bei den Pelycosauriem 
vergleichbar ist. Bei diesen Reptilien articulirt nemlich das 
Capitulum mit dem Intercentrum, bei den Säugethieren aber 
liegt das Capitulum zwischen je zwei Wirbeln. Dieses Ver- 
hältniss finden wir bei keinem anderen Reptil, nur bei Spheno- 
don sind Anklänge hieran zu finden, wie ich vor Kurzem nach- 
gewiesen habe. 

Der Humerus der Säugethiere ist nur mit dem Humerus 
der Pelycosaurier vergleichbar. Alle Säugethiere besassen ur- 
sprünglich das Foramen entepicondyloideum nnd zwar sehr stark 
entwickelt, mit Ausnahme von Sphenodon und einigen Formen 
aus dem russischen Perm findet sich dieses Foramen nur bei 
den Theromorpha und zwar regelmässig vor. 

Die Aehnlichkeit des Humerus eines Theromorphen und 
eines Monotremen ist ganz überraschend. 

Der Tarsus der Säugethiere ist nur mit dem der Pelyco- 
sauria vergleichbar, und total verschieden von dem aller übrigen 
Reptilien. Das centrale Naviculare, welches mit Ausnahme 
der Testudinata und Rhynchocephalia, bei keinem der übrigen 
Reptilien entwickelt ist, ist genau von derselben Gestalt wie 
bei den Säugethieren, ebenso Astragalus und Calcaneus. Wie 
bei den Säugethieren ist die Phalangenzahl 2, 3, 8, 3, 8. 
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Ja ich behaupte, dass wenn man den Foss der permischen 
Peilycosanrier allein gefanden hätte, derselbe unzweifelhaft als 
eiDem Säugethier angehörig betrachtet worden wäre. 

Cope hat sogar in einer neuesten Mittheilung hervor- 
g43hi>ben, dass er Andeutungen eines Sporns wie bei den Mono- 
trenmn entdeckt habe. 

Angesichts all' dieser Thatsachen unterliegt es wohl keinem 
Zweifel mehr, dass die Säugethiere in der That den permischen 
Eeptilien aufs Nächste verwandt sind. 

Die Ideen, welche hier auseinandergesetzt sind, sollen in 
folgendem Schema deutlich gemacht werden. (Siehe nächste Seite.) 

Die Herren Professoren Kupffer und v. Zittel betonen 
die Menge des neuen vom Vortragenden erbrachten phylogeneti- 
Bchen Materiales. Prof. v. Zittel erörtert femer in der Dis- 
cuiision den Werth der von Dr. Baur aufgestellten Stammbäume 
und die Stichhaltigkeit der hiebei verwendeten osteologischen 
Merkmale. 
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2) Privatdocent Dr. K. B. Lehmann: Weitere Unter- 
suchungen über die diuretisehe Wirkung des Bieres. 

(Nach Versuchen von Herrn Dr. Mori.) 

Die in der Sitzung vom 30. Novemher 1886 gemachten 
Mittheilungen über obiges Thema bin ich heute in der Lage in 
Kwei wesentlichen Punkten ergänzen zu können. 

Erstens. Es wurden in der letzten Sitzung Zweifel aus- 
gesprochen, ob sich die diuretisehe Wirkung des Bieres resp. 
Alkohols auch an biergewohnten Bayern zeigen lasse. Wir 
haben seitdem an 3 Bayern Versuche gemacht; die eine Ver- 
suchsperson, der Altbayer Köferl, 37 Jahre alt, der seit Jugend 
in landesüblicher Weise Bier trinkt, dagegen keinen Thee und 
nur den hier gebräuchlichen Kaffee, lieferte unter den verschie- 
denen Versuchsbedingungen Harnmengen, die eine vollständige 
Bestätigung der Resultate von Dr. Mori's Selbstversuchen dar- 
stellen. Die beiden anderen bayerischen Versuchspersonen, von 
denen die eine schwächlich, die andere nicht absolut zuverlässig 
war, lieferten etwas unregelmässigere Werthe, doch stimmen sie 
im Princip vollkommen mit den an Dr. Mori und Köferl gewon- 
jienen überein, wie folgende üebersichtstabelle beweist. 

Mittlere Harnmenge während 5 Stunden bei Hunger und nach 
dem Trinken folgender Flüssigkeiten: 



Hunger 



1 Liter 
Wasser 



1 Liter 
Bier 



1 Liter 
4 proc. 
Alcohol 



Dr. Mori 

Köferl .... 
Durcbscbnittsharnmenge 
der 3 Bayern . 



190 
246 

316 



385 
843 

761 



1012 
1279 

1127 



961 
1449 

1374 



Der einzige Unterschied zwischen Dr. Mori und unseren 
bayerischen Versuchspersonen bestand darin, dass die Hunger- 
hammenge entsprechend dem grösseren Körpergewicht grösser 
war und ferner darin, dass die Harnmenge nach blosser Wasser- 
Zufuhr bei den Bayern nicht so auffallend klein war wie bei 
Dr. Mori; es erscheint dadurch die Steigerung der Hammenge 
durch die Alkoholzufuhr weniger beträchtlich, doch ist sie im- 
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merhin sehr ansehnlich. Ich bin überzeugt, dass die grössere 
Regelmässigkeit der Resultate, die Dr. Mori an sich selbst er- 
hielt, durch sein anss(Tordentlich regelmässiges Leben bedingt 
war, während unsere Bayern den Abend vor dem Versuch öfters 
bei demlich wechselnden Bierquantitäten verbrachten. Es steht 
also fest: »Auch bei an Bier gewöhnten Personen ver- 
mehrt der Alkohol, den man zu einem gewissen Wasser- 
quantum nehmen lässt, die Harnmenge bedeutend, und 
der Alkohol ist die dinretische Substanz im Bier.« 

Zweitens. Ueber die Frage: Auf welchem Wege vermehrt 
der Alkohol die Hammenge? hatte ich bei meinem ersten Vor- 
trag etwa folgende Ansicht geäussert: Bei Dr. Mori wurde, 
wenn er nüchtern 100 cc Wasser trank, 191 cc Harn ausge- 
schieden, trank er 100 cc 40 proc. Alkohol, so stieg die Ham- 
menge nur auf 380 cc, was mir wahrscheinlich machte, dass 
der Alkohol nur in beschränktem liaasse eine Wii*kung auf die 
Nieren und das Herz entfalte. Ich erklärte es damals für am 
wahrscheinlichsten, dass der Alkohol die Wasserresorption aus 
dem Magen und Darm beschleunige, und dass die nach Tiinken 
grösserer Mengen verdünnten Alkohols entstehende acute Hy- 
drämie eine acute Hydrurie bedinge. 

Um diese Vermuthung zu prüfen, veranlasste ich Herrn 
Dr. Mori, an sich und einem Bayern folgenden Versuch anzu- 
stellen. 2, 3 und mehr Stunden nach dem Trinken von 900 
resp. 1000 cc Wasser, wenn die Harnsecretion wieder vollstän- 
dig auf den Stand bei Hunger zurückgekehrt, die Resorption 
aus Magen und Darm also jedenfalls auch lange beendet war, 
wurde 100 cc 40 proc. Alkohols getrunken. 

Es trat nun ausnahmslos eine neue sehr starke Diurese 
ein, mehrfach 7 — 800 cc in 1 — 1^/a Stunden, nach welcher 
Zeit die Nierensecretion aufs Neue zur Norm zurückkehrte. 

Es zeigt der Versuch klar, dass der Alkohol diuretisch 
wirkt, auch wenn jeder Einfluss auf die Resorption ausgeschlos- 
sen ist, durch Beeinflussung von Herz und Nieren allein. Da 
aber eine Wirkung auf das Herz von massigen Alkoholdosen 
immer nur eine sehr bescheidene ist, der Alkohol aber nach 
Robertos Durchströmungs versuchen die Gefässweite in der Niere 
nicht wesentlich beeinflusst, so werden wir an eine directe Be- 
einflussung der secemirenden Epithelien in der Niere denken 
dürfen, wie sie v. Schröder kürzlich in so eleganter Weise 
für das Coffein nachgewiesen hat. Der Unterschied vom Coffein 
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bestünde nur darin, dass dieses bei jedem Wassergehalt des 
Körpers wirkt, dass aber zum Znstandekommen der Alkolioldin- 
rese eine gewisse Sättigung des Körpers mit Wasser nöthig ist. 

Dr. Stintzing fragt den Vortragenden, ob er keine Ver- 
suche über das Verhalten der Diärese bei Anfhahme concen- 
trirten Alcohols in den nüchternen Magen angestellt habe. 
Denn, wenn der Alcohol nach vorheriger Aufnahme von Wasser 
ein Plus von Flüssigkeitsausscheidung gegenüber der Aufnahme 
bewirkt habe, so liege darin noch kein sicherer Beweis für die 
cliuretische Wirkung des Alcohols. 

Dr. Lehmann verweist auf seine früher mitgetheilten Ver- 
sTiche, aus denen hervorgehe, dass auch bei Genuss von Alcohol 
in nüchternem Zustande die Harnmeiige etwas vermehrt sei. 

Staatsrath Prof. Vogel bemerkt, dass gegen die durch 
den Genuss junger Biere bedingte Strangurie als bewährtes 
Mittel Muscatnuss angewendet werde, und glaubt die Strangurie 
auf den stärkeren Hefegehalt der neuen Biere zurückführen zu 
sollen. 

Dr. Lehmann bezieht dagegen auf Grund früher mit- 
getheilter Versuche die Strangurie auf den in den hopfenhalti- 
^eren jungen Bieren vorhandenen Hopfenharze, die in alten 
Pieren ausfallen. Hopfendecocte bewirkten jedoch keine Ver- 
mehrung der Harnmenge sondern nur vermehrten Harndrang. 

Schluss der Sitzung 9^/4 Uhr. 



VI. Sitzung am 3. Mai 1887. 
Anwesende Mitglieder: 21» 

Der Herr Vorsitzende begrässt die Gesellschaft im neuen 
Semester und stellt derselben die Herren: Dr. Franck, Dr. 
Longard und Dr. Riedlin als Gäste vor. 

Hierauf wurden einige Einlaufe, darunter ein Prospeet der 
Elisabeth-ThomsenStiftung in Circulation gesetzt. 

U, Büchner: lieber die Yermelirungsgeseliwindig- 
keit einiger Bacterienarten. 

lieber die Vermehrungsgeschwindigkeit der Bacterien liegen 
bisher keine directen verwerthbaren Beobachtungen vor, ob- 
wohl die zahlenmässige Kenntniss dieser Verhältnisse nicht nur 
ein theoretisches, sondern auch zur Beurtheilung des Infections- 
processes und seiner Entwicklung ein wesentliches praktisches 
Interesse besitzt. 

Die gelegentlichen directen Beobachtungen des Vermehrungs- 
vorganges unter dem Mikroskop haben desshalb fär die hier 
behandelte Frage nur einen beschränkten Werth, weil es sich 
dabei fast stets um Oulturen in kleinstem Massstabe (Object- 
träger-Culturen, Geissler'sche oder Brefeld'sche Kammern etc.) 
handelt, welche durch ungenägende Nahrnngszuführ oder durch 
behinderte Entfernung der gebildeten Zersetznngsstoffe nicht die 
richtigen Bedingungen für Erlangung einer maximalen Ver- 
mehrungsgeschwindigkeit liefern können. Nur um Feststellung 
der letzteren handelt es sich aber in erster Linie. Dass die 
Vermehrungsgeschwindigkeit dann bei weniger günstigen Be- 
dingungen eine geringere werden muss, versteht sich zunächst 
von selbst, wenn auch die Feststellung des Grades dieser Ver- 
minderung unter bestimmten Bedingungen von Interesse sein kann. 
M 9 
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lieber die Vermehrungsgeschwindigkeit der Bacterien liegen 
ferner Angaben von Naegeli vor, der anf indirectem Wege, 
dnrch Bestimmung der von gärenden Bacterien in der Zeitein- 
heit gebildeten Säuremengen die Zahl der wirksamen Zellen 
und dadurch, bei bekannter Aussaat, die Zahl der Zellgenera- 
tionen zu bestimmen suchte. Die Berechnung geschah mittels 
einer von Naegeli angegebenen Gleichung.^) Nach dieser 
Methode habe ich schon früher Versuche angestellt und für 
gärende, aus faulem Fleischwasser gezüchtete Bacterien bei 
37** C. in Fleischextractzuckerlösung eine Generationsdauer von 
25 Minuten berechnet. Diese Methode besitzt indess jetzt, seit- 
dem die Plattenculturmethode mit Nährgelatine eine viel genauere 
directe Bestimmung ermöglicht, nur noch historischen Werth. 

Gegenwärtig stellt sich die Aufgabe folgendermassra. Es 
müssen zur Feststellung der maximalen Vermehrungsgeschwindig- 
keit einer Bacterienart 6 Bedingungen erfüllt sein: 

1. Das zur Vermehrung dienende Nährmedinm muss 
möglichst günstig sein; es wurde sorgfältig bereitete Fleisch- 
wasser-Peptonzuckerlösung gewählt (kaltes Fleischinfus ; 0,5 ^/o 
Pepton; l^/o Zucker; 0,5 ^/o Kochsalz, deutlich alkalisch; in 
einigen Fällen ohne Zuckerzusatz und statt dessen mit der 
doppelten Peptonmenge); ein festes Nährsubstrat ist zu diesem 
Zweck unbrauchbar; 

2. die Temperatur muss die günstigste sein — 37 ^ C. ; 

3. die Cultur muss nicht nur vor allem rein, sondern 
auch möglichst kräftig sein; 

4. die Zahl der in das Nährmedium ausgesäten Individuen 
ist mittels Plattencultur genau zu bestimmen; dieselbe muss 
jedenfalls so gering sein, dass das Nährmedium während des 
Versuchs in seiner Zusammensetzung möglichst intact bleibt; 

5. ebenso ist die Zahl der am Schluss des Versuches vor- 
handenen Individuen mitteis Plattencultur genau zu bestimmen; 

6. die Zeitdauer des Versuches muss genau bekannt und 
so kurz bemessen sein, dass während derselben eine nennens- 
werthe Anhäufung von Zersetzungsproducten in der Nährlösung 
nicht eintreten kann (2 — 5 Stunden). 

Entsprechend diesen Bedingungen wurden die Versuche, 
deren Ausführung die Herren Dr. Longard und Dr. Eiedlin 



1) Naegeli und Schwendener: Das Mikroskop. 2. Auflage 
1877, S. 646. 
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äbemahmen, in folgender Weise angestellt. Ans einer ßein- 
cttltur des betreffenden Spaltpilzes in Fleischwasserpeptonlösnng 
wird eine kleine Platinöse voll in 50 cc sterile 0,6 ^/o Koch- 
Salzlösung übertragen, tüchtig geschüttelt, nnd ans dieser Ver- 
dünnung 1 cc mittels steriler Pipette entnommen und in 50 cc 
steriler Fleischwasserpeptonlösnng übertragen. Ans letzterer 
Lösnng, welche in maximo nur mehr ein paar hundert Indivi- 
duen im Cubikcentimeter enthält, werden nun nach tüchtigem 
Umschütteln sofort 3 (»primäre«) Plattenculturen mit je 1 cc 
der Lösung angelegt. Man erfährt auf diese Art ganz genau 
den Bacteriengehalt dieser Lösung d. h. die Grösse der 
Aussaat. 

Nach der Entnahme dieser Quantitäten wird die Nähr- 
lösung, welche schon vor der Einsaat auf 37^ C. ge- 
bracht worden war, bei dieser Temperatur für eine bestimmte 
Zeit (2 — 5 Stunden) belassen. Nach dieser Zeit werden wie- 
derum mit je 1 cc der Lösung mittels steriler Pipetten 3 (»se- 
cundäre«) Plattenculturen angelegt, welche nunmehr die bei 
Schluss des Versuches vorhandene Individuenzahl ergaben. 

Das Zählen der Golonien auf den Platten geschah 
nicht nach der gewöhnlichen Methode mittels untergelegter, in 
Quadratcentimeter getheilter Glasplatten, sondern mittels Zählung 
der in einem Gesichtsfeld des Mikroskops jeweils sicht- 
baren Golonien, und Berechnung einer Mittelzahl aus 10 — 20 
solchen Zählungen. Diese Methode ist wesentlich exacter und 
genauer ausführbar als die bisherige, verlangt aber wie diese, 
dass die Gelatineschicht auf den Platten möglichst gleichmässig 
ausgebreitet und nicht zu dick sei, was eben immer unerläss- 
liehe Vorbedingung bleiben wird. Hat man aus einer grösseren 
Zahl von Zählungen den durchschnittlichen Betrag der Golonien 
pro Gesichtsfeld ermittelt, so berechnet sich hieraus, aus der 
durch Messung zu ermittelnden Grösse des Gesichtsfeldes und 
ferner aus dem Flächeninhalt der ganzen Gelatineschicht die 
Gesammtzahl der in der Platte enthaltenen Golonien. Zu be- 
merken ist, dass die Grösse des Gesichtsfeldes bei gleichem 
Objectiv mit der Stärke des Oculares schwankt. Man bestimmt 
sich ein für allemal die Grösse des Gesichtsfeldes seiner Ocu- 
lare und verwendet bei reicher besäten Platten die stärkeren 
Oculare mit kleineren Gesichtsfeldern. Auch ist nicht ausge- 
schlossen, dass man sich für Zählung sehr stark besäter Platten 
bestimmte kleinere Bruchtheile des Gesichtsfeldes, entweder 
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mittels enger, in das Ocnlar zn legender Blenden oder mittels 
eines doppelten, im Ocnlar befestigten Fadenkreuzes abgrenzt. 

Auf diese Art wurden die Zahlen der Aussaat (primäre 
Platten) und der Ernte (secundäre Platten) bestimmt, aus 
denen sich dann mit Hinzuziehung der Versuchsdauer die Grösse 
der Generationsdauer oder die Vermehrnngsgesch windigkeit 
bereclmen lässt. 

Die principiellen Voraussetzungen für diese Berechnung, 
mit Rücksicht auf die Vermehrungsart der Spaltpilze sind be- 
kannt. Dieselben beruhen darauf, dass bei dem Vermehrungs- 
vorgang dieser Organismen aus einer Zelle durch Theilung 
immer zwei neue, niemals mehr oder weniger hervorgehen. 
Nun lassen sich allerdings die einzelnen Zellen der Spaltpilze, 
da sie meist zu mehrzelligen Wuchsformen z. B. Stäbchen ver- 
bun<len sind, mittels der Plattencnltur nicht direct zählen. Das 
Reanltat bleibt jedoch, wenn die mehrzelligen Stäbchen während 
der Versuchsdauer von gleicher Beschaffenheit, gleicher Grösse, 
d. h, gleicher Zellenzahl bleiben, offenbar immer das nämliche. 
Wir dürfen daher unter dieser Annahme den Begriff der 
Generationsdauer, worunter die Zeit von einer Zelltheilung 
bis ^nr nächsten verstanden sein soll, ebensowohl auf die Zellen 
ah auf die mehrzelligen Stäbchen anwenden. Die Zeit, deren 
es zur Theilung einer Zelle in zwei neue bedarf, ist in diesem 
Falle genau die nämliche wie diejenige, welche zur Theilung 
eines Stäbchens in zwei neue erfordert wird. 

Dnter diesen offenbar zulässigen Voraussetzungen ergibt 
sich folgende Berechnung: 

a (Aussaat) = Zahl der Colonien auf den primären Platten 

(Durchschnitt), 
b (Ernte) == Zahl der Colonien auf den secundären Platten 

(Durchschnitt), 
n = Zahl der Generationen. 

Aus a Zellen (resp. Stäbchen) werden 

nach t Generationen a. 2 Zellen (resp. Stäbchen) 

» 2 » a. 2. 2 » » 

» 3 » a. 2. 2. 2 » » 

3^ n » a. 2" » » 
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Somit haben wir: 

a. 2» = b 

2« = 



a 

log b — log a 

n = ; — 

log 2 

Um eio Beispiel zu gebend seien die Zahlen eines Versnches 
hier angeführt. 

Choleravibrio (25. ü. 87). Fleischwasserpeptonzncker- 
lösung. Versuchsdauer 2 Stunden. 
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Zahl der 
Colonien im 
Gesichtsfeld 
(Durch- 
schnitt) 


Zahl der 
Colonien pro 

qcm der 
Platten-Cultur 


Flftcheninhalt 

der 

Platten-Cultur 

in qcm 


Gesammtzahl 
der in der 
Platte enthal- 
tenen Keime 
resp. Colonien 


Primäre 


1 


2 


50 


^■70^^ 


3500 


Platten- 


2 


2 


50 


76 


3750 


Culturen 


3 


2 


50 


70 


3500 


Secundäre 


1 


40 


1007 


80 


80560 


Platten- 


2 


50 


1260 


80 


100800 


Culturen 


3 


45 


1133 


80 


90640 



Mittel der primären Platten (Aussaat) = 3583 
» » secundären » (Ernte) = 90666 

90666 

3583 
n= 4,7 
Generationsdauer = 25,5 Minuten. 



Nach dieser Methode wurden einige Versuche, vornehmlich 
mit dem Koch'schen Vibrio angestellt, welche folgende Werthe 
für die Generationsdauer ergaben: 

20,3 Min. • 38,7 Min. 

19,3 » 40,0 > 

20,7 » 37,7 j> 
25,5 » 
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Diese Zahlenwerthe differiren ziemlieh beträchtlich, sogar 
um's Doppelte, d. h. in einigen Versuchen vermehrte sich der 
Koch 'sehe Vibrio wesentlich langsamer als bei den anderen. 
Es ist gewiss kein Zafall, dass dies gerade die letzten, im 
März und April dieses Jahres angestellten Versuche waren, bei 
denen der Choleravibrio (dessen Cultur ursprünglich aus der 
Krainer Choleraepidemie stammte) in Folge längerer künstlicher 
Züchtung bereits eine gewisse Verlangsamung des Wachsthums 
und Erscheinungen von Abschwächung nach mehreren Richtungen 
zeigte. Diese Abschwächung kann bekanntlich nach den an 
anderen Orten gemachten Erfahrungen sogar bis zum völligen 
Erlöschen der Vermehrungsfähigkeit führen. 

Demnach wäre es ganz verfehlt, aus den für die Genera- 
tionsdauer erhaltenen Zahlen etwa einen Mittelwerth berechnen 
zu wollen. Vielmehr haben allein die kleinsten Zahlen eine 
Bedeutung, weil diese die maximale Vermehrungsgeschwindig- 
keit angeben. Aber auch diese sind ohne Zweifel noch ver- 
besserungsfähig, wenn dieselben mit möglichst lebenskräftigen, 
direct einem Cholerafall entstammenden Vibrionen wiederholt 
werden. 

Vorläufig aber darf der Zeitraum von 20 Minuten als das 
Minimum der Generationsdauer für den Choleravibrio angenom- 
men werden. Diese Zahl gestattet uns, wenn wir den Cholera- 
vibrio als den Erreger der Cholera betrachten, ein ürtheil über 
die mögliche kürzeste Incubationsdauer der Krankheit. Von 
zuverlässigen Gewährsmännern liegen Angaben vor, dass die 
Cholera innerhalb 24 Stunden bereits inficiren und tödten könne; 
es fragt sich, ob dies bakteriologisch zu erklären ist. 

Setzen wir voraus, die Infection geschehe mit 1000 Kei- 
men, was nicht besonders viel ist, so können sich diese, bei 
einer Generationsdauer von 20 Minuten, innerhalb 10 Stunden 
vermehren auf 1000 . 2^^, das ist etwas mehr als 1 Billion 
Keime. Um eine Vorstellung zu erhalten, denken wir uns 
diese Billion in Wasser suspendirt, so dass 1 cmm je 10 Mil- 
lionen enthält. Eine solche Flüssigkeit erscheint schwach trüb. 
100 cc von solcher Flüssigkeit, die. somit eine Billion Keime 
enthalten, würden ohne Zweifel im Innern des Körpers genügen 
können, um Krankheitserscheinungen zu bewirken. Bakterio- 
logisch liegt somit keine Schwierigkeit vor, das Minimum der 
Incubationsdauer der Cholera auf 10 Stunden anzunehmen. 
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Auch mit TyphasbaeiUen und mit einem rasch wachsenden 
Fänlnissbaoillas wurden Versuche über die Oeneraüonsdaner 
angestellt, und im ersteren Falle 31,2, im letzteren 28,5 Mi- 
nuten ermittelt. Diese Versuche sind indess noch zu wenig 
zahlreich, und zeigen bislang nur, dass der Choleravibrio zu 
den am schnellsten sich vermehrenden Spaltpilzen gehören 
dürfte. 

Dr. Boveri: lieber die Befrachtung der Eier von 
Asearis megalocephala.^) 

Die Bildung der Richtnngskörper ist bei diesen Eliem 
bereits mehrfach Gegenstand der Untersuchung gewesen; es 
liegen darüber zwei sehr ausführliche Abhandlungen vor, die 
eine von van Beneden, die andere von Oarnoj. v. Beneden 
gelangte zu dem Kesultat, dass die Bildung der Richtungskörper 
ein von der karjokinetischen Zelltheilung ganz verschiedener 
Process sei. Vergleicht man mit seinen Abbildungen diejenigen 
Carnoy's, so könnten die Differenzen in den Befunden beider 
Forscher wohl Bedenken gegen die Zuverlässigkeit unserer 
Präparations-Methoden hervorrufen. Ich habe jedoch feststellen 
können, dass dieselben in einer Verschiedenheit der untersuchten 
Objecte ihren Grund haben. Alle Ascariden, die ich bis vor 
einigen Monaten zu meinen Untersuchungen benützte, enthielten 
Eier, wie sie der v. Beneden'schen Arbeit zu Grunde liegen. 
Dann bekam ich aus einem Pferd eine grosse Zahl von Würmern, 
deren Eier mit denen Carnoy's übereinstimmten. Leider habe 
ich von diesen Thieren nichts als die Eiröhren aufbewahrt und 
kann desshalb nicht entscheiden, ob den verschiedenen Eiern 
vielleicht zwei verschiedene Varietäten des Pferde-Spulwurms 
entsprechen, oder ob die Variabilität nnr auf die Eier beschränkt 
ist. Uebrigens sind die Unterschiede, meiner Meinung nach, 
keine wesentlichen. Was also Carnoy der van Beneden'schen 
Ai'beit als unrichtig vorwirft, das beruht auf der Verschieden- 
heit der untersuchten Objecte. Wo van Beneden wirklich 
irrt, da irrt Carnoy mit ihm. Beide nämlich behaupten, dass 
nicht, wie bei der typischen Earyokinese, die chromatischen 
Elemente des Keimbläschens sich je in zwei Tochterelemente 
theilen, die nach verschiedenen Polen auseinander rücken, sondern 



1) Die ausführliche Arbeit wird demnächst erscheinen. 
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dass die im Keimbläschen vorhandenen Elemente, ohne sich 
zu theilen, sich in zwei Gruppen sondern, welche seitlich 
ans einander weichen, und von denen die eine im ersten Richt- 
ungskörper entfernt wird, die andere im .Ei verbleibt, und dass 
von diesen Elementen abermals die Hälfte in der gleichen Weise 
im zweiten Richtungskörper abgeschnürt wird. Ich habe schon 
in einem früheren Vortrag gesagt, dass diese Auffassung zum 
Theil auf pathologisch veränderten Figuren beruht, die durch 
das langsame Absterben der dickschaligen Eier in unseren 
Reagentien hervorgerufen werden, dass man durch Kochen der 
Eier ganz typische Figuren erhalte. Ich kann dies heute nur 
wiederholen. Legt man die Eier in kalte Conservirungsflüssig- 
keiten, so zeigen sich neben völlig normalen Eiern auch viel- 
fach solche mit pathologisch veränderten Spindeln, und indem 
van Beneden und Carnoj an solche die normalen Endstadien, 
freilich nicht ohne Zwang und beträchtliche Lücken anknüpften, 
gelangten sie zu ihrer irrthümlichen Auffassung des Vorgangs. 
Ich wähle zur Darstellung solche Eier, wie sie Garnoy 
vorgelegen haben, da der Verlauf hier durchsichtiger ist. Das 
kugelige Keimbläschen enthält in einer deutlich doppelt con- 
tourirten Membran ausser einer grob granulirten, wahrschein- 
lich reticuliiten achromatischen Substanz von seltener Mächtig- 
keit zwei chromatische Elemente, nicht acht, wie Garnoy 
sagt. Nachdem das Spermatozoon eingedrungen ist, wandelt 
sich die achromatische Substanz des Keimbläschens in die 
erste Richtungs-Spindel um. Dieser Process wird damit ein- 
geleitet, dass die Contouren des Keimbläschens unregelmässig 
werden, indem spitze oder breite Fortsätze an demselben 
entstehen. Diesen Formveränderungen entsprechend nimmt die 
achromatische Substanz eine unregelmässige Streifung an, die 
fast an die Bilder mehrpoliger Spindeln erinnert. Indem schliess- 
lich vorwiegend in einer Richtung eine Streckung erfolgt, 
entsteht die zweipolige Spindel. Die beiden chromatischen 
Elemente nehmen den Aequator der Spindel ein. Meist erst 
jetzt, nicht selten jedoch schon im Keimbläschen, lässt sich an 
ihnen mit grosser Deutlichkeit eine feinere Structur erkennen. 
Jedes Element besitzt die Form eines vierseitigen Prismas mit 
quadratischer Grundfläche. In diesem Körper ist jedoch das 
Chromatin nicht gleichmässig vertheilt, sondern zu vier der 
Achse des Prismas parallelen Stäbchen (daher die acht Elemente 
Garnoy 's) angeordnet. Jedes dieser Stäbchen besteht wieder 
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ans sechs verdickten Ghromatin-reicheren Abschnitten (vielleicht 
als Pfitzner'sche Körner zn bezeichnen), die durch dünnere, 
schwächer tingirbare von einander getrennt sind. Endlich sind 
die einander entsprechenden Verdickungen der vier Stäbchen 
durch feine, intensiv färbbare Brücken mit einander verbunden. 
Die beiden Elemente liegen so im Aequator der Spindel, dass 
man bei gewisser seitlicher Ansicht auf die Enden derselben 
sieht und so den Eindruck von je vier zu einem Quadrat zu- 
sammengeordneten chromatischen Körnern erhält, zwei auf der 
einen, zwei auf der anderen Seite der Aequatorialebene. (Ein 
solches Bild findet sich bei Carnoj in Fig. 31, (Tafel U), ab- 
gesehen von der achromatischen Figur ganz mit den meinigen 
übereinstimmend.) Die Theilnng erfolgt nun ganz regulär in 
der Aequatorialebene; aus jedem der beiden viertheiligen Stäbchen 
entstehen somit zwei Doppelstäbchen, von denen jedes gegen 
einen anderen Fol rückt. Man erhält so, da das Auseinander- 
weichen sich ganz gleichzeitig und gleichmässig an beiden Ele- 
menten vollzieht, bei der oben erwähnten Profilansicht das Bild 
zweier paralleler Reihen von je vier chromatischen Körnern, 
die paarweise durch feine Chromatinfäden mit einander in Ver- 
bindung stehen. Ungewöhnlich ist nur, dass sich die Spindel 
schon vor Beginn der Theilung zum Theil rückbildet, indem sie 
sich in ihrer Längsrichtung stark verkürzt, wobei die Streifung 
fast verschwindet. Dabei bleibt jedoch die achromatische Kem- 
figur gegen das Protoplasma scharf abgegrenzt. Zwischen den 
auseinander rückenden Tochterplatten, die anfangs noch durch 
feinste chromatische Fädchen mit einander in Zusammenhang 
stehen, bilden sich achromatische Verbindungsfäden, und nun 
werden die beiden nach aussen gelegenen Doppelstäbchen im 
ersten Bichtungskörper abgetrennt. Die beiden im Ei zurück- 
bleibenden liegen hier zunächst in einem unregelmässig ge- 
formten granulirten Hof achromatischer Substanz, dem Rest 
der ersten Spindel, der sich alsbald, ohne dass eine Kemre- 
konstruktion stattgefunden hätte, zur zweiten Richtungs-Spindel 
umbildet. Die zwei chromatischen Elemente liegen in dieser 
eine Zeit lang so, wie sie aus der Theilung hervorgegangen 
sind, bald aber drehen sie sich um 90^, so dass von jedem 
die eine Hälfte nach aussen, die andere nach innen gerichtet 
ist. Die Theilung vollzieht sich nun genau wie das erste Mal, 
von jedem der beiden Doppelstäbchen wird die eine Hälfte im 
zweiten Richtungskörper entfernt, der also zwei einfache Stäbchen 

10 
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enthält» w^ei^den die beiden anderen im Ei verbleiben, nm 
den Eikem zu bilden. 

Wir sehen also, dass alle für die Karyokinese typiacbep 
Pfocesse sieb anch hier vorfinden^); Ansbildung einer Kem- 
spindel aas s^cbromatischer Substanz, Anordnung: der phroma- 
tischen Elemente (hier zwei) im Aequator der Spinde), Theilnug 
der Elemente in zwei gleiche Stücke, von denen jedes gegen 
einen andere^ Pol geführt wird. Pie einzige Besonderheit 
liegt in der von Anfang an angedeuteten Viertheilnng 
eines jeden Elements. Gerade dadurch kann der Vorgang 
ein gewisses Interesse in Ansprach nehmen. Per Zweck der 
genannten Anordnung k^nn nicht zweifelhaft ^ein: es sind 
darin die beiden folgenden Theilnngen vorbereitet. Spnst 
finden wir an den chromatischen Segmenten nnr ßine Zwei- 
theilung, aus den Tpcbterelementen reconstruirt sjch ein ruh- 
ender Kern. In unserem EaU $ind dip primären Tochterele- 
mente abermals getheilt, den^gemäas f<4gt hier die zweite Kem- 
theilung unmittelbar £^uf die erste, ohne dass ein Buheatadium 
zwischen beide eingeschaltet würde. Es sind also zwei {Kuist 
getrennte Yprgänge in einen zusammengezogen, was <4me Zweifel 
als Bückbildung aufgefa^st werden inU98. 

Diese Jlückbildung kann sogar noch weiter gehen; es 
kommt vor, dass überhaupt nur ein Bichtungskprper gebildet 
wird. Ich habe diese Abnormität an etwa funfeig Eiern in 
den verschiedensten Stadien beobacjitet und kann sie nicht für 
pathologisch halten, da sie zu einer ganz nprnialen Befruchtung 
und Furchung fuhrt. An diesen Eiern besehränkt aicii die 
erste Theünng auf die chromatischen !ßlemente; von den vier 
dadurch entstehenden Doppelstäbchen lyerden nicht, wie ge- 
wöhnlich, zwei entfernt, sondern ^ie bleiben alle vier m £i> 
treten in eine Spindel ein, und nnn wird von jedem die eine 
Hälfte, also vier einfache Stäbchen, in einem sehr grossen 
Bichtungskörpei* abgetrennt, während die vier zurnckbleibenden 
in den Eikem 9ich umwandeln- Diese Eier 9ind nicht nur yon 
dem erwähnten Gesiel^tspunkt der ü^ückhildmig an«^ intereuisant, 



1) Das Gleiche gilt für die van Beneden'echen Eier. Auph hier 
dQrfen die acht am Kleinfleck hervortrcteDden chromatischen Körner 
nicht als selbständige Elemente angesehen werden, sondern als Unter- 
abtheilnngen eines einzigen ; sie stehen gleichfalls durch feine Ghroma- 
tinfäden mit einander in Verbindung ; auch hier erfolgt die TbeUuog in 
der AequatorialeVene. 
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sondern auch insofern, als sie Umt beweisen, dass es sieh in 
der Biehtongskörper-Bildong nicht nm Enlfemnng einer fär die 
Befmehtuig oder für die Entwicklang hinderlichen Chromatin* 
Portion handelt. 

Der Eikem entsteht in der Weise, dass am die (ncHinaler 
Weise) zwei chromatischen Elemente sich eine kleine Vakaole 
hUdet, in welche die Stäbchen feine Fortsätze aassenden. In- 
dem diese aof Kosten der Stäbchen wachsen, sich verästeln and 
anastomosiren > entsteht ein typischer rahender Kern mit chro- 
matischem Gerüst. Die gleichen Umwandlangen erfährt gleich- 
zeitig der Kern des Spermatozoons, der häofig, ehe er in das 
Geräst übergeht, in zwei yOUig getrennte Stücke zerfällt. Ich 
habe nenn Eier beobachtet, in denen Ei- und Spermakem im 
Stadiam des Gerüstes za einem doppelt so grossen ersten Farch- 
angskem verschmolzen waren. Allein dieser, wie es scheint, 
sonst allgemein verbreitete Modas der Kemverschmelzong ist 
hier die Ausnahme. In der überwiegenden Mehrzahl der FlUle 
ist der Befrachtangsvorgang, wie van Beneden konstatirt 
hat and ich bis aaf antergeordnete Pankte, aach an gekochten 
Eiern, völlig bestätigen kann, ein anderer, and gerade des- 
wegen sind die Ascariden-Eier für die Lehre von der Befrncht- 
ong von dem grössten Interesse. 

Es fragt sich nämlich, ob wir mit der gegenwärtigen 
Theorie der Befirnchtong, welche laatet: „Die Befrachtang be- 
ruht aaf der Verschmelzang zweier geschlechtlich differenzirter 
Zellkerne", am Ende der möglichen Erkenntniss angelangt sind. 
Dies wäre der Fall, wenn Ei- and Spermakem homogene 
Kugeln, etwa Tropfen gleichartiger Flüssigkeit wären; dann 
wäre mit der Verschmelzang der Kerne in der That die Grenze, 
bis zu der wir gelangen könnten, erreicht. Allein Ei- und 
Spermakem sind ja wie alle Kerne zusammengesetzte Gebilde 
mit einer compHcirten Stroctur. Es erhebt sich also die 
Frage: Wie verhalten sich bei der Kemverschmelzung die 
einzelnen Kernbestandtheüe? Dies für gewöhnlich zu entscheiden 
ist unmöglich; sind die beiden Kerne einmal verschmolzen, so 
lassen sich männliche nnd weibliche Bestandtheile nicht mehr 
auseinander halten. Ja wir sind nicht einmal im Stande, die 
Frage praecise zu stellen, so lange wir uns nicht bestimmte 
Vorstellungen über das Wesen des Kemgerüstes gebildet haben. 

Ich bin nun mit Rabl der Ansicht, dass die Vorgänge 
bei der karyokinetischen Theüung geeignet sind, uns hierüber 
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Aufschluss zu geben. Zunächst möchte ich anf die bereits in 
grosser Zahl vorliegenden Angaben über die Constanz in der 
Anzahl der chromatischen Segmente bei den Theihingen der 
gleichen Zellenart hinweisen. Es kann aaf Grand derselben 
für verschiedene Fälle als sichergestellt gelten, dass aus dem 
Gertist des ruhenden Kerns, der sich zur Theilung anschickt, 
genau ebenso viele Segmente ihre Entstehung nehmen, als bei 
der vorhergegangenen Kernreconstruktion in dasselbe einge- 
gangen sind. Dieses Factum aber lässt nur zwei Erklärangs* 
weisen zu : entweder besitzt die betreffende Zellenart die Fähig- 
keit, ihr chromatisches Material bei jeder Theilung in eine be- 
stimmte Zahl von Segmenten zu zerlegen, oder die chromatischen 
Elemente bewahren auch in dem sog. ruhenden Kern trotz 
aller scheinbaren Verachmelzung ihre Selbständigkeit. Dass 
das letztere in der That der Fall ist, halte ich für völlig sicher. 
Es geht, meiner Meinung nach, ganz klar aus der von Rabl 
gefundenen Thatsache hervor, dass in den Kernen der Sala- 
mander-Epidermis, wenn sie sich zar Theilung vorbereiten, die 
gleiche Anzahl von Fäden in annähernd der gleichen 
Lagerung wieder erscheint, die im Beginn der Kernrecon- 
struction so charakteristisch hervortritt. 

Ich betrachte demnach die sog. chrom. Segmente oder 
Elemente als Individuen, ich möchte sagen, elementarste Orga- 
nismen, die in der Zelle ihre selbständige Existenz fuhren. 
Die Form derselben, wie wir sie in den Mitosen finden, als 
Fäden oder Stäbchen, ist ihre typische Gestalt, ihre Ruheform, 
die je nach den Zellarten, ja je nach den verschiedenen Gene- 
i*ationen derselben Zellenart, wechselt. Im sog. ruhenden Kern 
sind diese Gebilde im Zustand ihrer Thätigkeit. Bei der Kern- 
reconstruction werden sie aktiv, sie senden, wie Rabl für die 
Salamanderkeme gezeigt hat und ich an den Hoden&sellen des 
Krebses und vorhin für den Eikem der Ascaris meg. constatirt 
habe, feine Fortsätze, gleichsam Pseudopodien, aus, die sich 
auf Kosten des Elements vei^rössern und verästeln, bis das 
ganze Gebilde in dieses Gerüstwerk aufgelöst ist und sich zu- 
gleich so mit den in der nämlichen Weise umgewandelten 
übrigen verfilzt hat, dass wir in dem dadurch entstandenen 
Kemretikulum die einzelnen contituirenden Elemente nicht 
mehr aus einander halten können. Schickt sich die Zelle zur 
Theilung an, so contrahieren sich die Kernelemente wieder, 
sie kehren, um sich selbst zu theilen, in ihren Rahezustand zurück. 
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Acceptiren wir diese Anschaanngsweise, die ich sofort noch 
weiter stützen werde, so lässt sich die Frage für den Be- 
fruchtangsvorgang so stellen: Wie verhalten sich bei der Ver- 
schmelzung von Ei- und Spennakern die chromatischen Ele- 
mente dieser beiden Kerne? Darauf lautet die Antwort, mit 
Bestimmtheit vor der Hand nur fiir Ascaris meg. : Die chro- 
matischen Elemente der beiden Kerne bewahren in dem neuen 
Kern ihre Unabhängigkeit, sie gehen in dem sich entwickelnden 
Organismus wenigstens eine Zeit lang selbständig neben ein- 
ander her. 

Dass man diese Frage hier entscheiden kann, rührt daher, 
dass die chromatischen Elemente von Ei- und Sparmakem in 
der Kegel nicht im Zustand des Gerüsts zusammenkommen, 
sondern in ihrem Ruhezustand, indem sich jeder Kern zunächst 
selbständig weiter entwickelt. Die feineren Gerttstbalken ver- 
schwinden, immer gröbere Zuge treten hervor, und schliesslich 
erkennt man in jedem Kern zwei chromatische Fäden. Wir 
haben vorhin gesehen, dass in die Bildung des Gerüsts sowohl 
im Ei- als im Spermakern zwei Stäbchen eingegangen sind; 
zwei Fäden gehen aus jedem wieder hervor, sofort eine Be- 
stätigung der oben entwickelten Anschauung. Viel überzeu- 
gender aber in dieser Hinsicht sind einige abnorme Fälle. Ich 
erinnere hier an die oben beschriebenen Eier, die nur einen 
Richtungskörper bilden, und bei denen der Eikern aus vier 
Stäbchen hervorgeht. Solche Eier, in dem eben beschriebenen 
Stadium beobachtet, zeigen im Eikern vier Fäden. Ich habe 
ferner zwei Eier gefunden, bei denen im zweiten Richtungskörper 
nur ein Stäbchen liegt anstatt zwei; das andere musste ab- 
normer Weise im Ei zurückgeblieben sein. (Aehnliche Fälle 
von Verschleppung chromatischer Elemente sind von Strass- 
burger und Rabl auch beobachtet worden.) Eines dieser 
Eier war im Stadium der Auflösung von Ei- und Spermakern; 
aus dem Eikern waren drei Fäden hervorgegangen. Ich glaube, 
diese abnormen Fälle stellen das Selbständigbleiben der chro- 
matischen Elemente im Gerüst des ruhenden Kerns nahezu 
ausser Zweifel. 

Gewöhnlich also liefern Ei- und Spermakem je zwei Fäden, 
die nach völliger Auflösung der Kemmembran frei im Proto- 
plasma des Eies liegen, und diese vier Elemente werden nun 
in die gleichzeitig sich ausbildende erste Furchungsspindel auf- 
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genommeiK, gerade \fie wenn sie ans einein einzig^en Kern her- 
vorgegangen wären. 

Die Bildnng der ersten Spindel habe ich von sehr frühen 
Anfängen an verfolgen können. Schon zur Zeit der Ansbildong 
von Ei- und Spermakern zieht sich das körnigreticulirte Pro- 
toplasma (im engeren Sinn) gegen das Centrum des Eies zurück, 
zunächst noch vielfach von Vacnolen durchsetzt und gegen das 
Deutoplasma ohne scharfe Begrenzung. Auf späteren Stadien 
verschwinden die Vacuolen, zuerst im Centrum, mehr und 
mehr, die periphere Abgrenzung wird eine schärfere, und nun 
lässt sich etwa im Hittelpunkt dieser dichten grob granulirten 
Protoplasma-Anhäufung ein kleines stark lichtbrechendes Korn 
erkennen, das von einem hellen Hof umgeben ist. Die Her- 
kunft dieser Körperchens habe ich nicht ermitteln können. (Ei- 
und Spermakem haben auf diesem Stadium ihre deinitive 
Grösse erreicht.) Etwas später erkennt man statt des einen 
Korns deren zwei, anfangs sehr nahe bei einand^. Ob dieselben 
aber aus dem einen durch Theilnng entstanden sind, kann ich 
nicht entscheiden. Diese beiden Körner sind die Pol- 
körperchen der ersten F nrchnngsspindel. (Auf 
diesem Stadium erkennt man in den Kernen die ersten Spuren 
der Knäuelbildung.) Die Polkörperchen, deren Lage zu den 
Kernen eine sehr variable ist, rücken immer weiter auseinander, 
wobei sie an Grösse beträchtlich zunehmen. Indem sieh die 
Protoplasma-Anhäufung um ein jedes als Centrnm kugelig ab- 
zurunden sucht, nimmt sie bei grösserer Entfernung der Pol- 
körperchen von einander allmählich Hantelform an. (Auf diesem 
Stadium ist die Kernmembran noch intact, das Chromatin zu 
je zwei Fäden contrahirt.) Schliesslich erfolgt eine völlige 
Durchschnürung des Protoplasmas, und wir haben nun im Ei 
zwei gleich grosse, scharf begrenzte , gleichmässig granmlirte 
Kugeln, jede mit einem stark aufgequollenen Polkörperchen 
als Centrum. Damit parallel geht die Auflösung der Kerne ; 
die vier Schleifen liegen frei im Deutoplasma. 

Jetzt beginnt daß Aussehen der Protoplasmakugeln sich 
zu verändern. Wie das Protoplasma sich vorher um das noch 
einfache centrale Körperchen zusammengezogen hat, so breitet 
es sich nun, um zwei Centren gruppirt, wieder m Eikörper 
aus, wobei die beiden Kadiensysteme sich zunächst vielfach 
durchkreuzen. Ein Theil der Protoplasmafibrillen trifft auf die 
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Cbromatinfilden und setat sich ohne Zweifel hier fest^); znerst 
sind es nur wenige Fädeben, die sich ansetoen, in der Eegel 
Ut der näher gelegene Pol dem andern yorans. Sind die chro- 
matischen Schleifen auf diese Weise mit den beiden Polen oder 
vorerst nnr mit einem in Verbindung gebracht, so gerathen sie 
in Bewegung, nnd man kann nun durch alle Stadien verfolgen, 
wie Qie unter allmäblicher Verdickung und Vermehrung der 
Fibrillen zwischen die beiden Pole hineingesogen werden, bis 
sie in der Mitte zwischen beiden zu einer auf deren Verbindungs- 
linie senkreißhten Platte znsammengeordnet sind. So entsteht das 
Bild der Spindel mit der chromatischen Aequatorialplatte und 
den Polsonnen. Die Spindelfasem sind hier unzweifelhaft Pro- 
toplasmafäden, gerade 'wie die Polradien, von denen sie nur infolge 
ihrer specifischen Funktion auch im Habitus sich unterscheiden. 
Die Spindel ist ein Compositum ans zwei Hälften, die durch 
die Chromatinschleifen zusammengehalten werden. Unter der 
Voraussetzung, dass wir die Protoplasmafädchen als feine Mnskel- 
fibrillen betrachten därfen, — speciell unter Geltung des Satzes : 
„Ein Muskel vermag eine um so stärkere Wirkung auszuüben, 
je weniger er bereits contrabirt ist" — und mit der einfachen 
Annahme, dass beide Pole gleich stark wirken, ist die „Spinder* 
das noth wendige Resultat; sie ist ein Gleichgewichtszustand, 
der so lange bestehen bleiben muss, bis ihre Continuität irgend- 
wo unterbrochen wird. Diese Unterbrechung geschieht durch 
die Längsspaltung der chromatischen Fäden, welche in der 
Aequatorialebene erfolgt, so dass jeder Pol nur mit den ihm 
zugekehrten Fadenhälften in Verbindung bleibt. Jetzt weichen 
die beiden Spindelhälften, jede mit ihren vier Schleifenhälften 
aus einander, wodurch, wie van Beneden nachgewiesen hat, 
jede der beiden Furchungskugeln die Hälften der zwei mann 
liehen und der zwei weiblichen Kemelemente erhält. In den 
neuen Kern wird nichts von den Spindelfasem aufgenommen, 
diese lösen sich von den Kemelementen ab und gehen in ge- 
wöhnliches Protoplasma über. Das Polkörperchen aber persi- 

1) Dass die Spindelfasem, — denn nichts anderes sind diese Proto- 
plasmafäden, — ans zwei Hälften bestehen, die sich jederseits an das 
chrom. Element ansetzen und nur durch dessen Vermittlung in Ver- 
bindung stehen, habe ich an den Hodcnzellen des Krebses durch Iso- 
lation der einzelnen Klcmente in Zusammenhang mit der zugehörigen 
Spindelfaser und durch Betrachtung von allen Seiten noch sicherer 
feststellen können. 
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stirt, und ich habe drei Mal beobachtet, dass die Polkörperchen 
der nächsten Spindel ans diesem einen durch Theilung hervor- 
gehen. Im Uebrigen verläuft die zweite Karyokinese wie die 
erste. Das Protoplasma, das sich vorher ziemlich gleichmässig 
in der Zelle ausgebreitet hatte, zieht sich von neuem um das 
noch einfache Polkörperchen zusammen, um sich nach dessen 
Theilung wie das erste Mal in zwei Kugeln zu spalten, aus 
dem ruhenden Kern gehen vier Fäden hervor (nach meinen oben 
entwickelten Anschauungen zwei männliche und zwei weibliche), 
die in der beschriebenen Weise in die Spindel eintreten. 

Die Discussion zwischen H. Prof. Hertwig und H. Dr. 
Boveri dreht sich um die Frage, ob die Polkörperchen und 
das die Ohromatinschleifen attrahirende achromatische Keticulum 
zum Kern oder, wie Dr. Boveri will, zum Eileib gehörig 
zu betrachten sind. 

Schluss der Sitzung 9^/4 Uhr. 



Vn. Sitzung am 17. Mai 1887. 
Anwesende Mitglieder: 18. 

Dr. Peter: Ueber die Jugendzustande einiger Siiss- 
wasseralgen. 

Es ist dem Vortragenden durch längere Beobachtung ge- 
glückt, über den bisher oft bezweifelten oder bestrittenen Zu- 
sammenhang einiger Gattungen unserer einheimischen Süsswasser- 
Florideen unter einander Sicherheit zu erlangen, und zwar 
dahin, dass die eine Gattung aus Jugendformen anderer Genera 
gebildet wird. Batrachospermum moniliforme entwickelt bei der 
Keimung der Sporen zuerst einen durch Verflechtung von ver- 
ästelten Zellfäden entstehenden flächenartigen Ueberzug auf der 
Unterlage, von welchem sich dann confervenartig- verzweigte 
Ohantransien erheben, die sich durch vegetativ erzeugte Sporalen 
vermehren, bis endlich einzelne heteromorphe Aeste derselben 
zur Quirlbildung schreiten und das endgiltige Batrachospermum 
darstellen, an welchem die Geschlechtsorgane entwickelt werden. 
Die beobachteten Ohantransien bilden eine eigenthümliche Art 
von grossen blasenförmigen , endlich durch parallele Wände 
3 — 4 zelligen Organen, welche äusserlich den Tetrasporangien 
mancher anderen Florideen ähnlich sind, jedoch keine Sporen, 
sondern sofort durch Sprossung büschelig gestellte Chantransia- 
Aeste erzeugen. Vortragender glaubt darauf hinweisen zu dürfen, 
dass diese Organe vielleicht vegetativ gewordene Tetrasporangien 
bedeuten. — Auch Lemanea fluviatilis geht aus einem Jugend- 
stadium hervor, welches einer Chantransia entspricht. — Dem- 
nach ist Chantransia aus der Beihe der selbständigen Gattungen 
zu streichen, und ihre bisherigen Arten sind als unvollkommene 
Entwicklungszustände bei den höheren Formen zu behandeln. 
M 11 
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Vortragender demonstrirte znm Vergleiche auch einige ans 
Pleurococcus- nnd Ulothrix-Zuständen sich entwickelnde Schizo- 
ganüim-Formen und machte zum Schluss auf die Parallele auf- 
merksam, welche sich in vielen Stücken zwischen dem Ent- 
wicklungsgänge von Batrachospermum und denjenigen eines 
Laubmooses zeigt. 

Prof. Hertwig fragt den Vortragenden, ob die von ihm 
gescliilderten verschiedenen Jugendzustände unter verschiedenen 
Existenzbedingungen oder als eine Art Generationswechsel vor- 
kommen. 

Dr. Peter erwidert, dass die verschiedenen Formen so- 
wohl nacheinander als gleichzeitig gefunden werden; äussere 
Existenzbedingungen konnten für dieselben nicht verantwortlich 
gemacht werden, es scheine vielmehr eine Art Entwicklungstrieb 
in i3er Pflanze selbst vorzuliegen. 

Dr. Lehmann: lieber die Sporenbildung bei Milz- 

brnnd. 

Die Untersuchung, deren Eesultate ich Ihnen heute skizzi- 
ren möchte, habe ich auf Veranlassung von Herrn Geheimrath 
Vr(yi\ H. Koch im Berliner hygienischen Institute während eines 
sechswöchentlichen Ferienur}aubs kürzlich ausgeführt, das tiber- 
ras chende Resultat scheint mir heute eine kurze Mittheilung der 
Ergebnisse zu rechtfertigen, wenn auch, wie Sie hören werden, 
noch mehrere sich anschliessende Fragen noch in weiterer ünter- 
ßuchuiig begriffen sind. 

Koch hatte mir die Aufgabe gestellt, zu ermitteln, warum 
seit vielen Monaten im Berliner hygienischen Institute die Zticht- 
nng der Milzbrandsporen auf sehr verschiedenen Nährböden nicht 
mehr ordentlich gelingen wollte. In den zahlreichen bacterio- 
logischen Cursen, die daselbst gehalten werden, war es sehr häufig 
vorgekommen, dass kein Theilnehmer eines Ourses in Bouillon- 
tropfen, die mit einer Spur frischen Blutes eines an acutem 
Mllzbi-and gestorbenen Meerschweinchens geimpft und hängend 
im Hohlobjectträger 24—48 Stunden bei 33—360 aufbewahrt 
worden waren, eine einzige Spore fand, andere Male zeigte sich 
bei der Revision solcher Culturen der eine oder andere sporen- 
Imltige Faden, während die grosse Mehrzahl der üppig ge- 
waclisenen Pilzfäden sporenfrei blieb. Auch auf Agar und 
KaitoilPeln war es gewöhnlich unmöglich eine ordentliche Sporen- 
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bildong zu erhalten, da^^egen trat immer von Zeit zu Zeit 
wieder einmal der Fall ein, dass mit einem Male die Cnlturen 
aller Practicanten ans einem bestimmten Falle typische Sporen 
in grösster Masse enthielten. 

Den Ursachen dieser räthselhaften Erscheinung, die für 
den Unterricht jedesmal sehr unangenehm empfunden wurde, 
wurde auf Koch 's Veranlassung im Berliner Institut mehrfach 
zeitweise nachgeforscht, aber ohne befriedigendes Besultat, ich 
hoffe glücklicher gewesen zu sein. 

Ich begann meine Thätigkeit damit, mir selbst eine Milz- 
brandcultur zu züchten, die möglichst die Eigenschaften des 
freilebenden Pilzes besitzen sollte. Zu dem Zweck wurde ein 
Meerschweinchen mit 2 Messerspitzen einer lehmigen Erde aus 
einem Milzbrandstall subcutan geimpft. In dieser Erde waren 
früher von Herrn Dr. Frank Milzbrandpilze offenbar in Form 
von Sporen nachgewiesen worden. Das geimpfte Thier ging 
am 3. Tage an typischem Milzbrand zu Grunde. 

Alle aus dem Thiere mit Milzsaft oder Oedemflüssigkeit 
auf den verschiedensten Nährböden angelegten Cnlturen zeigten 
nach 17 Stunden langem Aufenthalt im Thermostat bei 36^ pracht- 
vollstes Wachsthum und üppigste typische Sporenbildnng. Als 
Nährböden waren verwendet: Oedemflüssigkeit, Bouillon mit 
1 Proc. Pepton und ^/^ Proc. Kochsalz, Bouillon ohne Znsatz, 
alle in der Form des hängenden Tropfens, Fleischwasserpepton- 
Agar und Fleisch wasserpepton-Gelatine in Schälchen, endlich 
Kartoffeln. Auch bei der Temperatur des Laboratoriums (12 bis 
20^ C.) fand langsam prachtvolle Sporenbildung statt. 

Die nächsten Versuche galten nun der Frage, ob die so 
üppig sporogenen Cnlturen ans dem Meerschweinchen auch bei 
weiterer Cultur auf verschiedenen Nährböden immer wieder Sporen 
brächten. Die sehr zahlreichen Versuche hierüber ergaben, dass 
auf Agar und Kartoffeln im Brutschrank nach 17 — 20 Stunden 
bei 36^ stets prachtvolle Sporen gebildet werden, man mochte 
den Agar nur tropfenweise oder in dicker oder dünner Schicht 
in Schalen ausgegossen verwenden. Auch die Kartoffeln gaben 
stets gleich gute Resultate. Weniger elegant waren die Re- 
sultate im hängenden Tropfen; bei allen verschiedenen Nähr- 
lösungen traten dabei immer wieder einzelne Fehlresnltate ein, 
wofür mannigfache Erklärungen möglich scheinen, die ich aber 
heute bei Seite lasse, da für meine Untersuchung diese Versuche 
belanglos waren. 
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Für die weiteren Experimente verwendete ich Agar und 
Kartoffeln und zwar ersteren in kleine mit Glasdeckeln ver- 
sehene Glasdosen eingegossen mit besonderer Vorliebe. Auf 
diesen beiden Nährböden hatte ich in den vielen Duzenden von 
Versuchen kein Fehlresultat, tippigstes Wachsthum, reichlichste 
Bildung typischer Sporen. 

Nachdem ich mich nun überzeugt, dass ich mit meinen 
Milzbrandculturen in flüssigen Nährböden, von einzelnen Fehl- 
resultaten abgesehen, sicher, auf Agar und Kartoffeln absolut 
immer Sporenbildung beobachtete, fragte es sich, warum es im 
hygienischen Institut in Berlin, mit der Sporenzüchtung nicht 
mehr nach Wunsch hatte gelingen wollen. Es konnte dies 
einmal daran liegen, dass die verwendeten Nährböden nicht 
geeignet waren, zweitens dass die verwendeten Culturen die 
Fähigkeit Sporen zu bilden verloren hatten. 

Ich sammelte mir zur Prüfung dieser Vermuthungen im 
hygienischen Institute 6 verschiedene, zum Theil sehr alte 
(6 Monate), Agarproben, darunter eine von Geheimrath Koch, 
auf der er selbst keine Sporen hatte züchten können. 

Auf sämmtlichen Proben wuchs mein Milzbrand brillant 
und brachte reichliche Sporen, selbst auf dem 6 Monate alten 
eingetrockneten Agar vermochte Wachsthum und Sporenbildung 
stattzufinden, nachdem die Oberfläche mit Wasser befeuchtet war. 

Der Versuch wurde an verschiedenen Tagen wiederholt, 
stets mit gleichem Erfolg — ungeeigneter Nährboden war also 
am Ausbleiben der Sporenbildung nicht Schuld gewesen. 

Es kam nun der Controlversuch. Ich sammelte alle Milz- 
brandculturen , die ich im hygienischen Institute bekommen 
konnte, soweit sich eine Provenienz angeben liess und prüfte 
diese Culturformen auf ihre sporogene Function. 

Untersucht wurden: 
A. Milzbrand in Form von Sporenfäden an Seide an- 
getrocknet aufbewahrt: 

Leider war die Etiquettirung der mir tibergebenen Sporen- 
fäden nicht immer so ausführlich als vielleicht wünschenswerth 
gewesen wäre. 

1) Von Kartoffelcultur. 17.V.86. 

2) Von Dr. Frank zubereitet. Mai 1885. 

3) Von Agarcultur. Ohne Datum. Stammt von altem Milz- 
brandschafblut, mit dem ein Thier inficirt wurde, mit dessen Blut 
die Agarcultur angelegt. 
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4) Bezeichnet 1883. 

6) Premier Vaccin. Pastenr 1883. 

6) Second Vaccin. Pastenr 1883. 

7) »Mäusemilzbrandt. Im hygienischen Institut in Berlin 
gezüchtet. Tödtet noch Mänse, sonst keine Thiere mehr. 

8) »Ganz abgeschwächter Milzbrand, bezeichnet Ac. Hygie- 
nisches Institut Berlin. Ohne jede Wirkung. 

B. Gelatineculturen. 

1) Von Geheimrath Koch. Bezeichnet 26. H. 87 »Haus- 
milzbrandt. 

2) Von Dr. Roth. Aus dem Januarcurs 1887 im hygieni- 
schen Institut stammend. Abkömmling des Hausmilzbrand. 

3) Von Dr. Sherrington. Aus dem Februarcurs 1887 
stammend. Abkömmling des Hausmilzbrand. 

4) Von Dr. Frank. Bezeichnet »Menschenmilzbrand Ul.t 
27. IX. 86. Von Dr. Frank im September 1886 ans einem 
milzbrandkranken Menschen gezüchtet, 1 — 2 mal durch's Thier 
gegangen , dann in Gelatine cultivirt , ans der er selten in 
frische Gelatine übertragen wurde. 

5) Von Dr. Frank. »Menschenmilzbrand 11. c 11. IX. 86. 
Ganz wie Nr. 4 gewonnen und behandelt, von einem anderen 
Menschen stammend. 

6) Von Dr. Frank. Wohl auch vor langer Zeit einmal 
vom Hansmilzbrand abgeimpft. 

Die Prüfung dieser Culturen ergab: 

Alle in Sporen aufbewahrten Milzbrandracen lieferten pracht- 
volles Wachsthum und ideale Sporenbildung auf Agar im Brut- 
schrank. Die virulentesten wie die abgeschwächtesten Racen 
verhielten sich hierin ganz gleich, es zeigte sich also die spo- 
rogene Function von der pathogenen ganz unabhängig. 

Die 6 untersuchten Gelatineculturen verhielten sich da- 
gegen verschieden. Während Nr. 5 »Menschenmilzbrand 11« und 
Nr. 6 »Milzbrand unbekannter Abstammung von Dr. Frank« 
leicht und reichlich auf Agar und Kartoffeln typische Sporen 
bildeten, lieferten die Culturen 1 — 4 auf Agar nie Sporen und 
auch auf Kartoffeln kam es nie zu einer Bildung wirklicher aus- 
gebildeter Sporen. Von den rudimentären Gebilden, die in diesen 
Culturen an Stelle der Sporen auftraten, wird bald näher die 
Bede sein. 
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Die Culturen 1-^4 stammten alle, wie mir Herr Geheim- 
ratli Koch mittheilte, von einer alten Milzbrandgelatinecnltur ab, 
di^ vor Jahren im Reichsgesnndheitsamt angelegt und seitdem im- 
mer von Zeit zu Zeit aus einem Gelatineglas in ein anderes über- 
trafen worden war. Auch kam es wohl vor, dass ab und zu einmal 
der Pilz wieder den Thierkörper passirte, im allgemeinen aber 
war er jahrelang in Gelatine gezüchtet. Von der Cultur 6 von 
Dr. Frank konnte nicht mehr festgestellt werden, woher sie 
stammt, es ist aber nicht unwahrscheinlich, dass auch sie ein- 
mal von dem ,Hausmilzbrand' abgeimpft wurde, aber wie es 
scheint zu einer Zeit, als derselbe noch Sporen zu bilden im 
Stiinde war. Wann der Hausmilzbrand seine sporogene Function 
ein^ebüsst hat, lässt sich nicht mehr bestimmen, offenbar verlor 
er sie nicht in allen Gläschen gleichzeitig - es kam noch im 
Februar dieses Jahres vor, dass in einem der bakteriologischen 
Ciirse alle Curstheilnehmer prachtvolle Sporen in ihren Präparaten 
erli leiten, obwohl angeblich mit einer Cultur geimpft worden war, 
die mich vom Hausmilzbrand abstammte. Leider war diese Cultur 
niclit mehr aufzutreiben und auch nichts absolut sicheres über 
ihm Abstammung zu erfahren, es ist daher auf diese nicht 
seli>at gemachte Erfalirung nicht zu viel Werth zu legen. Ganz 
sicher steht dagegen, dass auch dem Menschenmilzbrand HI die 
spc^rogene Function völlig fehlte, obwohl er erst seit September 
18S6 in Cultur auf Gelatine ist. Darüber ob derselbe damals, 
als er aus dem Menschen gewonnen wurde, die Fähigkeit Sporen 
zu bilden besass und dieselbe erst in der Zwischenzeit verlor 
oder ob er schon damals asporogen war, fehlen leider Angaben. 
Nachdem ich mich mehrfach davon überzeugt hatte, dass 
nieia Milzbrand aus Erde, Frank 's Menschenmilzbrand H. und 
die von den Sporen^den abstammenden Culturen ebenso sicher 
auf Agar im Thermostat Sporen bildeten, als es die Abkömm- 
linge des »Hausmilzbrand« und des Menschenmilzbrand HI. nicht 
thateu, legte ich mir folgende Fragen vor: 

1) Sind die Abkömmlinge sporogener Culturen stets spo- 
rogen, die asporogener Culturen stets asporogen , oder lassen 
sieh die einen in die anderen tiberföhren. 

2) Haben nicht die asporogenen Eacen von ihrer Pathoge- 
üitfit eingebtisst resp. bedeutet nicht der Verlust der sporogenen 
Function auch eine Abnahme der übrigen vitalen Eigenschafben. 

Die Frage 2 war leicht entschieden. Mehrere mit aspo- 
rogenen Agarculturen geimpfte Meerschweinchen , zahlreiche 
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Mäuse, sowie zwei Kaninchen gingen prompt an Milzbrand zu 
Grande, es war auch bisher nie im Institnt anfgefallen, dass 
der Milzbrandbacillns, mit dem gearbeitet wurde, der so selten 
Sporen bildete, irgend etwas von seiner Pathogenität eingebässt 
habe. Es war auch a priori nicht anzunehmen, dass aspo- 
rogene Formen weniger pathogen sein müssen, haben wir doch 
oben gesehen, dass es unter den sporogenen in Sporenfäden 
aufbewahrten Formen alle Abstufungen von pathogen bis gänz- 
lich unschädlich giebt, dass also die sporogene Function von 
der pathogenen ganz unabhängig ist. 

Viel schwieriger als die zweite war die erste Frage zu 
beantworten, denn es ist ja klar, dass eine mehrwöchentliche 
Erfahrung noch nicht hinreicht, um ein Constantbleiben der 
Milzbrandracen in Beziehung auf ihre Fähigkeit oder Unfähig- 
keit Sporen zu bilden darzuthun. Ich kann nur sagen, meinen 
bisherigen Bemühungen ist es nicht gelungen, die eine Form 
in die andere überzuführen. Ich beschränke mich daher darauf, 
hier kurz anzugeben, was ich bisher zu diesem Zwecke metho- 
disch versucht habe, es sind auch noch nach anderen Verfahren 
(Verwendung saurer Nährböden etc.) Versuche im Gange doch 
noch nicht zahlreich genug, um darüber zu berichten. Alle 
diese Versuche sollen weiter geführt und später ausführlich 
darüber berichtet werden. Schliesslich kommt wohl doch ein 
positives Resultat heraus, es muss ja im Lauf der Zeit ge- 
lingen, die sporogene Form in die asporogene umzuwandeln. 

Die Annahme, dass die sporogene Function dem Milzbrand 
durch langes Fortzüchten in Gelatine vielleicht unter Mitwirk- 
ung seiner eigenen Stoffwechselproducte abhanden gekommen 
sei, suchte ich dadnrck zu prüfen, dass ich Gelatinestichcnlturen 
und gleichzeitig Bouillonculturen im Brutschrank bei 36^ auf- 
stellte in der Hoffnung, dass bei der hohen Temperatur viel- 
leicht kürzere Zeit dazu genüge, die sporogene Function zum 
Verschwinden zu bringen. Nach 3 Tagen und 16 Tagen (die 
Gelatine hatte schon nach 3 Tagen ihre Gelatinirbarkeit ver- 
loren) war Wachsthum und Sporenbildung noch ganz unver- 
ändert. Auch als die Röhrchen darauf wieder 4 Wochen im 
Zimmer gestanden hatten, zeigten davon angelegte Agarcultnren 
ideale Sporenbildung, ebenso nach neuem vierwöchentlichen, un- 
ausgesetztem Verweilen im Brutschrank, wobei das Volumen 
des Inhalts der Gläschen auf ^/a — ^/s abnahm. 
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Ich hoffe, vielleicht durch die Einwirkung von Sonnenlicht 
Resultate zu erzielen, die Versuche sollen haldigst hegonnen 
werden. 

Die ümwandelung der asporogenen in die sporogene Eace 
versuchte ich mit dem »Hausmilzbrand« und zwar durch suc- 
(^essives üeberimpfen von Thier zu Thier. Aus dem Stammglas 
wurde ein Meerschweinchen mit etwas Milzsaft, von diesem 
tiine Maus, von dieser eine zweite, von der eine dritte, von 
der eine vierte geimpft. Von der vierten Maus wurde auf Agar 
übertragen und von diesem eine fünfte, von der eine sechste, 
von der eine siebente Maus geimpft. Alle Thiere starben in 
der Zeit von 24 — 48 Stunden an Milzbrand, aus allen wurden 
Agarculturen angelegt, die stets asporogen blieben. Ich kann 
iilso nicht behaupten, dass achtmaliges nur einmal durch Ver- 
pflanzen auf Agar unterbrochenes üeberimpfen des asporogenen 
Milzbrandes von Thier zu Thier irgend etwas zur Verbesserung 
seiner sporogenen Eigenschaften beigetragen hat.^) Auch alle 
die zahlreichen kürzeren und längeren (2-, 3-, 4-, ögliedrigen) 
(Jultnrreihen mit Uebertragung von Agar zu Agar mit oder 
öhüe Einschieben von üebertragungen auf Kartoffeln ergaben 
stets asporogene Agarculturen. 

Nur selten zeigten sich in den Agarculturen der asporo- 
^^enen Eace in den stets üppig und typisch gewachsenen Milz- 
Lrandfäden kleine Kügelchen, deren reihenweise Anordnung da 
lind dort entscliieden an wirkliche Sporen erinnerte. Diese 
von mir vorläufig »Mikrosporen« genannten Gebilde finden sich 
aber fast regelmässig in Kartoffelculturen des asporogenen Milz- 
brandes, die 17 Stunden, sicherer noch in solchen, die 24 Stun- 
den und mehr bei 36^ verweilt haben. Oefters sind alle Fäden 
so vollkommen regelmässig von ihnen durchsetzt, dass ein mit 
Form und Grösse der wirklichen Sporen nicht vertrauter Beob- 
achter dieselben gewöhnlich für Sporen erklärt, namentlich da 
beide Gebilde einen ziemlich gleichen Glanz besitzen — bis 
man ihm die Unterschiede an einem Vergleichspräparat zeigt. 



1) Mit einer 4 Wochen alten Agarcultur aus der letzten Maus 
impfte ich später eine Maus, von der ein Kaninchen, von diesem wie- 
der eine Maus — die aus diesen Thicrcn angelegten Agarculturen 
blieben wieder sporenfrei. 
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Mikrosporen. Wirkliche aasgebildete 

Sporen. 

Kugelig, klein. Die Spore Oval l^a — 3 mal langer und 

hat meist nicht die Breite des gewöhnlich auch 1^/2 mal breiter 
Fadens, in dem sie entstanden als die Mikrosporen. Spore stets 
ist, ihre Länge überwiegt ihre so breit wie der Faden , der- 
Breite nur selten. Fast stets selbe ist zuweilen sogar an der 
auf Kartoffeln nach 17 — 24 Stelle vorgewölbt, Länge etwa 
Stunden noch in den Fäden, doppelt so gross wie die Breite. 
Auf Agar nur selten reichlich Nach 17 — 24 Stunden auf der 

gebildet. Kartoffel fast alle frei. Auf 

Agar nach dieser Zeit meist 
noch in den I^en. 

Lässt man die Cultur 48 — 72 Stunden im Brutschrank, 
so findet man nun auch die asporogene Race mit vielfach zer- 
fallenen Fäden, man gewahrt einzelne freie Mikrosporen, andere 
liegen in Fadentrtlmmern , neben allen möglichen Involutions- 
formen der Fäden präsentiren sich aber stets theils in grösserer, 
theils in sehr geringer Zahl einzelne stark glänzende ovale Ge- 
bilde, die morphologisch wenigstens entschieden als Sporen 
imponiren. 

Die eben mitgetheilten Thatsachen in Betreff des Auftretens, 
der Anordnung, Grösse, des Lichtbrechungsvermögens der Mikro- 
sporen lassen es mir wahrscheinlich, zum wenigsten sehr möglich 
erscheinen, dass dieselben morphologisch als Sporen aufzu- 
fassen sind, die nicht vollkommen ausreiften. Wenigstens sah 
ich auch in sporogenen Culturen vor Auftreten der eigentlichen 
Sporen vielfach ähnliche Gebilde. Eine Sporenftrbung ist hier 
mit den Mikrosporen bisher nicht gelangen, doch sind meine Ver- 
suche hierüber noch nicht abgeschlossen und noch zu wenig 
methodisch. Es wäre auch erst noch zu untersuchen, ob die 
noch unreifen Sporen in sporogenen Culturen schon Sporen- 
^rbung zeigen, was wohl nicht a priori feststeht. Es sollen 
über diese Frage noch weitere Versuche angestellt werden. 
Man kann in der Beurtheilung von Zelleinschlüssen bei Bacterien 
nach morphologischen Kriterien allein bekanntlich nicht vorsich- 
tig genug sein. 

Vom praktischen Standpunkte als Aerzte und Hygieniker 

interessirt uns aber viel mehr wie die mehr botanische Frage 

nach der morphologischen Natur dieser Mikrosporen die Frage: 

Hab^n diese Mikrosporen eine Bedeutung als Dauer- 

M 12 
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form, sind sie im biologischen nnd im praktischen Sinne als 
Sporen aufzufassen? Ich habe zur Entscheidung der Frage 3 mal 
von Eartoffelculturen der asporogenen Reihe, die ganz besonders 
gut ausgebildete 48 — 72 Stunden alte Mikrosporen enthielten, 
(mit MUzsaft von an asporogenem Milzbrand gestorbenen Mäusen 
angelegt) mit ausgeglühtem Messer die oberste Schicht etwa 
3 mill. dick abgehoben, diese Masse in sterilisirte Beagensgläser 
gebracht und diese Beagensgläser 

in Versuch I und n 2 Stunden im Wasserbad bei 65 — 60^ 
in Versuch m 3 Stunden im Luftbad bei 60^ 
gehalten. 

Die nach Ablauf dieser Zeit mit den Culturen geimpften 
3 Meerschweinchen überlebten ohne Krankheit die Impfung, die 
gleichzeitig mit ebenso behandelten sporogenen Eartoffelculturen 
geimpften erlagen an Milzbrand ebenso rasch, als ob die Cultu- 
ren nicht erwärmt worden wären. Im Eiiüdang damit blieb 
auch Agar, der mit der asporogenen erwärmten Cnltur geimpft 
war steril, der mit der sporogenen geimpfte lieferte prachtvoll 
sporentragende Fäden. Es sind also die Mikrosporen jedenfalls 
biologisch keine Sporen d. h. keine Dauerformen. 

Fragen wir uns schliesslich, sind die mitgetheilten That- 
sachen neu und sind sie überaschend, oder kennen wir schon 
analoge Verhältnisse. Ich möchte auf diese Punkte erst bei der 
ausführlichen Publication meiner Arbeit näher eingehen und hier 
nur soviel sagen: Mir scheinen die obigen Resultate insofern 
neu zu sein, als die Erscheinung zum ersten Male systematisch 
verfolgt und alle Beobachtungen sorgfältig sichergestellt wur- 
den. Die Thatsache, dass der Milzbrand unter nicht näher 
bekannten Verhältnissen nicht mehr oder nicht mehr ordentlich 
Sporen bildet, ist wohl schon öfter aufgefallen z. B. Pasteur, 
aber nie weiter studirt. Ziemlich deutlich hat sich H och- 
ste tt er kürzlich (meine Arbeit war damals schon abgeschlossen) 
über ähnliche Verhältnisse ausgesprochen. Er hatte eine Milz- 
brandcnltur, die zwar noch Sporen bildete, doch waren diese nicht 
mehr resistent — es dürfte sich wohl um Mikrosporen handeln 
— und er war geneigt dieses Resultat auf Eigenschaften seiner 
Cultur zu schieben, er verfolgte aber die Sache nicht weiter. 
Auch Herr Dr. Emmerich sagte mir, dass er Milzbrandculturen 
besitze, die keine Sporen mehr bilden.^) 

1) Auch die neuliebe Notiz von Dr. Heim (Centralblatt far Bac- 
teriologie) scheint mir darauf hinzuweisen, dass dieser Forscher Mikro- 
sporen unter den Händen gehabt hat. 
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Ueberraschend dfirften die Besaltate nur auf den ersten 
Blick sein. Wir kennen Beispiele an höheren Pflanzen genug, 
dass es Arten giebt, die sich vegetativ sehr gut vermehren, 
ihre Merkmale dabei sehr gat erhalten — ohne jemals Früchte 
zn bringen. Ich erinnere an die cnltivirten Rosen, an viele 
Pflanzenbastarde etc. Doch glanbe ich zum ersten Mal für 
einen Spaltpilz analoge Verhältnisse klar gestellt zn haben. 

Anf naheliegende Anwendungen meiner Resultate zu prakti- 
schen Schlussfolgerungen verzichte ich, bis ich aber weiteres 
Material verfüge. 

Die vorgetragenen Beobachtungen lassen sich in der Haupt- 
sache dahin zusammenfossen: 

1) Es giebt sporogene und asporogene Milzbrandracen. 

2) Die sporogene resp. asporogene Function vererbt sich 
mit grosser Constanz auf spätere Generationen. 

3) Da die asporogene Form in unserem Falle wohl als 
Culturform bezeichnet werden darf, so ist die Erziehung der- 
selben aus der sporogenen wohl sicher mit der Zeit anf ex- 
perimentellem Wege zu erreichen, wenn auch methodische dies- 
bezügliche Versuche bisher scheiterten. 

4) Die Hoffnung, asporogene Racen durch successive Ueber- 
traguug auf das Thier allmälig sporogen zu machen, ist bisher 
nicht realisirt. 

5) Auf Kartoffeln kommen Anfänge von Sporenbildung, die 
Bildung von zahlreichen kleinen rundlichen glänzenden Eörper- 
chen vor, die in regelmässigen Abständen liegen. In einzelnen 
Fällen sind nach 48 Stunden eine grössere Zahl dieser Mikro- 
Sporen täuschend wirklichen Sporen ähnlich, doch vermögen ^ie 
nicht ein Erwärmen auf 60^ während 2 — 3 Stunden auszuhalten 
ohne abzusterben, sie sind also biologisch nicht als Sporen zu 
bezeichnen. 

6) Die sporogene und pathogene Function des Milzbrand- 
bacillus sind von einander vollkommen unabhängig. 

Die von den DDr. Emmerich, Lehmann und Stabsarzt 
Dr. Buchner geführte Discussion behandelt die Frage, ob die 
von Lehmann geschilderten stark lichtbrechenden Eörperchen 
in den Bacillen wirklich den Anfang einer Sporenbildung re- 
präsentiren oder nicht, da sie nach Buchner's Meinung Fett 
oder verdichtetes Plasma sein können; femer um die Richtigkeit 
der Theorie, dass Bacillen unter ungünstigen Verhältnissen 
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leichter Sporen bilden sollen als unter günstigen Existenzbeding- 
nngen; sowie nm die pathogene Wirksamkeit der asporogenen 
Milzbrandbacillen, gegenüber den sporogenen, die von Dr. Leh- 
mann als gleich angenommen wird, da gleiche Impfquantitäten 
gleiche Resultate ergeben hatten. 

Staatsrath Dr. Vogel bemerkt, dtfss der in Livland sehr 
häufige Milzbrand sich — das Desinfectionsverfahren liege 
sehr im Argen — durch sehr verschiedenen Verlauf beim 
Menschen charakterisire, woraus geschlossen werden dürfe, dass 
das Gift auch in praxi von verschiedener Virulenz sei. Schliess- 
lich hörten die Epidemieen immer von selber wieder auf, es sei 
also wahrscheinlich, dass eine Degeneration der Pilze in der 
Natur häufiger Platz greife, als man glaube. 

Dr. Emmerich dagegen hält das stets sich wiederholende 
Vorkommen der Milzbrandepidemieen gerade für einen Beweis 
dafür, dass der Milzbrand in der Natur immer wieder Sporen 
bildet. 

Schliesslich demonstrirt Stabsarzt Dr. Buchner ein Prä- 
parat, betreffend Zählung von sehr dicht liegenden Bacterien. 

Schluss der Sitzung 10 Uhr. 



Vm. Sitzung vom 7. Juni 1887. 
Anwesende Mitglieder: 16. 

Herr Dr. Schwink: lieber die Gastrul» bei Amphi« 
bieneiern. 

Seit Begründung der Gastraea-Theorie durch Häckel drehten 
sich alle einschlägigen Arbeiten um die Frage, woher der En- 
toblast stamme. G5tte lässt die Dottersellenmasse sich gar 
nicht betheiligen an der Bildung der Keimblätter. Balfour 
nimmt sie dafür in Anspruch, doch ist das Hereinwachsen der 
dorsalen Mesenteronwandung unzweifelhaft theilweise eine wahre 
Invagination von Epiblastzellen. Einen ähnlichen Standpunkt ver- 
tritt 0. Hertwig, der bei Rana als Beweis des Ursprungs des 
Chordaentoblasts aus animalen Zellen ihren Pigmentgehalt an- 
giebt. Bellonci gesteht den Dotterzellen keinen Antheil zu, 
Gasser sagt, dass nur sie den Entoblast bilden. 

Untersucht wurden Bufo vulgaris , Rana temporaria und 
Triton alpestris, von denen Bufo das beste, Rana das ungün- 
stigste Untersuchungsobject darstellt. Die Behandlung der Eier 
geschah nach den von Hertwig mitgetheilten Methoden. 

Am Schlüsse des Blastulastadiums findet man bei Bufo 
vulgaris am vegetativen Pol unter den Dotterzellen ganz grosse 
(3 — 4 mal des Normalen) Zellen mit mehr als 1 Kern. Auch 
die Dotterzellen führen Pigment und zwar um den Kern grup- 
pirt ; am meisten ausgezeichnet damit ist eine von aussen gegen 
die Keimhöhle vordringende Zellreihe, der entsprechend später 
die Gastrulation verläuft. Diese Pigmentzellenstrasse verhält 
sich gleich dem Protoplasmazellenlager von Stricker, Romiti 
und Bellonci. 
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Die erste Einsenkang bei Beginn der Gastmlation liegt 
bereits nur im Bereiche der Dotterzellenmasse. Die Zellen 
strecken sich hier gut um das Doppelte ihrer sonstigen Länge, 
werden flaschen- bis cylinderförmig nnd das entschieden ver- 
mehrte Pigment rückt an das nach aussen gerichtete Ende, das 
sich zur Bildung der Entoblastzellen abschnüren wird. Um 
diese Zeit sind an der späteren Stelle des ventralen Blastopoms- 
randes nur Dotterzellen und noch weit hinauf ebenfalls, d. h. 
auch die Bildung animaler Zellen setzt hier später ein als am 
dorsalen Bande. Vom Boden der Eeimhöhle räcken längliche 
Dotterzellen längs des Daches nach oben und bleiben hier (wie 
auch Stricker gefunden), um sich nun an Ort und Stelle zu 
differenziren. 

Wenn der dorsale Spalt bis in die Höhe des ehemaligen 
Bodens der Eeimhöhle gelangt ist, wird seine dorsale Wand 
bereits von kleineren Zellen ausgekleidet, die durch Vergleich 
aufeinanderfolgender Stadien als nur aus Dotterzellen differenzirt 
angesprochen werden können ; schon differenzirte animale Zellen 
wandern also nicht um den Lippenrand nach innen. 

Während dorsal die Differenzirung immer weiter schreitet 
und schliesslich zu einer vom ausgeweiteten Urdarmhöhle führt, 
hat sich der gleiche Process seitlich mit abnehmender Energie 
fortgesetzt, um schliesslich ventral ebenfalls in gleicher Weise 
nur in Dotterzellen abzulaufen, aber hier nur bis in geringe 
Tiefe vorzudringen. 

Die Untersuchung von Bufo vulg. ergiebt somit sicher, dass 
die Differenzirung in der Dotterzellenmasse beginnt und fort- 
schreitet. Den Anfang macht die dorsale Blastoporuslippe, in- 
dem die vegetativen Zellen sich verlängern und ein mit Pigment 
nnd Protoplasma reicher ausgestatteter, aber kleinerer Theil 
davon sich ablöst ; diese Zellen bilden den Entoblast. Die Dif- 
ferenzirung setzt sich seitlich fort und tritt ventral zuletzt auf. 
Der ganze, also auch der dorsale, Entoblast entsteht durch 
Differenzirung aus Dotterzellen. Es ergiebt sich dieses aus dem 
Vergleich der älteren mit den nächst vorhergehenden Stadien: 
stets sind die schon differenzirten animalen Zellen der jüngeren 
Stadien kleiner als die der Urmundlippe zunächst liegenden 
Entoblastzellen der älteren, die letzteren können also nicht von 
ersteren abgeleitet werden. 

Die Oastrula setzt sich zusammen aus der Busconi'schen 
Nahrungshöhle und dem Bemak'schen Afterdarm; erstere ist 
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gross und vom ausgeweitet, letzterer nnr ein enger Spalt. Beide 
stehen direct um den Dotterpfropf hemm in Verbindung mit 
einander, erscheinen nur anf Schnitten dorch letzteren getrennt. 
Die Wand der Urdarmhöhle ist dorsal und seitlich gebildet von 
kleinen, epithelartig angeordneten Zellen, die nnr von vegeta- 
tivem Material ableitbar sind; ventralwftrts liegen noch die 
grossen Dotterzellen. 

Rana temporaria ist zur Entscheidong der Frage ein kei- 
neswegs günstiges Object. Nach dem Studium von Bufo lassen 
sich aber auch die Bilder von Rana nur in obigem Sinn inter- 
pretiren. Dass das Pigment allein nicht ausschlaggebend ist, 
giebt auch Solger an. 

Viel besser als Rana verhält sich Triton alpestris. Man 
erkennt , dass der Entoblast nur aus vegetativen Zellen sich 
herleitet, dass aber keine als solche schon differenzirten animalen 
Zellen zu seiner Bildung eingestülpt werden. Auch hier liegt 
in der Gegend des ventralen Blastoporusrandes indifferentes 
Material, das sowohl animalen Zellen als auch Entoblastzellen 
zum Ursprung dient. 

Zwischen der Gktstrula des Amphioxus und der der Selachier 
steht die der Amphibien mitten inne. Bei allen ist der dorsale 
Blastoporusrand der activere: hier beginnt die Bildung des 
Entoblasts am Mhesten; die Differenzirung setzt sich seitlich 
langsam fort. Wenn der Blastoporus noch nicht rund d. h. 
noch nicht geschlossen ist, ist selbstverständlich noch nicht von 
einem vorderen Blastoporusrand zu sprechen, sondern hier liegen 
noch indifferente Zellen, die beiden Keimblättern zur Quelle 
dienen können. Zum Unterschied von den Selachiem erhalten 
wir aber hier doch noch einen vorderen Blastoporusrand, der 
sich direct vergleichen lässt mit dem vorderen des Amphioxus. 
Am Schlüsse der Oastrulation könnte man also aus einer Am- 
phigastrula sich eine Archigastrula dadurch gebildet denken, 
dass an Stelle der Dotterzellen nur eine einschichtige Entobiast- 
lage träte. 

Die Discussion zwischen den Herren Dr. v. Davidoff und 
Dr. Seh wink behandelt die Möglichkeit einer Betheiligung des 
Ectodermes an der Darmbildung, die schliesslich durch Herrn 
Dr. Rückert endgültig mit dem Hinweise darauf verneint wird, 
dass der Darm aus vegetativen respective entodermalen Zellen 
gebildet werde. 



Stabsarzt Dr. Büchner: Ueber die Wirkung der 
Jodoformdampfe auf den Choleravibrio. 

M. H.I O^estatten Sie mir, ans einer grösseren Eeihe von 
Versnch^L über antiseptisch wirkende Sabstaazen, welche Herr 
O. Riedlin auf meine Veranlassung und unter meiner Leitung 
ausgeführt hat, und über welche derselbe in seiner Inaugural- 
Dissertation ausführlich berichten wird, einige Ergebnisse von 
allgemeinerem Interesse Ihnen in Kurzem mitzutheilen. 

Vom Jodoform ist in neuester Zeit der Nachweis erbracht 
worden, dass es gegenüber den meisten und darunter gerade 
pathogenen Bacterienarten nur eine ganz ungenügende antisep- 
tische Wirksamkeit besitzt. Der Staphylococcus pyogenes aureus 
beispielsweise, der hauptsächlichste Wundinfectionserreger, kaim 
— nach Versuchen von Lübbert, Heyn und Eovsing, die wir 
bestätigten — durch Jodoform, selbst bei unmittelbarer Berühr- 
ung seiner Coloni^i mit den Krystallen an der Entwickelung 
nidit verhindert werden. Und analoge Besultate erhält man 
bei vielen anderen Bacterienarten. 

Umsomehr waren wir erstaunt, als der an und für sich 
so rasch wachsende Choleravibrio (Koch 'sehe »Kommabacillus«) 
durch Jodoform si^ im so intensiver Weise beeinflusst zeigte, 
dass schon die blossen Dämpfe genügten, um das Wachsthum 
desselben völlig aufzuheben. Es ist dies ein Beispiel, wie es 
kaum sdüagender gedacht werden kann, dafür dass Antis^^ca 
gegen verschiedene Bacterienarten sehr verschiedene Wirkungen 
äussern können. 

Zunächst bemerkten wir, dass Plattenculturen des Cholera- 
Vibrio, welche mit Jodoform bestreut waren, gar keine Ent- 
wickelung zeigten; wir glaubten Anfangs, es müsse sich um 
irgend einen störenden Zufall handdn und wiederholten diese 
Verimche mehrmals; allein sogar dann, wenn das Jodoform 
bloss unter der nämlichen Glasglocke mit den Plattenculturen auf- 
gestellt war, unterblieb in letzteren jede Entwickelung. Oleich- 
zeitig ausgeführte Controlversuche ohne Jodoform bewiesen uns 
nebenbei die Wachsthumsfähigkeit unserer Culturen. 

Wurden die Platten nach mehreren Tagen ^us der Jodoform- 
atmosphäre herausgenommen, so trat nachträgliche Entwickelung 
ein. Es handelte sich also zunächst nicht um Tödtung, sondern 
um blosse Wachsthumsbehinderung. Immerhin ist die letztere 
eine sehr auffällige. 
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Diese VerhftltiiiBse sind nmso merkwirdiger, 
da das Jodoform nicht als im gewöhnlichen 
Sinne flüchtig betrachtet werden kann. Die 
Yersnche wnrden stets im Thermostaten bei 
22 bis 2d9 0. angestellt. Offen in einer Glas- 
schale im gleichen Thermostaten anfgestelltes 
Jodoformpnlyer eeigte nach 14 Tagen nnr eine 
ganz geringe, einige Milligramm betragende Ab- 
nahme seines Gewichtes. Von einer eigentlichen 
Fltlchtigkeit bei dieser Temperatur kann somit 
nicht gesprochen werden. 

Um nnn die Einwirkung der Jodoform- 
dämpfe anf Cültnren des Choleravibrio über- 
sichtlicher zn gestalten, wurde zn folgender 
Versnchsanordnong geschritten, die sich in der 
Folge anch für das Stadinm anderer flüchtiger 
Antiseptica als nützlich bewährt hat. 

Reagircylinder mit je lOcc steriler 10 proc. 
alkalischer Fleischpeptongelatine wurden bis 
zur Verflüssigung der Galatine erwärmt und 
mit einer Reincultur des Choleravibrio inflcirt. 
Nach gründlicher Mischung wird die Gelatine 
erstarren gelassen, und dann wird ein kleines, 
steriles, mit Jodoformpulver etwa zur Hälfte 
gefülltes Glasröhrchen (j) mittels eines Drahtes 
hineingehängt, so dass sich Jodoformdämpfe 
im Innern des, übrigens nur durch den Baum- 
wollpfropf verschlossenen Reagircylinders ent- 
wickeln können. Die Culturen blieben dann 
bei 22— 23<> C. aufbewahrt, während gleich- 
zeitig stets auch Controlculturen ohne Jodo- 
form beobachtet wurden. 

In solchen jodoformirten Culturen zeigt sich 
nun die merkwürdige Erscheinung, dass jeweils 
die oberste Zone der Gelatine (4 — 10 mm) — die bei den Control- 
culturen wegen des Sauerstoffeinflusses gerade die stärkste und 
rascheste Entwickelung zeigt — im Gegentheil ganz frei von 
Colonien und somit dauernd hell und durchsichtig bleibt (a). 
Diese sterile Zone beweist ein Eindringen der Jodo- 
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formdämpfe in die Gelatine bis zn der Tiefe von 4 bis 
10 mm^). 

Unter dieser sterilen Zone zeigt sich die übrige Masse der 
Gelatine — genau wie in den Controlcaltnren — schon nach 
24 Stunden erfüllt mit zahllosen Oolonien, die bei Betrachtung mit 
blossem Auge den Eindruck einer staubigen Trübung hervor- 
rufen (b). Hier ist also eine Wirkung von Seite des Jodoforms 
nicht mehr wahrzunehmen, was entweder davon abhängt, dass 
überhaupt keine Dämpfe mehr bis dahin vordringen, oder dass die 
etwa noch vordringenden Spuren zu gering sind, um antiseptische 
Wirkungen zu äussern. Man kann behaupten, dass die erstere 
Möglichkeit das Richtige trifft; denn merkwürdigerweise zeigt 
gerade der oberste Abschnitt der durch die Colonien getrübten 
Gelatine die stärkste Trübung d. h. die stärste Colonienent- 
wickelung. Unmittelbar auf die ganz helle, sterile Zone folgt 
also nach abwärts zunächst eine Zone maximaler Entwickelung, 
unterhalb deren dann die Colonienentwickelung wieder geringer 
wird. In dieser maximalen Zone sind die Colonien theils zahl- 
reicher, theils sind die einzelnen auch etwas grösser entwickelt. 
Die Erklärung dieser maximalen Zone möge hier dahingestellt 
bleiben; Thatsache ist, dass dieselbe nicht nur bei Jodoform, 
sondern auch bei anderen antiseptischen Dämpfen beobachtet 
wird und dass es sich daher nicht um eine specielle Eigenthüm- 
lichkeit der Jodoformwirkung handelt. Jedenfalls aber bezeich- 
net die maximale Zone mit Sicherheit den Punkt, bis zu welchem 
die antiseptischen Dämpfe nicht mehr vordringen. 

Werden nach 2 — 3 tägiger Beobachtung die Jodoformröhrchen 
aus den Culturen entfernt, so kann nachträgliche Entwickelung 
im Bereich der bis dahin sterilen Zone erfolgen. Es hat in die- 
sem Falle keine Tödtung der Vibrionen stattgefunden, nur eine 
Wachsthumshemmung, so lange die Jodoformdämpfe einwirkten. 

Was nun die Erklärung der Wirkung der Jodoformdämpfe 
betrifft, so wird man zunächst an eine stattfindende Zersetzung, 
ein Freiwerden von Jod und eine Wirkung der Joddämpfe denken. 
Dass diese Annahme irrthümlich ist, geht aber daraus hervor, 
dass bei ganz gleicher Versuchsanordnung, wenn anstatt des 
Jodoforms Jod in Substanz genommen wird, sich dieses völlig 

1) Die Höhe der sterilen Zone richtet sich hauptsächlich nach dem 
Abstand des Jodoformröhrchens von der Gelatineoberfläche. Je grösser 
dieser, umso geringer bleibt natürlich die Einwirkung der Jodoform- 
dämpfe. 
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unwirksam erweist. Die Jodatmosphftre hat keine Einwirkung 
auf die Coltar des Vibrio. 

Wir bleiben also bei der Erklärung auf das Jodoform selbst 
angewiesen, trotz seiner relativ geringen Flüchtigkeit, seinem 
sehr geringen Wasserlöslichkeit. Die Erscheinung bleibt dabei 
umso merkwürdiger, umso räthselhafter, da es keineswegs so 
leicht ist, eine Gelatinecultur des Oholeravibrio durch antisep- 
tische Dämpfe in so energischer Weise zu beeinflussen, wie dies 
durch das Jodoform geschieht. Die vergleichsweise so stark anti- 
septische, flüchtige und dabei wasserlösliche Carbolsäure zeigt 
bei gleicher Versuchsanordnung auch nicht die Spur einer Wirk- 
ung von Seiten ihrer Dämpfe auf die Cultnren des Choleravibrio. 
5proc. wässerige Carbolsäure und reine Carbolsäure mit ganz 
wenig Wasserzusatz sind in dieser Beziehung von gleich nega- 
tiver Wirkung. Dagegen giebt es allerdings andere gasförmige 
Antiseptica, die bei dieser Anwendungsart einen starken Einfluss 
äussern. Bevor einige dahin gehörige Beobachtungen angeführt 
werden, möge es gestattet sein, die Beziehungen der angeführten 
Erscheinungen zur Rolle des Jodoforms bei der Wundbehandlung 
kurz zu charakterisiren. 

Bisher hatte man keine Vorstellung davon, dass Jodoform- 
dämpfe in einem Orade wasserlöslich und durch wässerige Sub- 
stanzen diffundirbar sind, wie es diese Versuche beweisen. Diese 
Erscheinung ist von besonderem Interesse für die Wirkungsweise 
des Jodoforms auf die Oewebe des lebenden Körpers, die uns 
dadurch wesentlich verständlicher wird. 

{Jeher diese Wirkungsweise sind schon Mher von Baum- 
garten und Marchand Versuche angestellt worden. Dieselben 
zeigten, dass das Jodoform die histologischen Processe der ent- 
zündlichen Granulationsbildung wesentlich modiflcirt ; die Oewebs- 
zellenproliferation wird dadurch in Schranken gehalten, Anfangs 
fast unterdrückt, die Bildung von Riesenzellen aufgehoben, wäh- 
rend die Auswanderungserscheinungen, die Ansammlungen weisser 
Blutkörperchen stärker hervortreten. Ganz entsprechende Mit- 
theilungen machte v. Bruns auf dem diesgährigen Chirurgen- 
congress, wonach in tuberculösen Abscessen, die mit Jodoform 
behandelt werden, in der sogenannten Abscessmembran nicht 
nur die Tuberkelbacillen verschwinden, sondern auch die Eem- 
theilungen aufhören, während unter der Abscessmembran sich 
Granulationsgewebe entwickelt. 
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Beide Erscheinongen , namentlich die letstere, sind nur 
begreiflich durch die Tiefenwirkung der Jodoformdämpfe, dadurch 
dass das Gewebe bis auf eine Entfernung von einigen HilUmetem 
unter den Einfluss des Jodoforms, dieses eigenthümlichen Beiz- 
mittels, gelangt. Eine blosse Oberflächenwirkung würde niemals 
solche wesentliche Aenderungen in den Lebensprocessen der 
Gewebe hervorrufen können. 

Diese Erscheinungen und diese Wirkungen sind es nun aber 
auch, von denen eine Erklärung des anerkannten ausserordent- 
lichen Werthes des Jodoforms bei der Wundbehandlung auszu- 
gehen hat. 

Das Jodoform ist kein Antisepticum im gewöhnlichen Sinne, 
dasselbe ist kein oder nur in untergeordnetem Grade ein direct 
bacterienfeindliches Mittel. Dafür können ausser den bereits 
Eingangs erwähnten auch die Versuche von Baumgarten und 
Cunze angeführt werden. Weder Tuberkelbacillen, noch Milz- 
brand- oder Septikämiebacterien , die man mit Jodoformpulver 
vermischt und mit diesem gleichzeitig Thieren subcutan beibringt, 
werden dadurch im Geringsten in ihrer pathogenen Wirkung 
beeinträchtigt. Gegenüber dieser allgemeinen Thatsache kann 
die ausnahmsweise Wirksamkeit auf den Choleravibrio nicht in's 
Gewicht fallen.^) 

Dennoch aber ist das Jodoform allgemein als ein vorzüg- 
liches, bis jetzt unübertroffenes Mittel bei der Wundbehandlung 
angesehen, und das mit vollem Recht. Es ist ein Glück, dass 
diese Erfahrung bereits gemacht und allgemein überzeugend 
gemacht war, bevor das Nichtvorhandensein einer directen anti- 
septischen Wirksamkeit bei dem Jodoform entdeckt war. Sonst 
wäre das Mittel wahrscheinlich aus theoretischen Bedenken über 
Bord geworfen worden. Jetzt ist das nicht mehr möglich ; die 
gute Wirkung ist eine zu offenkundige, zu sichere. Jetzt bleibt 
nichts übrig, als die Thatsache znzugeben und die gehegten 
theoretischen Vorstellungen entsprechend zu reformiren. 

Vor Jahren schon habe ich darauf hingewiesen, dass es 
ausser den direct antiseptischen Mitteln auch solche geben müsse, 



1) Ausser dem Koch' sehen Cho]era?ibrio zeigt auch derFinkler- 
Prior 'gebe Vibrio Proteus annähernd die nämliche Waehsthumtbehin* 
derung durch Jodoformdämpfe, während das Kftsespirillum toq De* 
necke keinen antiseptiscben Einfluss erkennen Iftsst, ein Umstand, 
der wiederum auf die nahe Verwandtschaft der beiden ersterwähnten 
Vibrionen hinzuweisen geeignet ist 
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welche die Widerstandsfähigkeit der Gewebe erhöhen nnd da- 
durch indirect antiseptisch willen. Diese bezeichnete ich als 
die eigentlichen Heilmittel nnd schrieb ihnen deshalb eine be- 
sondere Bedeutung zu, weil eine vortheilhafte directe Antisepsis 
innerhalb des Körpers, dessen Zellen gegen Gifte im Allgemeinen 
weniger resistent sind als Spaltpilzaellen, kaum möglieh ist. 

Diese theoretische Mahnung blieb unbeachtet, weil damals 
noch kein indirectes Antisepticum von allgemein erprobter Wirk- 
samkeit bekannt war. Jetzt ist ein solches gefunden; das 
Jodoform ist ein indirectes Antisepticum. 

Es ist nach meiner Auffassung ein Glück für unseren 
theoretischen und praktischen Fortschritt, dass dieses Verh&ltniss 
nun mehr und mehr zum allgemeinen Bewusstsein gelangt. Bis 
zum gegenwärtigen Augenblick kannte die Medicin nur directe 
Antiseptica und erwartete bei bacteriellen Krankheiten das Heil 
nur von direct antibacteriell wirt:enden Mitteln. Die Chinin- 
wirkung wird noch heutzutage allgemein als eine direct anti- 
septische aufge&sst, obwohl auch diese Anschauung ohne Zweifel 
folseh ist. 

Aber das Jodoform gilt allgemein nicht mehr als ein di- 
rectes Antisepticum. Seine ausgezeichnete WiiiLung auf das 
Gewebe, auf die Granulationen ist es vielmehr, der es seinen 
Euf verdankt. Das erwähnte reichliche Auftreten von Wander- 
zellen, die vielleicht als Phagocyten wirken können, spielt hier 
vermuthlich eine wichtige Rolle. Vielleicht auch die von König 
hervorgehobene Verminderung der Secretion von Seite des unter 
Jodoform Wirkung stehenden Granulationsgewebes. ^) Zellen, die 
weniger Flüssigkeit abgeben, die das Emährungsmaterial fester 
zurückhalten, banden sich im Allgemeinen in einem kräftigeren 
Zustand. Gegenüber den Angriffen der Bacterien sind solche 
Zellen besser gerüstet, nicht nur dadurch, dass die freie Flüssig- 
keit fehlt, in der sich Bacterien vermehren und Giftstoffe pro- 
duciren können, sondern auch dadurch, dass die Zellen selbst 
besser genährt und darum widerstandsfähiger sind. Gleichviel 
übrigens, wie diese günstige Wirkung auf das Gewebe schliess- 
lich zu erklären sein mag, Thatsache ist, dass sie existirt. 

Aber für das praktische Vorgehen bezeichnet diese ver- 
besserte Theorie auch guiz genau den Punkt, bis zu welchem 
die Jodoformaawendung nützlich ist und von dem ab sie nach- 



1) Therapeutiscke Monatshefte 1887. April 8. 121. 
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theilig zn werden beginnt. Unreine Wanden können nie- 
mals durch Jodoform desinficirt werden. Zar Tödtang 
der bereits vorhandenen Infectionserreger , die in den Körper 
verschleppt werden könnten, müssen weit wirksamere Mittel zar 
Anwendung kommen. Aber dann, wenn dieser Zweck vollstän- 
dig erreicht und die Wunde genügend rein ist, wenn es sich 
darum handelt, das Gewebe in einen der Heilung gün- 
stigen, widerstandsfähigen Zustand zu versetzen, dann 
ist das Jodoform vollberechtigt an seinem Platze. 

Die angeführten Versuche über das Eindringen der Jodo- 
formdämpfe in Nährgelatine gewähren noch in anderer Bichtung 
weitere Anregung. Wir haben in dem Verhalten der Bacterien 
bei dieser Versuchsanordnung eine neue und sehr feine Reaction 
auf das Eindringen gewisser Gase in Gelatine. Es wurde in 
dieser Bichtung eine grössere Zahl von Versuchen mit verschie- 
denen flüchtigen Substanzen ausgeführt, unter anderm mit Chlo- 
roform, Allylsenföl, Schwefelkohlenstoff, Benzol, Toluol, Xylol 
etc., zumeist unter Verwendung des Choleravibrio. 

Es zeigte sich, dass die Dämpfe der genannten Substanzen 
zum Theil viel tiefer in Gelatine hineindringen als dies beim 
Jodoform der Fall ist. Bei Chloroform beträgt die obere sterile 
Zone 12 — 15 mm, bei Allylsenföl 20 mm und beim Schwefel- 
kohlenstoff konnte überhaupt in der ganzen Höhe der G^latine- 
schicht keine Entwicklung beobachtet werden. Die ganze Cultur 
blieb steril. 

Man möchte versucht sein, das leichtere Eindringen von 
Dämpfen mit dem geringen Moleculargewicht und mit der grösse- 
ren Flüchtigkeit derselben in Beziehung zu bringen. Allein von 
einer allgemeinen Regel in dieser Beziehung kann keine Rede 
sein. Das Benzol beispielsweise besitzt trotz seines geringen 
Moleculargewichts und seiner hohen Flüchtigkeit fast gar keine 
Einwirkung auf die Gelatinecultnr, während das schwerere und 
weniger flüchtige Toluol eine sterile Zone von 5 mm, das noch 
schwerere Xylol eine solche von 3 mm bewirkt. Diese Ver- 
schiedenheit der Wirkungen ist begreiflich, wenn wir bedenken, 
dass ausser den bereits erwähnten Momenten noch andere, na- 
mentlich die Wasserlöslichkeit der betreffenden Dämpfe, die 
antiseptische Wirksamkeit u. s. w. wesentlich mitbedingend sind. 

Ein Gas, welches besonders schnell in die Gelatine hinein- 
diffundirt, ist das Ammoniak. Die Diffusion dieses Gases kenn- 
zeichnet sich schon in der sterilen, nicht inficirten Fleischwasser- 
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peptongelatine durch eine rasch vordringende Trübung, die höchst 
wahrscheinlich von ausgeschiedenen phosphorsanren alkalischen 
Erden herrührt. Durch diese auffallende Erscheinung eignet 
sich die Diffusion des Ammoniakgases als Demonstrationsobject. 
Und noch einer weiteren Erscheinung sei hiebei Erwähnung 
gethan. Bei längerer Beobachtung (1 — 2 Wochen) hellt sich 
nämlich die durch das Ammoniak verursachte Trübung allmählich 
wieder auf, indem an einzelnen Punkten in der Gelatine grössere 
deutlich sternförmige, sehr zierliche Gruppen von Crystallen sich 
ausbilden. Wahrscheinlich handelt es sich auch hier um Gry- 
stalle von phosphorsauren alkalischen Erden, eventuell in Ver- 
bindung mit Ammoniak. 

Alle diese Erscheinungen zeigen, dass in einer 10 procent. 
Gelatine lebhafte Diffusion von Gasen stattzufinden vermag. 
Dass auch Flüssigkeiten diffundiren, ergiebt sich leicht, wenn 
wir auf Gelatine eine gefärbte Flüssigkeit, z. B. eine wässerige 
Fuchsinlösung, aufschichten. Der Farbstoff dringt ziemlich rasch, 
namentlich Anfangs, in die Gelatine hinein. Die Gelatine kann 
daher nicht als ein absolut starres Gebilde betrachtet werden. 
Wenigstens ein Theil der Wassermolecüle muss sich in ihr in 
beweglichem, d. h. in flüssigem Zustande befinden, da sonst 
Diffusionsvorgänge von solchem Umfang wohl kaum begreiflich 
wären. 

Dr. Eronacher bestätigt die Ansicht des Vortragenden 
auf Grund eigener Untersuchungen über die Wirkung des Jodo- 
forms auf Er}'sipel, Rotz und Milzbrand darin, dass das Jodo- 
form kein Antisepticum im wahren Sinne des Wortes sei und 
leitet daraus, ohne die heilende Wirkung des Jodoforms an- 
zweifeln zu wollen, die Nothwendigkeit einer gewissen Vorsicht 
bei seinem Gebrauche ab, die darin bestehen müsse, dass das 
Jodoform vor dem Gebrauche zu desinficiren sei. 

Dr. Lehmann bemerkt, dass die Färbungen, welche Stabs- 
arzt Dr. Bu ebner durch Aufgiessen von Farbstoffen erzengt 
habe, durch gewisse chromatogene Pilze z. B. die des grünen 
Eiters u. A. spontan hervorgerufen würden. 

Dr Ziegenspeck bestätigt ebenfalls die schwach anti- 
septische Wirkung des Jodoforms, die bloss durch flüssige Me- 
dien, aber nicht durch den Schorf zur Geltung komme. 

Schluss der Sitzung 9^/* Uhr. 



IX. Sitzung vom 21. Juni 1887. 
Anwesende Mitglieder: 19. 

Der Vorsitzende theilt mit, dass die Herren Dr. Hof er 
und Dr. Franke als Mitglieder au%enommen worden sind. 
Herr Dr. M. Grub er ist ausgetreten. 

Prof. Dr. R. Bonuet spricht über die ectodermale 
Entstehung des WollTschen Ganges bei den Säugethieren 

und demonstrirt die einsclilägigen Präparate und Zeichnungen. 

Der Hamgeschlechtsapparat der Säugethiere und des Men- 
schen entwickelt sich bekanntlich aus einer gemeinsamen Anlage, 
die etwa zu der Zeit, wann eben die Extremitätenanlagen auftreten 
als provisorischer Hamapparat ans einer znsammengesetat tubu- 
lösen Drüse, dem Wolff'schen Körper oder der üniiere, und 
deren sich in den Allantoisstiel einsenkenden Ausfährungsgange, 
dem Wolff'schen Gange» besteht. Die bleibende oder seeundäre 
Niere entsteht später in Gestalt einer aus dem Wolff- 
schen Gange dicht über seiner Mündung in den Allantoisstiel 
sich bildenden Hohlsprosse, welche sich sehr bald in die Niere 
und den Harnleiter zu differenziren beginnt. Erstere rückt 
allmählig hinter 'der Umiere in ihre definitive Lage, während 
sich ihr Ausfnhrungsgang vom Wolff'schen Gange trennt und 
dann selbständig in die Cloake mündet. 

Als Grundlage des Geschlechtsapparates markirt sich an 
der medialen Seite des Wolff'schen Körpers die zuerst spin- 
delige, dann mehr ovale vom Cölomepithel (Keimepithel) über- 
zogene Keimdrüse, während lateral neben dem Wolff'schen Gange 
ein zweiter ebenfalls in den Allantoisstiel einmündender Gang, 
der Müller'sche Gang, entsteht. Umiere nebst Wolff'schem 
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Gan^, Mttller* scher Gang, Keimdrüse, definitive Niere and 
Harnleiter finden sich eine Zeitlang gleichzeitig etwa dann vor, 
wann die Extremitätenstümpfe die Gliederung in ihre einzelnen 
ünterahtheilnngen erkennen lassen. 

Bei der Entwickelang von männlichem Oeschlechtstypas 
wird die Keimdrüse zam Hoden, der Wolf f sehe Körper Weiht 
theilweise als Nehenhoden hestehen and setzt sich mit den 
Hodencanälchen in Oommanication, der Hauptsache nach aher 
wird er his aaf kleine and physiologisch hedentangslose Reste 
(Paradidymis and Girald^'sches Organ, vielleicht anch ge- 
stielte Morgagni 'sehe Hydatide) rückgehildet , während der 
Wolf f 'sehe Gang als Vas deferens hestehen hleibt. Der 
Müll er 'sehe Gang schwindet bis aaf kleine Reste (Uteras 
mascalinas and angestielte Morgagni 'sehe Hydatide). 

Entwickelt sich dagegen weiblicher Typas, so bildet sich 
die Keimdrüse zam Eierstock am, darch mehr oder weniger 
intensive and extensive Verschmelznng der beiden Müll er 'sehen 
Gänge entstehen die Scheide and die diversen Uterasformen, 
während die getrennt bleibenden and sich in die Baachhöhle 
eröffnenden Theile beider Gänge zn den Eileitern werden. Der 
Wolff sehe Körper schwindet bis aaf bedeatangslose Radimente 
(Parovarium, Paroophoron) and ebenso die Wolff sehen Gänge, 
die nar aasnahmsweise bei gewissen Thieren als Gärtnerische 
Canäle bestehen bleiben können. 

Von diesen Theilen hat der Wolff sehe Gang von je 
her besonderes Interesse für sich beanspracht, einmal, weil 
er von allen die Urogenitalanlage zusammensetzenden Bil- 
dungen znerst abgegliedert erscheint, femer weil er 
das Material für die secundäre oder bleibende Niere 
und ihren Aasführungsgang enthält und drittens insofeme, 
als er beim männlichen Geschlechte als Samenleiter 
auch postembryonal zu functioniren hat. 

Ueber Art und Ort der Entstehung des Wolff sehen Ganges 
bei den Säugethieren lagen bis auf die neueste Zeit nur ziem- 
lich vereinzelte und sich widersprechende Angaben vor^). Die 



1) Siehe die Literatarverzeichmsse von: 

Graf Spee: Uelxer die directe Betheiligung des Ectoderms an der 
Bildung der ürDierenanlage des Meerschweinchens. Archiv f. Anat. 
u. Physiol. von His u. Braune, anat. Abtheil. B. 1884. 8. 89 u. ff. 

S. Y. MihalcoYicB; ünU^rsnchungen über die Entwicklung des 
H 14 
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Einen leiteten den Wol ff* sehen Gang ans dem Mesoderm her 
und liessen ihn an jener Stelle entstehen, wo sich lateral von 
den Ursegmenten die Körperseitenplatte in die Darmfaserplatte 
umschlägt d. h. ans dem dorsalen Theile der sogenannten Mittel- 
platte. Pie Anlage des Ganges wurde hier entweder im Hinblick 
anf dessen Entstehung bei niederen Amnioten als Ausstülpung 
des Oölomes aufgefassst und dann besass der Gang von vorne- 
herein eine vom Cölom abgeschnürte Lichtung oder es canali- 
sirte sich seine nach der Meinung Anderer ursprünglich solide 
strangförmige Anlage durch Dehiscenz der Zellen in der Strang- 
achse. Ein principieller Unterschied ist durch diese verschiedenen 
Bildungsweisen meines Erachtens nicht gegeben; wissen wir doch 
jetzt zur Genüge, dass sich ein und dasselbe Organ das eine Mal 
hohl, das andere Mal solide anlegen kann, um erst nachträglich 
seine Lichtung zu erhalten. 

Bezüglich der Orientirung der Stelle der ersten Anlage 
zu bestimmten Ursegmenten finde ich für die Säuger keine An- 
gaben. Bei den Vögeln tritt dieselbe zur Zeit der Anlage von 
8 — 9 Ursegmenten in der Gegend des 4. oder 5. Segmentes 
auf und reicht bis zum 7., um dann von da aus als selbständiger 
Strang nach rückwärts der fortschreitenden Segmentirung 
voraneilend weiter zu wachsen und schliesslich, nachdem in 
dem Strange in proximodistaler Richtung ein Lumen aufgetreten 
ist, um das sich die Zellen epithelial anordnen, die AUantois 
zu erreichen. Ursprünglich zwischen Ectoderm, lateraler 
Urwirbelfläche und Mittelplatte gelegen senkt sich der 
Wolf f* sehe Gang, während sein craniales anfänglich bis 
zum 4. Segmente, also etwa bis zur Mitte des Halses reichen- 
des Ende bis in die Brustregion hinein verödet, mehr und mehr 
in das ülesoderm ein und wird von diesem, während an seiner 
lateralen Seite ein Gefäss, die Cardinalvene, aufbritt, umwachsen. 

Dieser grossentheils auch auf die Säuger übertragenen An- 
schauung widersprach zuerst His, der sich aber bald zu einer 
bedeutenden Modificirnng seiner Behauptung von der ectoder- 
malen Entstehung des Wo Iff sehen Ganges veranlasst sah, da 



Harn- und Geschlechtsapparates der Amnioten. Auszug in der inter- 
nationalen Monatsschrift f. Anatomie n. Histologie. Bd. II. S. 51 u. ff. 
Janodik: Ilistologisch-embryologische Untersuchungen über das 
Urogenitalsystem. Sitzungsberichte der k. k. Akad. d. Wissenschaften 
B. XGI. Abth. III. Jahrg. 1885. Februarheft. 
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er erkannte, dass das von ihm fttr die Anlage des Ganges ge- 
haltene Gebilde nicht mit diesem, wohl aber mit der Entwickelang 
der Ganglien in Znsammenhang zu bringen sei. His statoirte 
nun eine indirecte Herkunft des Ganges ans dem Ectoderm, 
indem er denselben ans seinem Axenstrang (Primitivstreifen) 
und diesen ans dem Ectoderm ableitete. In einer den thatsftch- 
liehen Verhältnissen entsprechenderen Weise verfocht zuerst 
Mensen die ectodermale Entstehung des fraglichen Gebildes, 
ohne jedoch die verdiente Anerkennung zu ernten, bis vor 
kurzem Graf Spee, Flemming und Martin ebenfalls für die 
Nagethiere (ersterer für's Meerschweinchen, letztere für's Kanin- 
chen, das auch von Hensen untersuchte Object), die Hensen- 
sehe Lehre bestätigen und durch Details erweitem konnten. 

Ich habe an Embryonen des Hundes und des Schafes Ge- 
legenheit gehabt, die fraglichen Verhältnisse zu untersuchen 
und gebe in Nachstehendem meine Eesultate. 

Die vier zur Untersuchung benätzten, 18 Tage und 4 Stun- 
den nach der ersten Copulation erhaltenen Hundeembryonen 
(Entwickelungsstadium von Taf. Vni, Fig. 38 D in Bischoff 's 
Entwickelungsgeschichte des Hundeeies, wo übrigens der be- 
treffende Embryo viel zu alt, nämlich 25 Tage nach der ersten, 
jedenfalls folgenlosen, Oonception angegeben wird), charakterisir- 
ten sich durch die stark entwickelte Nackenbeuge, durch welche 
das Kopfende tief in die Nabelblase eingesenkt wurde. Gestreckt 
gemessen beträgt ihre Gesammtlänge etwa 6 — 7 mm, wovon 
circa 2 mm vor, 4 — 5 mm hinter den Scheitel der Beugung 
fallen. Die Himgliederung ist vollendet, das MeduUarrohr nahezu 
vollständig geschlossen, das Oaudalende trägt den kurzen knoten- 
förmig verdickten Rest des Primitivstreifen. Die primitiven 
Augenblasen erreichen die Epidermis, Linsenbildung aber fehlt 
noch. Gehöranlage theils als noch ziemlich flaches, theils als 
schon in Verschluss begriffenes Grübchen. Drei paar Visceral- 
bogen. Das stark go gekrümmte Herz ist mit seinem Längs- 
durchmesser quer gestellt. Die noch weit offene Darmrinne 
führt in eine ziemlich seichte Hinterdarmnische mit taschenför- 
ger AUantoisanlage. Die Gliederung der Stammzone ist auf 
16 — 20 Segmente gediehen; Extremitätenanlagen fehlen. 

Das Studium der Schnittserien ergab: Bei den beiden jüngeren 
Embryonen endet die Anlage des Wolf f 'sehen Ganges noch circa 
^/a mm vor der AUantois, bei dem einen älteren Embryo reicht 
sie dagegen bis in 's Niveau des vorderen Bandes der Allantois- 
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tasche, bei dem ältesten noch ein kleines Stück hinter dasselbe. 
Eine Einmündung des Ganges in die AUantois findet jedoch 
noch nicht statt. 

Die Anlage des Wolf f sehen Ganges geschieht in der von 
Graf Spee, Flemming und Martin beschriebenen nnd ab- 
gebildeten Weise in Gestalt einer an Mitosen reichen, an der 
Grenze zwischen Parietal- nnd Stammzone ventralwärts vor- 
springenden leistenförmigen Ectodermverdickung, welche äasser- 
lich <lurch eine seichte Längsftirche markirt wird.^) Diese Leiste 
wird dnrch eine transversale and in craniocandaler Richtong 
weitergreifende Spalte von einer einschichtigen» ans cnbischen 
Zellen bestehende Epidermislage abgetrennt und ruht dann auf der 
mit ihr abgelösten Membrana prima wie in einem Gurte. Die Abspal- 
tung folgt der Leistenbildung sehr rasch und desshalb ist das ganze 
Gebiet, in welchem dieser Bildungsprocess erkannt werden kann, 
stets ein sehr kurzes. Bei dem entwickeltsten Embryo hatte 
dasselbe eine Ausdehnung von 160, bei dem jüngsten von 200 ^u 
und es scheint, dass die Abgliederung um so rascher und radi- 
caler der Leistenbildung folgt, je älter der Embryo ist, d. h. 
je weiter nach rückwärts die Bildung des Stranges schon voll- 
zogen und jemehr dadurch sein Candalende der AUantois genähert 
ist. Die Abgliederung ist weder continnirlich noch streng symme- 
trisch. Man findet nämlich oft auf der einen Seite die Lösung 
des Stranges in vollständiger Continuität, auf der anderen aber 
zwischen schon gelösten Strecken noch Stellen, an denen die 
Leiste mit dem Ectoderm zusammenhängt. Diese Strecken sind 
bei jüngeren Embryonen zahlreicher als bei älteren. Die ab- 
gelösten Stränge sind auch nicht immer auf beiden Seiten gleich 
lang, doch sind die Differenzen nur unbedeutend, in maximo 
75 fi. Die Zellen des Stranges ordnen sich nach vollzogener 
Lösung desselben von dem Ectoderm noch im nicht segmentirten 
Gebiete des Embryo unter Annahme epithelialer Formen um die 
(bei einer Gliederung von 20 Ursegmenten) in dieser Gegend all- 
mählig erkennbar werdende Lichtung. Die abgelöste Membrana 
prima umhülst den Strang als Cuticula. Die Canalisation des 
Stranges erfolgt von mehreren Stellen aus gleichzeitig und greift 
durch allmählige Confluenz der in der Achse des Stranges hinter- 



1) Die Schilderung der Schnittserie geschieht von der Stelle ab, 
wo diese leistenförmige Ectodermverdickung sich findet, in cranialer 
fCichtung. 
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einander gelegenen Lichtungen allmfthlig in candaler und cranialer 
Richtung weiter. In den geschilderten Stadien ist die canali- 
sirte Strecke noch sehr kurz. 

In dem nicht segmentirten Embryonalgebiete ist ein Hen- 
sen' scher Grenzstrang noch nicht abgegliedert , derselbe 
findet sich als selbständige Bildung erst im Bereiche der letzten 
noch soliden Ursegmente. Dort liegt der wieder solide Wolff sehe 
Strang, an seiner lateralen Seite flankirt von der ihn nun cranial- 
wärts bgleitenden Vena cardinalis lateral vom Grenzstrange und 
medial vom parietalen Mesoblast in einer Ectodermrinne und 
verseichtet, indem er das Ectoderm dorsal vorwölbt, die aber 
ilim gelegene Urogenitalfürche Flemming's. Der Grenzstrang 
bildet an gewissen Stellen ohne jede Spur einer Abgliederung 
gegen die Ursegmente oder die Mittelplatteu mit beiden Bil- 
dungen ein Zellcontinuum. Cranialwärts aber wird er je weiter 
nach vorne um so schärfer, schliesslich sogar durch eine feine 
Cuticula, von beiden abgegrenzt. 

Im Gebiete der Segmente, an denen schon eine Sonderung 
in Rinde und Kern oder, noch weiter cranialwärts, in Muskel- 
platte und Bindegewebe erfolgt ist, treten im Grenzstrang 
hintereinander gelegene kleine Hohlräume auf und bald findet 
man statt seiner eine Anzahl — bei den vorliegenden Embryonen 
in minimo 8, in maximo 17 — bläschen- oder canalförmige 
Bildungen mit epithelialer, von einer Cuticula umschlossenen 
Wand, die mit ihren dorsalen convexen Enden den nun im trans- 
versalen Durchmesser verbreiterten, ihnen aufliegenden Wolff- 
schen Strang von unten her etwas einbuchten. Letzterer liegt 
zuerst noch in eine Ectodermrinne eingepresst, sinkt aber in 
seinem cranialen Verlauf durch zunehmende Umwachsung von 
Mesodermelementen mehr und mehr in letzteres ein und nähert 
sich dadurch, da auch die Grösse der vorerwähnten Bläschen 
und Canälohen in cranialer Richtung zuerst zu, dann aber con- 
tinuirlich abnimmt, dem Oölomepithel mehr und mehr. 

Bei einem Theil der am meisten cranialwärts gelegenen 
Bläschen konnte erkannt werden, dass ihre Lichtung durch eine 
sehr feine Spalte mit dem Cölom communicirt, und dass ihre 
Epithelwand continuirlich in die Epitheltapete des Cöloms über- 
gebt, dass sie also mit anderen Worten nichts anderes als 
Oölomausstülpungen sind, die sich unter Verlängerung und 
leichter Schlängelung in sehr kurze S-f^mig gekrümmte Canäl- 
chen umwandeln und vom Cölom abschnüren. Ueber einem Theil 
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dieser Canälchen findet sich auch im Wol ff sehen Gange eine 
Lichtung , and ans dem Umstände , dass die Caticula an seiner 
Unterfläche nicht mehr deutlich erkannt werden kann, darf 
wohl auf einen sich anbahnenden Yerschmelzangsprocess seiner 
Zellen mit den Zellen der Canälchen geschlossen werden. 

Ganz vorne — dicht hinter der Nackenbeage — finden 
sich an Stelle der erwähnten Bläschen und Canälchen nur solide 
schwach geschlängelte oder leistenartige Verdickungen des Cölom- 
epithels; vom Wo Iff sehen Gange ist in dieser Stelle mit Sicher- 
heit nichts mehr zu erkennen. Es muss fraglich bleiben, ob 
diese letzterwähnten Bildungen als Rudiment einer Vomiere 
oder als vorderster Theil der hier noch in Bildung begriffenen 
oder schon in Rückbildung begriffenen Urniere aufzufassen ist. 
Der reiche Gehalt an Chvomatinkugeln, welcher in den erwähn- 
ten Epithelleisten und Zapfen an dieser Stelle auf^Ut, macht 
es wahrscheinlich, dass man es mit in Evolution und nicht in 
Involution begriffenen Bildungen zu thun hat. Dass die Gesammt- 
heit der erwähnten Bläschen und Canälchen die erste Anlage 
der Urniere ist, steht nach Bildungsmodns und Zahl derselben 
ausser Zweifel. Als deutliche Cölomausstülpungen scheinen sich 
die Umierencanälchen aber nur in der vorderen Region des 
Organes zu bilden, weiter caudal entstehen sie in Bläschenform 
direct aus dem Grenzstrange. Auf eine genauere Darlegung 
dieser Verhältnisse hoffe ich bei einer anderen Gelegenheit ein- 
treten zu können. 

In den betreffenden Embryonen durchsetzt also der noch nicht 
in die Allantois mündende Wo Iff 'sehe Gang den Embryo in 
schiefer Richtung, in Gestalt eines theilweise schon canalisirten, 
hinten noch in kurzer Ausdehnung mit dem Ectoderme zusam- 
menhängenden, nach vorne mit den Umierencanälchen verschmel- 
zenden und tiefer in 's Mesoderm hereinröckenden Stranges, dessen 
indirecte Communication durch die Umierencanälchen mit dem 
Cölom in den vorliegenden Entwickelungsstadien, da der Strang 
nur theilweise canalisirt ist, nicht sicher erkannt werden 
kann, aber zu einer bestimmten Zeit sehr wahrscheinlich ist. 
Das craniale Ende des Wolf f sehen Ganges reicht bis in die 
Nähe der Nackenbeuge. Vor derselben ist keine Spur weder 
vom W^olff sehen Gange noch von einer Ur- oder Vomieren- 
bildung zu finden. 

Im Principe in gleicher Weise vollzieht sich die Bildung 
des Wo Iff 'sehen Ganges auch beim Schafe, bei dem aber die 
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Verhältnisse weniger klar, ich möchte fast sagen weniger 
schematisch, als heim Hunde liegen. Bei Schafemhryonen mit 
19 Ursegmenten setzt sich die Lichtung des Wol ff sehen Ganges 
ehen mit der AUantoishöhle in Communication. 

Man wird also der gegebenen Schilderung gemäss die zuerst 
von Hensen, dann von Graf Spee, Flemming und Martin 
für die Nager (Kaninchen und Meerschweinchen) festgestellte 
ectodermale Entstehung des Wo Iff sehen Ganges auch fßr die 
Raub- und Hufthiere, ja wohl fär die Säugethiere überhaupt 
als giltig erachten dürfen, um so mehr als nach den Mittheilun- 
gen van Wijhes bezüglich der Selachier und nach einer kurzen 
Notiz Per^nyis bezüglich der Amphibien und Reptilien ein 
Bildungsmodns dieses wichtigen Primitivorgans für sämmtliche 
Wirbelthiere ausser Zweifel zu stehen scheint. Damit soll nicht 
gesagt sein, dass nicht noch nähere Details über den Ort und 
die Art seines ersten Auftretens, sowie namentlich über das 
Verhalten seines Kopfendes zum Cölom, speciell bei den Säugern, 
zu eruiren wäre, um so mehr als die Möglichkeit vorliegt, dass 
die erste Anlage vom Cölom ausgehend erst secundär mit der 
Epidermis verschmilzt, um dann in der geschilderten Weise nach 
hinten weiterzuwachsen. 

Graf Spee und Flemming sind wohl unter der Voraus- 
setzung, dass nur die Grenzblätter Epithel liefern sollen, geneigt, 
in der leistenfOrmigen Ectodermverdickung die ganze epitheliale 
Anlage des Urogenitalsystems zu sehen und damit letztere in 
toto auf ectodermale Grundlage zurückzuführen, eine Auffassung, 
die ich aus dem Grunde nicht theilen kann, weil ja an meinen 
Objecten die erste Entstehung der Umierencanälchen aus dem 
Grenzstrange und dessen mesodermale Entstehung nachgewiesen 
werden konnte, und ich nur einen transitorischen , nicht aber 
einen principiellen Gegensatz zwischen Mesenchym und Epithel 
anerkenne, da. sich bei den Säugern die Umwandlung von Me- 
senchymzellen in Oölomepithel und theilweise auch in das Epi- 
thel der Umierenbläschen sowie in die Muskelplatten der Urseg- 
mente aufs Klarste verfolgen lässt. Nach meiner Auffassung 
concurriren vielmehr an der Bildung der Urogenitalanlage und 
möglicherweise auch des Wolff'schen Ganges Mesoderm und 
Ectoderm. i) 



1) Und zwar letzteres bei der Bildung des Wolff'schen Ganges 
in boträchtlicher fiberwiegender Weise. 
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Ich unterlasse es vor der Hand, ans den geschilderten 
Verhältnissen eine Beihe naheliegender Schlüsse zu ziehen und 
heschränke mich hloss auf zwei Pankte hinzuweisen. Bekannt- 
lich entsteht die definitive Niere als Hohlsprosse des Wol ff sehen 
Ganges dicht üher seiner Einmündung in den AUontolsstiel, also 
zweifellos aus dem in Gestalt einer Ectodermleiste angelegten 
Theile desselben. Durch den Nachweis der ectodermalen Ent- 
stehung dieses ihres Mutterbodens wird nun die Niere, welche 
sich ja physiologisch bei vielen Säugern^) mit den tubulösen Haut- 
drüsen in eine Aufgabe, die Wasserausscheidung, theilt, auch 
morphologisch, als zusammengesetzte tubulöse Drüse, den Schweiss- 
drtisen um so näher gerückt als die Epithelien beider bei den 
einen direct, bei der andern indirect vom Ectoderm herstammen. 

Femer aber werden uns auch die bei beiden Geschlechtern 
des Menschen und der Hanssäugethiere mitunter in und an den 
Keimdrüsen vorkommenden Dermoidcysten verständlicher, wenn 
man sich vergegenwärtigt, dass bei der Ablösung der Ectoderm- 
leiste leicht Epidermiszellen mitgerissen und später in der Tiefe 
der Urogenitalanlage implantirt werden können, wenngleich zu- 
gegeben werden muss, dass die feineren Verhältnisse dieses 
Vorganges erst noch festzustellen sind. 

Dr. Rückert weist auf die vollkommene Uebereinstimmung 
der im Vortrag berührten principiellen Punkte mit seinen am 
Torpedo gemachten Befunden hin. 



1) Bekanntlich schwitzen gewisse Säuger trotz ihrer in der Haut 
vorhandenen Kn&ueldrüsen, wenigstens unter normalen Verhältnissen 
nicht, andere besitzen gar keine „Schweissdrüsen*". 
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Dr. Emmerich: lieber die Yerhütang Ton Kohlen- 
säure -Tergiftungen bei industrieller Verwendung flfissi- 
ger KohlensSure. 

Die Verwendung der flüssigen Kohlensäure in der Industrie 
wird von Jahr zu Jahr eine ausgedehntere. Neuerdings will 
man auch zur Eisfabrikation statt des Ammoniaks, der schwe- 
feligen Säure oder statt Pictet-Flässigkeit Kohlensäure verwen- 
den. Da aber die Kohlensäure geruchlos ist , so könnten bei 
der Verwendung im Grossen leicht Vergiftungen in Folge der 
Leckage von Röhren, bei Reparaturen etc. vorkommen. 

E. hat nun constatirt, dass eine Kerzenflamme bei einem 
Kohlensäuregehalt der Luft von 8 Proc. erlischt. 

Ein solcher Kohlensäuregehalt ist für den Menschen noch 
nicht gefährlich. 

Die Kerzenflamme ist demnach ein feineres Reagens auf 
Kohlensäure als der menschliche oder thierische Organismus; 
sie kann dazu benutzt werden, Kohlensäurevergiftungen in Fa- 
briken zu verhüten. 

Die vielen Unglttcksfälle , welche sich Jahr aus Jahr ein 
in allen grösseren Städten bei der Räumung von Abtrittgruben, 
Brunnenarbeiten etc. ereignen , könnten durch ortspolizeiliche 
Vorschriften verhütet werden, welche verlangen, dass Abtritt- 
gruben etc. nur dann bestiegen werden dürfen , wenn eine in 
dieselben hinabgelassene, in einer Laterne beflndliche Kerzen- 
flamme ruhig weiter brennt. 

Schluss der Sitzung 9 Uhr. 
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X. Sitzung am 5. Juli 1887. 
Anwesende Mitglieder: 14. 

Dr. U. T. Uoesslin: lieber die Ursache der Ab- 
hängigkeit des Umsatzes von der Grösse der Körper- 
oberflache resp. des Körperquerschnittes. 

Vergleicht man den Umsatz verschieden grosser Thiere 
mit der dritten Wurzel aus dem Quadrat ihres Körpergewichtes, 
so zeigt sich der betreffende Quotient annähernd constant; also 
V = aK% Als Beispiel mag Folgendes dienen: 

Voit führt auf § 137 seines Lehrbuches der Physiologie 
der Ernährung die Nahrungsmengen für verschieden grosse 
Thiere an; fügt man hiezu noch die aus den Respirationsver- 
suchen bekannten Zahlen für den Menschen hinzu und berechnet 
daraus den Umsatz und die Grösse a, so ergibt sich folgende 
Tabelle : 





Körpergewicht 


Calorien des Umsatzes 


Constante 


Uensch 


71 


2680 


156 


Hand 


42,4 


1920 


164 


» 


39,0 


1750 


160 


» 


27,6 


1590 


175 


» 


4,32 


850 


131 


Katze 


2,76 


267 


186 


Ratte 


0,263 


77 


187. 



Die Thatsache, dass der Umsatz pro Kilo umgekehrt wächst 
wie das Körpergewicht, ist schon seit längerer Zeit bekannt, 
und wurde, seit Liebig den Satz aufgestellt hatte, dass die 
Grösse des Verbrauches der respiratorischen Nahrungsmittel sich 
nach dem Wärmequantum richte, das wir nach aussen hin ab- 
geben, allgemein auf die relativ grössere Oberfläche der kleinen 
Thiere und die dadurch bedingte relativ grössere Wärmeabgabe 
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geschoben. So v. Bergmann, C. Schmidt, Rameanx, 
Vierordt, Meissner etc. Rameanx nnd Liebermeister 
rechneten bereits mit der Formel ü = aK''8. 

Exactere Beweise für die Richtigkeit dieser Formel wenig- 
stens innerhalb einer Species hat in neuester Zeit Rnbner ge- 
geben, der die Theorie zugleich in folgender Weise verschärfte : 
Durch die Einheit Oberfläche (die er bei Thieren derselben Spe- 
cies, als vollkommen gleichartig voraussetzt) mässe bei gegebener 
Anssentemperatnr ein immer gleiches Haass von Wärme ver- 
loren gehen , das vom Thiere wieder ersetzt werden müsse. 
Dieser physikalisch nothweudige Wärmeverlust bedinge so die 
Höhe des »minimalsten Stoffwechselsc und auf dieses gerade 
zur Erhaltung des Lebens physikalisch nothwendige Maass des 
Stoffwechsels stelle sich der Körper stets dann ein, wenn er 
zugleich hungere und ruhe. Bei Hunger und Körperruhe hinge 
nach dieser Theorie also der Umsatz nur von der Grösse der 
Oberfläche, dagegen gar nicht von Ernährungszustand, Alter, 
Geschlecht etc. ab. 

Das Gegentheil zeigt sich aber, wenn man die thatsächlich 
vorliegenden Versuche berechnet. Sowohl die von Petten- 
kofer und Voit als sämmtliche von Ruh n er angegebenen 
zeigen eine grosse Abhängigkeit vom Ernährungszustand. 

Beim Hunde von Pettenkofer und Voit z. B. ist a bei 
eben zureichender Ernährung = 155; am 8. Hungertag 121; 
am 10. Hungertag 98 u. s. w. Es ist femer bekannt, dass 
der Umsatz zwar steigt bei sinkender Temperatur, dass er aber 
durchaus nicht prop. geht der Differenz zwischen Innen- und 
Aussentemperatur, wie es nach obiger Theorie nothwendig sein 
müsste. Bei einem vom Verfasser zur Lösung dieser Frage 
direct angestellten Versuche, bei welchem drei Hunde gleichen 
Wurfes bei gleicher Fütterung aufgezogen wurden und zwar 
der eine bei 5^0., der andere bei 24^0., der dritte bei 3 1^ C, 
war der Umsatz des ersten Hundes im Mittel nur um ca. 12 
Procent höher als der des dritten Hundes, während ob. Theorie 
einen 800 — 400 Mal grösseren Umsatz erfordert hätte. Das 
Gleiche zeigen die Versuche von Rieh. Heigel im Handbuch 
für Hygiene, Bd. II. Dass der Umsatz bei blosser Körperruhe 
ebensowenig ein Minimum ist wie der am ersten Hnngertage, 
beweisen ferner zahlreiche Bestimmungen des Umsatzes während 
des Schlafes, nach Blntentziehungen, bei directer Muskellähm- 
ung etc. Wäre lediglich der durch die relativ grössere Ober- 
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fläche der kleinen Thiere bedingte relativ grössere WÄrmerer- 
branch die Ursache des relativ grösseren Umsatzes, so miisste 
sich ein Pferd bei — 200^0. (!) ebenso wohl befinden, als eine 
Mans bei 4*30^0. Alle diese Umstände nnd noch manche an- 
dere beweisen, dass die Wärmeabgabe nicht das Bestimmende 
für die Wärmebildnng ist, sondern dass umgekehrt dieWärme- 
bildnng das Bestimmende ftir die Wärmeabgabe ist. Erstere 
mnss also von anderen Bedingungen abhängen. 

Unter den vielen Grössen , die ebenso wie die Körper- 
oberfläche prop. K*/3 gehen, und die einen directen Einfluss 
auf die Höhe des Umsatzes haben, sollen hier nur hervorgehoben 
werden: die in der Zeiteinheit durch den Körper circulirende 
Blutmenge, 2) die Nahrungsmenge (in Calorien), die im Tage 
resorbirt wird, 3) die Sauerstoffmenge, die im Tage in den 
Lungen aufgenommen wird. Nun ist die jetzige Grösse so- 
wohl von Herz, Blutmenge, Lunge und Darm der jetzigen 
Function dieser Organe angepasst und sie würde zweifellos 
wachsen müssen, wenn von diesen Organen eine vermehrte 
Thätigkeit verlangt würde, wenn der Umsatz stiege. Ebenso 
müssten aber auch sämmtliche übrigen vegetativen Organe: die 
Nieren, die Leber, die Drüsen etc. wachsen. Die relative Zu- 
nahme aller dieser Organe (ca 20 Proc. des Körpers) könnte 
aber nur durch entsprechende relative Abnahme der Musculatur 
und des Nervensystems erreicht werden, da Haut und Knochen 
ja die gleiche Function behalten, also nicht kleiner werden 
könnten. Eine bedeutende Steigerung des Umsatzes irgend 
eines Thieres über die jetzige Grösse hinaus würde also neben 
einer völligen Verschiebung der Gewichtsverhältoisse der Or- 
gane mit einer directen Schädigung des betreffenden Thieres 
nicht mit einem Nutzen für dasselbe verbunden sein. Es lässt 
sich zeigen, dass die maximale Arbeitsfähigkeit für verschieden 
grosse Thiere nur erreicht werden kann, wenn der Umsatz 
prop. K'/3 geht. 

Man kann andererseits von der Frage ausgehen, wie gross 
muss der Umsatz verschiedengrosser Thiere sein, wenn dieselben 
im Kampfe um's Dasein concurrenzfähig sein sollen. Für weit- 
aus die grosse Mehrzahl der Säugethiere hängt die Ooncnrrenz- 
fähigkeit im Kampfe mit ihren Concurrenten, resp. Feinden, in 
erster Linie davon ab, dass sie sich beim Laufen in der Ebene 
gleichschnell fortzubewegen vermögen. Da nun die Länge ihrer 
Schritte im Durchschnitte prop. K^/s, gp muss die Zahl ihrer 
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Schritte K-^/s werden, und die nöthige Arbeit und der davon 
abhängige Umsatz wird also K . E^'^s s=: E^s. Es ist femer 
an sich in hohem Grade wahrscheinlich und lässt sich durch 
den Vergleich der Herzarbeit mit der Grösse des Herzens ver- 
schiedengrosser Thiere direct beweisen, dass die Einheit Muskel- 
masse bei gleichstarker Contraction bei den verschiedenen 
Thieren stets die gleiche Arbeit leistet resp. gleicher Arbeit 
fähig ist. Daraus ergiebt sich, dass z. B. der Weg, den ein 
laufendes Bein bei jedem Schritte zurttcklegt oder überhaupt 
jede andere Bewegung bei gleichstarker Arbeit der Thiere 
prop. ist der Zeit, die zum Schritt resp. zur einzelnen Beweg- 
ung vewandt wird; und hieraus ergiebt sich, dass bei gleich- 
langer Zeit, gleicher Anstrengung der Muskeln und procentisch 
gleicher Muskelmasse die Gesammtarbeit sich verhält wie: 
E . E-Vs = E%. 

Prop. der mittleren Arbeit muss aber auch der mittlere 
Umsatz gehen, und prop. letzterem die in der Zeiteinheit durch 
den Eörper strömende mittlere Blutmenge; die durch die Ein- 
heit Eörpergewicht strömende Blutmenge wird also sein s= 

E^/s 1 

-=r- = rTir = E""3. Das Gewichtsverhältniss der einzelnen 

E E*/8 

Organe zu einander wird gerade dann, wenn die prop. der 
Zeiteinheit circulirende Blutmenge prop. E% geht, bei allen 
Thieren die gleiche bleiben können: nach Heidenhain näm- 
lich wächst die Thätigkeit der inneren sogenannten vegetativen 
Organe mit der durch dieselben strömenden Blntmenge. An- 
genommen, dass sie derselben prop. gehe, so wird, wenn die 
Gesammtthätigkeit der Organe prop. E^s gehen soll, ihre 

Grösse sein müssen prop. ,. = E d. h. sie wird einfach 

prop. dem Eörpergewicht wachsen. 

Der Umstand, dass die Grösse a bei verschiedenen Thieren 
nicht ganz gleich ist, ist in erster Linie bedingt durch eine 
Ungleichheit dör relativen Grösse der Muskelmaasse und un- 
gleiche Uebung der letzteren (wilde und zahme Thiere etc.); 
femer besonders noch durch den verschiedenen Ernährungs- 
zustand und verschiedenes Alter : Bei jungen rasch wachsenden 
Thieren steigt a auf das doppelte der normalen Grösse. Für 
normale muskelkräftige Thiere mittleren Alters bei normaler 
Emährung ergiebt sich für a aus den bis jetzt vorliegenden 
Versuchen die Zahl 155. 
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Dr. E. Gräber: Histologischer Befund bei der par- 
tiellen Entartungsreaction und bei Herabsetzung der 
elektrischen Erregbarkeit. 

Nachdem durch Gessler's^) Arbeit aber die motorische End- 
platte die histologische Grundlage der Entartungsreaction unserer 
Erkenntniss wiederum um ein Bedeutendes näher gertickt war, 
innsste es die Aufgabe künftiger Untersucher werden, die ein- 
zelnen Erscheinungsformen veränderter elektrischer Erregbarkeit, 
welche die EaR zusammensetzen, von einander getrennt, in 
ihrer histologischen Bedeutung zu erforschen. Drei Hauptfragen 
waren in's Auge zu fassen: 

1) Was bedeutet Steigerung und Herabsetzung der elek- 
trischen Erregbarkeit? 

2) Welches histologische Bild entspricht der trägen Zuckung 
des Muskels? 

3) Kehrt das einmal lädirte Nerven- und Muskelgewebe 
durch die Regeneration wieder völlig zum Normalen zurück? 

Die Beantwortung dieser Fragen erfordert eine viele 
Jahre lange Arbeit; und wenn ich auch schon über Jahr und 
Tag hiemit beschäftigt bin, so werden diejenigen, welche die 
Launenhaftigkeit der Untersuchungsmethoden auf diesem Ge- 
biete nicht kennen, vielleicht erstaunt sein über die bisher noch 
bescheidenen Resultate. Dennoch meinte ich. nicht zögern zu 
sollen, meine Präparate vorzulegen, weil die Befunde, welche 
ich erhalten habe, für die Elektrodiagnostik, wie ich glaube, 
nicht ohne Bedeutung sind. 

Was meine üntersuchungsmethoden angeht, so habe ich 
die histologischen Befunde mittelst der Ranvier*schen Osmium- 



1) H. Gessler, Die motorische Endplatte etc. Leipzig 1885. 
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Pikrocarmin- and der Bremer*8cheii Goldfärbang gewonnen; 
meine Untersnchongsobjecte waren die Nervi peronaei und 
Mascoli tibialeg antici von Meerschweinchen; Vom N. tibialis 
and M. gastrocnemins habe ich völlig abgesehen, weil es bei 
mascalösen Meerschweinchen nicht möglich ist, diesen Nerven 
mit Sicherheit, isolirt vom Maskel, za reizen. In allen FäUen 
habe ich sämmtliche Fasern des Maskeis and Nerven von a — z 
darchgemastert and mir beim Maskel die angetrübte Betrachtang 
meistentheils dadarch erleichtert, dass ich die einzelnen Fibrillen 
dnrch Behandlang mit schwefliger Säare nach Sandmann's^) 
Angabe isolirte. Die Modificationen der elektrischen Erregbar- 
keit wnrden darch Dehnang des N. ischiadicas mit centripetal 
gerichteten Tractionen hervorgebracht, anter genaaer Befolgang 
der Vorschriften, welche Stintzing*) auf p. 94 seiner Arbeit 
über Nervendehnnng giebt. 

Ich habe nar völlig aosgewachsene, möglichst kräftige 
Meerschweinchen benatzt and die normalen Erregbarkeitswerthe 
des einzelnen Thieres stets dorch mehrmalige Prüfung vor der 
Operation bestimmt. Schliesslich will ich noch erwähnen, dass 
bei der histologischen Untersuchung stets die gesunde mit der 
kranken Seite verglichen wurde. 

Die am leichtesten experimentell zu erzeugende Veränderung 
ist die Herabsetzung der elektrischen Erregbarkeit. Sie ist 
ja die Vorläuferin und Begleiterin jeder schweren Erregbarkeits- 
störung und somit diejenige pathologische Erregbarkeitser- 
scheinung, welche in ihrer Beziehung zu histologischen Ver- 
änderungen am besten gekannt wird. Sehr gründlich hat zu- 
letzt Gessler^) die Herabsetzung im Vorstadium der EaR 
studirt, und meine histologischen Befunde sind geeignet, seine 
Untersuchungsresultate im Wesentlichen zu bestätigen. Ich 
fand bei 3 Fällen von Herabsetzung der elektrischen Erregbarkeit, 
deren elektrodiagnostische ProtokoUe ich beifüge^), den Stamm 
des N. peronaeus und die Muskelfasern von normaler Beschaffen- 
heit. Dagegen zeigten die intermusculären Nerven und prä- 
terminalen Fasern grossentheils mehr weniger aasgeprägten 



1) Arcbi? fOr Anat. und Physiol. 1885, S. 2i0. 

2) R. Stintzing. Ueber Nenrendebnung. Leipzig 1883. 
8) a. a. 0. 

4) cf. Nr. I, Nr. U, Nr. lU. 
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Myelinzerfall ; dennoch fanden sich unter diesen immer noich 
einzelne Fasern, welche völlig intact erschienen. 

Die von Gessler^) beschriebene Vergrössemng der Sohlen- 
kerne der Endplatten habe ich nicht constatiren können. Ich 
habe in vielen normalen Präparaten die Grösse der Kerne aosser- 
ordentlich verschieden gefanden, so dass ich mich schwer und 
nur in extremen Fällen entschliessen möchte, eine Yerg^össer- 
ung anzunehmen, und in demselben Sinne kann ich mich 
auch nur über die Zahl der Telolemm- und Sohlenkeme aus- 
sprechen. Wer in schwach vergoldeten Präparaten normaler 
Muskeln die überraschende Menge über und unter dem Geweih 
liegender Kerne beobachtet hat, wird sich bei Beurtheilung der 
Kemzahl einer ängstlichen Vorsicht befleissigen, zumal da auch 
die Lage, in welcher sich die Endplatte dem Blicke präsentirt, 
von grossem Einfluss auf die Schaustellung der Kerne ist. So- 
mit muss ich die Endplatten im Beginn der fettigen De- 
generation der markhaltigen epilemmalen Fasern als noch nor- 
mal erklären, wofür auch die durch die Goldmethode gewon- 
nenen unveränderten Endgeweihe sprechen. Ich kann nicht 
unterlassen, bei dieser Gelegenheit auf das Urtheil des classischen 
Autors auf dem Gebiete der motorischen Nervenendigung zu 
recurriren ; Kühne*) charakterisirt den Ablauf der histologischen 
Veränderungen nach DurchMerung des Nervenstammes mit 
folgenden Worten: fettige Degeneration der markhaltigen epi- 
lemmalen Fasern, darauf Schwund der Endgeweihe. — 

Ein vierter Fall von Herabsetzung der elektrischen Erregbar- 
keit, welcher mir brauchbare histologische Bilder lieferte, unter- 
schied sich schon bei der elektrodiagnostischen Prüfung, wie ans 
beigegebener Tabelle erhellt^), auffallend von den 3 vorgenannten 
Beispielen. Dort sahen wir einen rapiden Abfall der Erreg- 
barkeit, von Tag zu Tag forschreitend; hier finden wir ein 
leichtes allmähliches Absinken, dessen Tendenz schon am vierten 
Tage unsicher ist. Die histologische Untersuchung des am fünften 
Tage getödteten Thieres ergab im Nerv und Muskel keine 
Spur von erkennbarer abnormer Veränderung. Wir stehen somit 
vor der leidigen Thatsache, dass es Störungen der elektrischen 
Erregbarkeit giebt, für welche wir mit den uns zu Gebote 
stehenden allerdings relativ groben Mitteln eine begründende 

1) a. a. 0. 

2) Zeitechrift fUr Biologie, Bd. 28, S. 132. 

3) cf. Nr. IV. 
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histologische Abnormität nicht auffinden können. Mit geflissent- 
licher Vermeidung des Wortes „functionelle Störung", das ich 
für den Fortschritt unserer pathologisch anatomischen Erkenntniss 
für äusserst gefährlich halte, möchte ich hier nur meiner lieber- 
Zeugung Ausdruck geben, dass die Elektrodiagnostiker in vielen 
Fällen nicht umhin können, theils dauernde, theils vorübergehende 
Störungen des moleculären oder nutritiven Verhaltens. im Nerven 
anzunehmen, welche zuModificationen der elektrischen Erregbarkeit 
fuhren, ohne erkennbare Läsionen des Gewebes zu veranlassen. 
Ich denke hier besonders an die Herabsetzung der elektrischen 
Erregbarkeit bei anämischen und kachektischen Individuen, 
welche sehr häufig zweifellos zu constatiren ist, ohne dass man 
sich dazu entschliessen möchte, hier immer eine Degeneration 
der präterminalen Faser zu snbstituiren. 

Ich gehe nun zur zweiten Frage, von der trägen Zuckung 
des Muskels, über. Wir kennen ja eine Modifikation der elek- 
trischen Erregbarkeit, welche die träge Zuckung mit galva- 
nischer Uebererregbarkeit des Muskels fast ganz rein in die 
Erscheinung treten lässt; es ist die partielle EaR. Aber bei 
meinen Bemühungen, dieselbe durch Dehnung experimentell zu 
erzeugen, fand ich fast unüberwindliche Schwierigkeiten. Ob- 
gleich ich die Stint zing'schen^) Angaben in pedantischer Weise 
befolgte, wollte es mir lange Zeit nicht gelingen, den gewünschten 
Erfolg zu sehen. Und als ich endlich eine partielle EaB her- 
beigeführt hatte, misslang mir das histologische Verfahren. 
Erst ein zweites Mal wurde ich vom Glücke besser begünstigt. 
Mein Fall ist deshalb ausserordentlich günstig gelagert, weil, 
wie das Protokoll zeigt^), das Sinken der faradischen und gal- 
vanischen Erregbarkeit im Nerven und der faradischen Erreg- 
barkeit im Muskel nur einen sehr unbedeutenden Grad erreicht. 
Das Thier wurde am dreizehnten Tage nach der Dehnung ge- 
tödtet. Ich fand den Nervenstamm, die epilemmalen mark- 
haltigen Fasern und die Endgeweihe sämmtUch normal; die 
einzige nachweisbare histologische Veränderung war eine deutlich 
in die Augen springende Vermehrung der Muskelkerne, 
welche jedoch nicht alle Muskelfasern, sondern nach ungefährer 
Schätzung etwa die Hälfte bis zwei Drittel derselben betraf. 
Daneben war in vielen Theilen des Muskels eine bedeutende 
Verschiedenheit des Faserquerschnittes bemerkbar, auf die ich 



1) a. a. 0., S. 94. 

2) cf. Nr. V. 

M 16 
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jedoch kein so grosses Gewicht legen möchte, da auch normale 
Mnskeln Fasern verschiedener Dicke aufweisen. Was ich jedoch in 
normalen Muskeln ausgewachsener Thiere nie heohachtet habe 
und was der Eernvermehrnng im Muskel ein charakteristisches Ge- 
präge giebt, ist die Bildung von perlschnurartigen Reihen, welche 
aus 4 bis 5 bis 6 und mehr Kernen bestehen. Und durch 
solche Bilder, welche ich in meinen Präparaten massenhaft fand, 
habe ich mich zu dem Urtheil der Kernvermehrung berechtigt 
erachtet. Ich besitze auch einzelne Präparate, welche mich fast 
glauben machen, dass in einigen Endplatten eine Vermehrung 
ihrer Kerne vorhanden sei; doch möchte ich aus den oben an- 
geführten Gründen vorläufig eine solche Beurtheilung zurück- 
halten und nur constatiren, dass mir in vereinzelten Endplatten 
die Menge der Kerne aufgefallen ist. 

Wenn ich auf die Literatur des von mir behandelten Ge- 
genstandes eingehe, so finde ich nur eine Mittheilung von 
Nonne, welche sich über den histologischen Befand bei par- 
tieller EaR verbreitet. Nonne^) constatirt, „dass sich bei 
partieller EaR am Nerv wirklich noch wenig palpable Veränder. 
ungen finden." Leider ist die in anderer Hinsicht sehr interessante 
Arbeit nicht geeignet, für meine Untersuchungsresultate heran- 
gezogen werden, weil N. weder den ganzen Muskel durchge- 
mustert noch auch die Nervenendapparate untersucht hat. 

Ich darf somit hervorheben, dass durch meine Arbeit zum 
ersten Male der stricte Beweis erbracht ist, 

1) dass es Störungen der elektrischen Erreg- 
barkeit giebt, welche ohne erkennbare histolo- 
gische Veränderung des Nerven- und Muskelge- 
webes einhergehen; 

2) dass das charakteristische Symptom der EaR 
— galvanische Uebererregbarkeit mit trägem Zuck- 
ungsmodus — ohne nachweisliche histologische 
Abnormität des nervösen Apparates durch rein 
muskuläre Affection eintreten kann. 

Hoffentlich werden mich meine ferneren Untersuchungen in 
den Stand setzen, diese Beziehung zwischen Erkrankung des 
Muskels und träger Zuckung noch fester zu knüpfen. Dann 
werde ich auch nicht versäumen, auf die physiologischen Folger- 
ungen der gewonnenen Ergebnisse näher einzugehen. 



1) Deutsch. Arch. f. Klin. Med. Bd. 40, S. 77. 
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Zum Schlüsse erfülle ich die angenehme Pflicht, meinem 
verehrten Chef, Herrn Geheimrath von Ziemssen, für das 
fördernde Interesse, mit welchen er meinen Arbeiten im klini- 
schen Institute jedwede Unterstützung zu Theil werden Iftsst, 
auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. 

(Vortragender demonstrirt die mikroskopischen Präparate.) 

Nr. I. Tödtung am zweiten Tage nach der Dehnung des 

Nervus ischiadicus. 

Nervus peronaeus. 





2 Tage vor 
der Dehnung 


1 Tag Yor 
der Dehnung 


1 Tag nach 
der Dehnung 


2 Tage nach 
der Dehnung 




R. 1 L. R. 1 L. 


R. 1 L. 


ß- 1 ^ 


Far. E. 
ESZ 
ASZ 
AOZ 


146 
0,11 
0,30 
0,29 


146 
0,13 
0,29 
0,31 


1 
146 1 146 
0,12 0,11 
0,26 0,28 
0,26 0,30 

1 


1 
138 146 
0,29 0,13 
0,34 0,24 
0,38 0,26 


113 
0,53 
0,75 

0,80 


146 
0,15 
0,26 
0,26 





Musculus tibialis 


anticus. 






2 Tage vor 

der Dehnung 

R. 1 L. 


1 Tag Yor 
der Dehnung 

R. ! L. 


1 
1 Tag nach 

der Dehnung 

1 R. 1 L. 


2 Tage nach 

der Dehnung 

R, ± L. 


Far.E. 
ESZ 
ASZ 
AOZ 


146 
0,19 
0,30 
0,34 


146 
0,22 
0,36 
0,32 


146 
0,20 
0,35 
0,36 


146 
0,24 
0,34 
0,34 


1 

136 146 

0,25 1 0,20 

0,33 1 0,36 

i 0,40 ' 0,34 


i 
120 146 
0,30 0,23 
0,39 0,34 
0,56 0,30 



Nr. II« Tödtung 9m zweiten Tage nach der Dehnung des 
Nervus ischiadicus. 







Nervus 


peronaeus. 








Vor der 
Dehnung 


1 Tag 

1 der De 

1 

140 
0,31 


nach 
ihnung 
L. 

146 
0,10 


2 Tag 
der D( 

R. J 


e nach 

;hnung 

L. 


Far.E. 
ESZ 
ASZ 
AOZ 


146 
0,14 
0,40 
0,43 


146 
0,12 
0,32 
0,40 


103 
0,65 
0,90 


146 
0,13 
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Musculus tibialis antlcus. 





Vor der 

Dehnung 

R L. 

146 146 
0,23 0,23 
0,35 0,39 
0,40 0,38 


1 Tag I 
Dehi 

^• 

135 

0,28 


lach der 
nung 
L. 


2 Tage nach der 

Dehnung 

R. 1 L. 


Far. E. 
KSZ 
ASZ 
AOZ 


146 100 
0,26 0,37 

- : 0,50 

— 0,50 


146 
0,21 



Nr. III. Tödtung am dritten Tage nach der Dehnung des 
Nervus ischiadicus. 



Nervus peronaeus. 





1 
Vor der 


1 
1 Tag nach ' 2 Tage nach 


3 Tage nach 




Dehnung 


der Dehnung i der Dehnung 


der Dehnung 




L _R. 


^__L.^ i 


R. I L. R. ' L. R. L. 


Far.E. 


146 


146 


134 ' 146 


115 


146 


98 


146 


KSZ 


0,18 


0,15 


0,25 0,15 


0,58 


0,20 


0,77 


0,18 


ASZ 


0,36 


0,30 


— — 


0,79 


— 


In. n. 
J 1,0 


— 


AOZ 


0,39 


0,38 


, 


— 


— 


— 



Musculus tibialis anticus. 





Vor der 
Dehnung 


1 Tag nach 
der Dehnung 


2 Tage nach 
der Dehnung 


3 Tage nach 
der Dehnung 


._.=^.-=--^ 


_R^ 


L. 


R. 


L. 


R. i L. 


R. i L. 


Far.Z. 
KSZ 
ASZ 
AOZ 


146 
0,15 
0,42 
0,42 


146 
0,20 
0,37 
0,40 


140 
0,22 


146 
0,22 


122 146 
0,32 1 0,19 

1 
1 


1 

117 1 146 

0,41 0,22 

0,66 - 

0,60 — 

1 
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Nr. IV. Tödtung am fünften Tage nach der Dehnung des 
Nervus ischiadicus. 







Nervus 


peronaeua 


. 






Vor der ' 
Dehnung 
R. i L. ; 


1 Tag nach 2 Tag( 

derDehnung'derDe 

R. ; L. R. 


snach 

hnung 

L. 


4 Tage nach!5 Tage nach 
der Dehnungider Dehnung 

R. IL. R. 1 L. 


Far.E. 
KSZ 
ASZ 
AOZ 


146 146 138 
0,10 ! 0,18 0,30 
0,27 : 0,28 — 
0,30 0.26 — 


146 
0,16 


130 
0,42 


146 
0,20 


128 146 130 
0,40 0,16 0,38 

- — 0,52 

— — 0,64 


146 
0,15 



Musculus tibialis anticus. 



T 



i Vor der |i 1 Tag nach 2 Tage nach 
Dehnung ^derDehnungj der Dehnung 
R. 



4 Tage nach 
der Dehnung 



Far.E. 146 

KSZ 0,24 

ASZ 0,38 

AOZ 0,41 



L.j[ K_ 


L. 


R. 


L. 


A 


L^ 


146 


139 


146 


126 


146 


126 


146 


0,31 


0,31 


0,31 


0,39 


0,26 


0,43 


0,24 


0,40 


— 


— 


— 


— 


- 


— 



5 Tage nach 

derDehnung 

R. I L. 



128 
0,42 
0,73 
0,68 



146 
0,29 



Nr. V. Tödtung am dreizehnten Tage nach der Dehnung des 
Nervus ischiadicus. 

Nervus peronaeus. 



Far.E. 
KSZ 
ASZ 
AOZ 



l^^l d«^ nich^di 
Dehnung Dehnung 

R. I L. R. i L. 



146 
0,15 

0,28 
0,28 



146 
0,19 
0,30 



140 
0,20 



146 
0,18 



4 Tage 
nach der 
Dehnung 

R. , L. 



8 Tage | 12 Tage 
nach der i nach der 
Dehnung | Dehnung 

R. I L. R. L. 



137 
0,20 



146 140 
0,20 0,25 



146 
0,16 



138 
0,23 



146 
0,18 



13 Tage 

nach der 

Dehnung 

R. L. 



140 
0,23 



146 
0,15 



126 



Musculus tibialis anticus. 



KSZ 
ASZ 
AOZ 



Vor der 



1 Tag 
, nach der 
Dehnung !;j)ehnung 

R. ! L. il R. I L. 



146 146 142 146 
0,28 26 ;0,33i 0,23 



0,40 
0,45 



0,40|| — — 
0,38 - - 



4 Tage 
nach der 
Dehnung 

R. I L. 

1401 146 
0,39j 0,21 



8 Tage 
nach der 
Dehnung 

R. L. 



12 Tage 

nach der 

Dehnung 

R. ; L. 



13 Tage 

nach der 

Dehnung 

R. L. 



136 146 140 
0,38i 0,25i 0,30 
— — |0,28 



146 
0,23 



141 
0,19 
0,14 



146 
0,27 



= träge Zuckung. 



XI. Sitzung am 15. November 1887. 
Anwesende Mitglieder: 21. 

Der Herr Vorsitzende begrtisst die Versammlung bei Be- 
ginn des neuen Semesters, sowie Herrn Dr. Fermi aus Florenz 
als Gast und giebt diverse Einlaufe bekannt. 

Hinsichtlich des Tauschverkehrs wird mitgetheilt, dass die 
physiologische Gesellschaft in Berlin ihre Mittheilungen schon 
geschickt hat, sowie dass nach Rücksprache mit dem Verleger 
Finsterlin etwa 50 Exemplare der Mittheilungen der morphol.- 
physiolog. Gesellschaft zum Versandt bereit liegen. 

Die Mitglieder werden gebeten, allenfallsige Wolmungs- 
änderungen im Interesse sicherer Zustellung der Einladungs- 
karten dem Bureau anzuzeigen. 

Prof. Dr. Bonnet spricht: Ueber die Entwicklung 
der AUantois beim Wiederkäuer und die Afterbildung 
bei den Säugethieren und erläutert seinen Vortrag durch 
Zeichnungen und Präparate. 

Der Vortrag erscheint im anat. Anzeiger. 

Herr Prof. Dr. Uertwig: Ueber Kerntheilung bei 
Infusorien. 

Vortragender sprach über eine Art der Kernvermehrung, 
welche bei einer monothalamen Rhizopode, der Arcella vulgaris, 
vorkommt und an Vorgänge erinnert, welche er früher bei Eadio- 
larien beobachtet hat. Arcella hat 2 schon von früheren For- 
schern entdeckte Kerne; diese wurden bei den untersuchten 
Exemplaren durch ein Band von Kernsubstanz verbunden, 
welches bei Carminfärbung als ein rother Ring erschien, in 
M 17 
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welcliem an 2 opponirten Punkten die 2 Kerne eingebettet 
waren. Im Kernband entstehen nur hie und da dichtere An- 
liänfungea von Chromatin um welche sich die Kernsubstanz 
zu rundliclien Körpern zusammenballt. Schliesslich hat sich 
last das gesammte Kernband in kleine, sich stark färbende 
Tochterkerne aufgelöst und ist in seiner ursprünglichen Be- 
sciiaffenheit nur noch an wenigen Stellen in kleinen Stücken 
naclizn weisen. Die ursprünglich vorhandenen 2 Kerne färben 
sich fast gar nicht mehr und machen den Eindruck, als ob sie 
in Eückbildang begriffen wären. Manche Erscheinungen machen 
ea wahrscheinlich, dass die Kernvermehrung die Fortpflanzung 
der Ärceüen vorbereitet. 

Zur Anschaffung eines Untersatzes unter den der Gesell- 
schafl gehörigen Kasten werden 55 Mark bewilligt. 

Die nächste Sitzung soll in 14 Tagen, die übernächste 
wegen der Nähe der Weihnachtsferien aber in 3 Wochen statt- 
finden, 

Schluss der Sitzung 9^/2 Uhr. 



I 



XII. Sitzung am 29. November 1887. 
Anwesende Mitglieder: 20. 

Der Herr Vorsitzende gibt weitere Zusendungen der Mit- 
theilungen gelehrter Gesellschaften bekannt. 

Herr Dr. Bergeat: Fettbildung bei Phosphorver- 
giftung. 

Um die von verschiedenen üntersuchern wahrscbeinlich ge- 
machte Neubildung von Fett im Organismus unter dem Ein- 
flüsse tödtlicher Phosphorvergiffcung festzustellen, wurden im 
hiesigen physiologischen Institute Versuche an Ratten auege- 
führt, welche eine thatsächliche Neubildung von Fett erwiesen. 
Der Verfettung verfallen alle parenchymatösen Organe, vor- 
zugsweise die Leber und die Muskeln, welch' erstere neben 
der Fettdegeneration auch eine Fettinfiltration erleidet. Das 
eingewanderte Fett stammt zum grössten Theile aus den Mus- 
keln, da diese um 'so fettärmer gefunden werden, je länger das 
Thier die Vergiftung übersteht, wogegen die Leber ihren Fett- 
gehalt fort und fort vermehrt. Im hohen Grade wahrschein- 
lich ist die Abspaltung des Fettes *aus dem Eiweiss der Or- 
gane. Ausser bestimmten analytischen Ergebnissen scheint die 
Thatsache dafür zu sprechen, dass wohlgenährte Thiere eine 
höhere Fettbildung aufweisen, als herabgekommene, und dasB 
in ganz abgemagerten Thieren die Vergiftung ohne eine An- 
deutung von Fettbildung verlaufen kann. Die neugebildeteu 
Fe(te sind noch nicht genügend bestimmt; sie scheinen sich 
von den normal in den Eatten vorkommenden Fetten nicht 
wesentlich zu unterscheiden. 
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Die Untersuchung erscheint ausführlich in der Zeitschrift 
für Biologie. 

Hierauf spricht 

Herr Dr. Bov^ri: üeber die Differenzirung der 
ÜGschlGchtszellen während der Furchung. 

Eine Mittheilung über den Gegenstand findet sich im 
Anatoinischen Anzeiger II. Jahrg. (1887) Nr. 22. 

An der Discussion betheiligten sich Hr. Obermedicinalrath 
V. Vüit and Hr. Prof. Kupffer. 

Schluss der Sitzung 9^/^ Uhr. 



XIII. Sitzung am 6. December 1887. 
Anwesende Mitglieder: 19. 

Der Herr Vorsitzende begrüsst als Gäste die Herren: 
y. Dessaaer, Schmanss and Enderlen nnd tbeilt mit, dass 
die Oberbessiscbe Gesellschaft für Natur und Heilkunde, ferner 
der naturhistorische Verein der Rheinlande und Westphalens 
mit der Gesellschaft in Tauschverkehr getreten seien. Auch 
das Centralblatt für Physiologie ist eingeschickt worden. 

Herr Prof. Dr. Riidinger: lieber die Abflusscanäle 
der Endolymphe des inneren Ohres. ^) 

Der Ductus endolymphaticus, der Aquaeductus vesti- 
buli der älteren Autoren, zeigt bei Sängethieren und dem Men- 
schen eine bisher übersehene Anordnung, welche in physiologi- 
scher und phylogenetischer Beziehung eine besondere Würdig- 
ung zu verdienen scheint. 

An dem Saccus endolymphaticus befinden sich nämlich 
verschieden lange accessorische Kanälchen, welche 
an verschiedenen Stellen der Wand des Fundus desselben bei 
Sängethieren und dem Menschen ausgehen und dann in mehrere 
Schenkel getheilt nach den snbduralen Lymphspalten der Dura 
mater sich fortsetzen. 

Einerseits deute ich diese Kanal eben als Abflusswege 
für die Endolymphe des häutigen Labyrinthes nnd glaube an- 
dererseits berechtigt zu sein, anzunehmen, dass dieselben die 

^) Erscheint in den Sitzungsberichten der mathematisch-physikali- 
schen Classe der k. b. Akademie der Wissenschaften 1887. Heft 3 
mit drei Tafeln 
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rudimentären Homologa jener Gänge und Säckchen darstellen, 
welche bei den Fischen, den Batrachiern, den Eeptilien, insbe- 
sondere bei manchen Eidechsen in der mannichfachsten Form und 
Grösse bekannt geworden|sind. 

Hasse's vergleichend morphologische Studien fährten 
diesen Autor am^ngUch zu der Annahme, dass der Saccus endo- 
lymphaticus mit den Lymphbahnen des Subduralraumes com- 
municire , während er auf Grund späterer Forschungen diese 
Anschauung als nicht zulässig erachtete und es mit Schwalbe, 
welcher auch mit Hilfe der Injectionen den perilymphatischen 
Raum von den subduralen Räumen aus füllte, für wahrschein- 
lich hielt, dass die Endolymphe in den Arachnoideal- 
scheiden der zu dem häutigen Labyrinth gelangenden Nerven 
und Ge fasse ihren Abschluss finde. 

Die Endolymphe mtisste nach dieser Auffassung durch das 
Neuroepithel und demnach in den interepithelialen Räumen nach 
dem inneren Gehörgang und von diesem aus nach den Lymph- 
bahnen der Schädelhöhle gelangen. 

Die bisherige Annahme, dass der Saccus endolymphaticus 
bei den höheren Wirbelthieren blind endige, ist nicht mehr 
haltbar. Während der Entwickelung des häutigen Labyrinthes 
lässt sich der Nachweis liefern, dass: 

1) der Recessus labyrinthi, aus welchem der 
Saccus endolymphaticus hervorgeht, die Grenze 
dieses Sackes in Form vonRöhren überschrei- 
tet und 

2) mittelst interepithelialer Spalten und 
auch grösseren Lücken an die Lymphbahnen un- 
mittelbar angrenzt resp. in dieselben sich direkt 
fortsetzt. 

Die schönen Forschungsresultate von Hasse und R e t zi u s, 
welche für viele niedere Wirbelthiere festgestellt haben, dass 
der endolymphatische Gang bis an die Grenze des Schädels 
reicht und diese auch weit überschreitet, mussten einen Zweifel 
über den blinden Abschluss des Saccus endolymphaticus bei 
höheren Wirbelthieren wachrufen. Der Nachweis der direkten 
Communication des Endolymphsackes mit den subduralen Ljrmph- 
bahnen bei vielen Thieren und dem Menschen ist unzweifelhaft 
geliefert und derselbe schliesst denn auch die Antwort für die 
Art des Abflusses der Endolymphe in sich ein. 
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Dass der Saccus endoljrmphaticns als elastische Blase auch 
noch eine physiologische Bedeatnng für die Aosgleichang von 
Druckdifferenzen im Labyrinth hat, kann aus seiner Form and 
Grösse geschlossen werden. Eine einfache epitheliale Röhre wäre 
ja für den Abflnss der Endolymphe auch genügend gewesen, wäh- 
rend der Recessas labyrinthi sich bei allen bis jetzt ontersnchten 
höheren Wirbelthieren and dem Menschen za einer sackartig^en 
Erweiterung von relativ bedeutenden Dimensionen aasbildet. 
Wäre dieser Endolymphsack nicht in der Schädelhöhle, sondern 
im Innern des Labyrinthraumes angebracht, so könnten sich 
Druckdifferenzen bei Vermehrung oder Verminderung der Endo- 
lymphe schwerer ausgleichen, als im Innern der Schädelhöhle, 
wo Blut und Lymphe leichter entweichen, dies um so mehr, 
wenn der Endolymphsack eine directe Beziehung zu den Lymph- 
gefässbahnen hat. 

Nahe liegend ist die phylogenetische Deutung der beschrie- 
benen Bildungen am Saccus endolymphaticus. 

Nachdem für viele niedere Wirbelthiere der Nachweis er- 
bracht ist, dass die Endolymphsäcke des Gehörorganes nach der 
Schädelhöhle und über dessen Grenze hinaus sich fortsetzen, so 
können die beschriebenen Kanälchen mit dem Saccus endolym- 
phaticus bei den höheren Wirbelthieren, welche die knöcherne 
Kapsel des inneres Ohres auch überschreiten, als rudimentäre, 
homologe Bildungen jener bekannten grossen Endolymphkanäle 
der idederen Wirbelthiere aufgefasst werden. Freilich bleiben 
auch hier noch Räthsel in grosser Zahl bestehen. Während 
Retzius bei den Elasmobranchiem die directe Communi- 
cation der Endolymphsäcke mit der Kopfoberfläche 
nachgewiesen hat, münden dieselben bei sehr vielen Thieren 
nicht an der äusseren Haut, sondern stehen im Innern mit Ab- 
leitungsbahnen der Endolymphe in Zusammenhang und dieser 
bedarf mehrfach noch der Klarstellung. 

Hr. Prof. Hertwig bemerkt, dass bei den Elasmobran- 
chiem eine Communication des Lymphsäckchens nach aussen 
mit dem umgebenden Medium existire, nach dessen Obliteration 
bei den höheren Thierstämmen neue Ausgleichsbedingungen 
nöthig geworden seien. Die von Hrn. Prof. Rüdinger ge- 
schilderten Verhältnisse seien in diesem Sinne als erworbene 
zu betrachten. Die ursprünglich interepithelialen Spalten setzten 
sich mit neuen Abflussbahnen der Lymphe in Communication. 
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Hr. Prof. Rü ding er stimmt bei und bemerkt, dass die 
Epithelien am Ductus endolymphaticus thatsäcblich unregelmässig 
gestellt seien. 

Die weitere von Herrn Prof. Hertwig, ßüdinger und 
Rtickert geführte Discussion erhärtet, dass gegen die Com- 
munication abgeschlossener epithelialer Lücken mit Lymphspalten 
ein principielles Bedenken nicht vorläge, ähnliche Verhältnisse 
finde man an der Leibeshöhle, der die Lymphstomata zwischen 
den Epithelien bestimmten physiologischen Abflusswegen der 
Lymphe gentigten, und im Centralnervensystem, in welchem 
sieh der Centralcanal und der vierte Ventrikel durch die Aper- 
turae laterales und die Machan dis' sehe Oeffnung mit den Lymph- 
bahnen der häutigen Umhüllungen in Communication setzten. 

Stabsarzt Dr. Büchner: Neue Versuche über die 
Eiiiathmung von Milzbrandsporen. 

M. H. ! Die Frage , um deren Entscheidung es sich bei 
den gegenwärtigen Versuchen handelt, ist allgemein ausgedrückt 
folgende: Können pathogene Bacterien die intacte Oberfläche 
der Lunge passiren und in innere Organe gelangen, auch unter 
der Bedingung, dass die betreffende Bacterienart ausser Stande 
ist, in der Alveolarwand selbst primäre Ansiedelungen zu be- 
wirken? Die positive Beantwortung dieser Frage wäre offenbar 
in klinischer und hygienischer Beziehung von grosser Bedeutung, 
die bisherigen Vorarbeiten sind aber sehr spärliche. Namentlich 
können die mit Tuberkelbacillen erhaltenen positiven Inhalations- 
resultate, die Versuche Koch 's, der durch Zerstäubung von 
Tuberculose-Reincultur auf nassem Wege Thiere erfolgreich von 
der Lunge aus inficirte, nicht hieher bezogen werden. Obwohl 
bei diesen Versuchen secundäre Localisationen in weiteren Or- 
ganen, Milz, Leber u. s. w. erfolgten, so handelt es sich doch 
nicht um blossen Durchtritt durch die Lunge. Da vielmehr die 
Tuberkelbacillen in der Alveolarwand selbst eine geeignete 
Vermehrungsstätte finden, und da thatsäcblich stets primäre 
EntWickelung von Lungentuberkeln bei jenen Versuchsthieren 
eintrat, so kann die Passage der Lunge in diesem Falle nur 
als ein später sich entwickelnder secundärer Vorgang betrachtet 
werden. 

Es müssen desshalb Versuche, welche dem hier verfolgten 
Ziele entsprechen sollen, mit solchen pathogenen Bacterien an- 
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gestellt sein, die ausser Stande sind, in den Bronchien und 
Bronchiolen oder auch im Alveolarepithel direct sich anzusie- 
deln und auf diese Weise Erkrankung zu bewirken — die 
dagegen befähigt sind, entweder in einem von der Lunge ent- 
fernten Organ, wohin sie nur auf dem Blutwege gelangen 
können, oder im Blute selbst ihre Vermehrungsstätte zu finden. 

Aus diesen Gründen hatte ich schon früher die Sporen der 
Milzbrandbacterien als geeignet zu derartigen Versuchen erkannt 
und schon zu Ende der 70ger Jahre Einathmungsversnche mit 
trocken zerstäubten Milzbrandsporen an den för diese Infection 
so empfänglichen weissen Mäusen angestellt. 

Diese Versuche hatten ein entschiedenes positives Eesultat^). 
Dieselben waren in der Weise angestellt, dass die Milzbrand- 
sporen an gut stäubende Pulversorten (Holzkohle, Talkpulver) 
angetrocknet und dann in einem abgeschlossenen Räume, in 
dem sich die Versuchsthiere befanden, zerstäubt wurden. Das 
Resultat war ein sehr überraschendes und sehr präcises; die 
Thierchen erlagen in der weit überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle innerhalb weniger Tage den Folgen der Staubeinathmung, 
dieselben verendeten an Milzbrand. 

Nun war allerdings zunächst der Einwand gerechtfertigt, 
dass es sich hier nicht um Milzbrandinfection durch die Lungen, 
sondern auf anderem Wege handeln könnte. Denkbar wäre noch 
eine Infection durch kleine Verletzungen der Oberhaut oder 
durch die zugänglichen Schleimhäute, oder endlich eine Infection 
vom Darmcanale aus durch verschluckten Sporenstaub. Gegen 
diese Möglichkeiten schützte ich mich durch zwei Arten von 
Controlversuchen. Einmal wurden Versuche angestellt mit grö- 
beren, schlecht stäubenden, aber ebenso infectiösen Pulversorten. 
Die Thierchen wurden mit solchem Staube vollständig einge- 
pudert, so dass sie Gelegenheit zur Aufnahme von Milzbrand- 
sporen durch die Oberhaut oder die Schleimhäute die nämliche 
war; auch verschluckt konnten Antheile dieses Staubes werden, 
und doch kam es bei keinem dieser Thierchen zu einer Infection. 
Des weiteren aber wurden zur völligen Sicherstellung bedeutende 
Mengen des infectiösen Staubes an eine Anzahl von Mäusen 



1) Ein Bericht über diese Versuche findet sich auch in Nr. 12, 13 
und 14 des Aerztlichen Intelligenzblattes 1880 in dem Vortrage: »lieber 
die Bedingungen des Ueberganges von Pilzen in die Luft und über 
die Einathmung derselben«. 

M 18 
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direct verfüttert, ebenfalls mit negativem Erfolge. Somit durfte 
ich scbliessen, dass nur die Lunge bei den der Einathmang 
ausgesetzten Tbiercben als Infectionsort gedient baben könne, 
und dieser Scbluss ist aucb von anderen Autoren gezogen 
worden. 

Gleicbwobl sind die Meinungen im Allgemeinen keineswegs 
geklärt. Im Gegentbeil stellt z. B. Flügge in seinem bekann- 
ten Lehrbuch »Die Mikroorganismen« die Passirbarkeit der 
intacten Lungenoberfläche für Bacterien direct in Abrede, wobei 
er sich auf Versuche stützt, die von Wyssokowitsch unter 
seiner Leitung angestellt wurden^). Diese Versuche sind 
indess, wegen der dabei obwaltenden störenden Bedingungen 
absolut nicht beweiskräftig, wie später gezeigt werden wird. 

Ausserdem sind diese Versuche Fltigge's widerlegt durch 
Experimente, die unter Leitung Emmerich's im hiesigen hygie- 
nischen Institut von Muskatblüth angestellt und im Central- 
blatt für Bacteriologie in diesem Frühjahr in Form einer 
vorläufigen Mittheilung publicirt worden sind*). Muskatblüth 
ist in zweifacher Weise zur Erzielung von Lungeninfection bei 
seinen Versuchsthieren (Kaninchen) vorgegangen. Einmal wurden 
kleine Mengen (0,2 — 0,3 cc) stark Milzbrandbacillen - haltiger 
Flüssigkeit den Thieren durch Einstich in die Trachea injicirt. 
Da hier die Gefahr localer Wundinfection unvermeidlich war, 
beschränkte sich der Experimentator darauf, die so behandelten 
Thiere nach einem gewissen Zeitraum, circa 16 Stunden zu 
tödten, bevor noch die locale Infection der Wunde störend ein- 
greifen konnte. Es wurde dann mikroskopisch nach dem 
Schicksal der injicirten Milzbrandbacillen geforscht, und diese 
zunächst in reichlichen Mengen in der Alveolarwandung gefun- 
den, aber nicht freiliegend, sondern in Zellen eingeschlossen, 
die Verfasser für Staubzellen, Abkömmlinge des Alveolarepithels 
erklärt. Diese Staubzellen sind vollgepfropft mit Milzbrand- 
bacillen, ja sie enthalten nicht selten auch vielfach gewundene 
Fäden. Ein zweiter Fundort der Milzbrandbacillen aber zeigte 
sich in den Bronchialdrüsen, von denen gar nicht selten jeder 
Schnitt eine unzählbare Menge von Milzbrandstäbchen aufwies, 
und zwar fast ausschliesslich in den Lymphbahnen dieser Or- 
gane, während die Blutgefösse nur wenige enthielten. Endlich 



1) Flügge ^»Mikroorganismen«. 2. Auflage 1886. S. 606. 

2) Centralblatt für Bakteriologie. I. Bd. Nr. HS. 321. 
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konnte durch Untersnchnng von Stückchen ans Milz and Leber 
des nämlichen nach 17 Standen getödteten Thieres, mittels des 
Plattenculturverfahrens, das Vorhandensein der Milzbrandbacterien 
in diesen Organen bereits constatirt werden. 

Ein zweiter Modas bei den Versuchen von Muskatblüth be- 
stand darin, dass den Kaninchen zuerst die Tracheotomie gemacht, 
und die Tracheotomie-Wunde unter Belassung der Trachealcanüle 
znr vollständigen Ausheilung und Vernarbung gebracht wurde, 
bevor dann die Injection von Milzbrandbacillenflüssigkeit in die 
Lungen erfolgte. Auf diese Weise war die Möglichkeit einer 
Infection der Trachealwunde mit Sicherheit vermieden. Der Tod 
erfolgte in diesen Fällen nach 40 — 48 Stunden, und es ergab 
nun die mikroskopische Untersuchung gerade den entgegenge- 
setzten Befund von den vorhergehenden Versuchen. In den 
Lungen fanden sich jetzt fast alle Milzbrandstäbchen in den 
Blutbahnen; ebenso sind in den Bronchialdrtisen fast alle Bac- 
terien aus den Lymphbahnen verschwunden, während sich alle 
Blutgefässe mit zahlreichen Stäbchen gefüllt finden. 

Diese lehrreichen Versuche beweisen also, dass die Lungen- 
oberfläche für Infectionserreger in der That passirbar ist, und 
femer, dass die Saftkanälchen, die Ljrmphbahnen der Lunge, 
schliesslich die Bronchialdrüsen den Weg darstellen, auf welchem 
der Uebertritt in's Blut bewerkstelligt wird. Dieselben ergänzen 
und bestätigen in vorzüglicher Weise die von mir früher mit 
Milzbrandsporen erlangten Resultate, wobei allerdings zu be- 
achten ist, dass die Versuchsanordnung von Muskatblüth 
gewisse wesentliche Differenzen gegenüber der meinigen dar- 
bietet. Die bedeutend grössere Menge von Milzbrandbacillen, 
welche der letztere gleichzeitig auf die Lungenoberfläche brachte, 
bewirkt, dass der Process des Durchtretens ausserordentlich 
viel leichter und vollständiger mikroskopisch verfolgt werden 
kann. Dagegen bietet wiederum die von mir gewählte Methode 
der freiwilligen Einathmung, wobei viel geringere Bacterien-, 
resp. Sporenmengen in die Lungen eingeführt werden, den Vor- 
theil, dass — wenn trotzdem Infection erfolgt — dadurch ein 
viel höherer Grad von Passirbarkeit der Lungenoberfläche docu- 
mentirt ist. Und namentlich entspricht das von mir gewählte 
Verfahren mehr den natürlichen Verhältnissen, bei denen ja 
Flüssigkeiten mit Keimen selten, wohl aber trockene Bacterien- 
stäubchen in die Lungen gelangen können. 
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Dass ferner die ersten Hespirationswege, die Nase und 
deren Schleimhäute, kein Hinderniss bilden für das Eindringen 
von Bacterienstäubchen in die Lnngen, wird wenigstens fär 
gewisse Thierspecies (Mäuse und Meerschweinchen) durch meine 
Versuche bewiesen, und auch das halte ich für einen wesent- 
lichen Vorzug des gewählten Versuchsmodus. 

Bei meinen neueren Versuchen hatte ich mir nun haupt- 
sächlich die Aufgabe gestellt, direct zu erweisen, dass die 
Lunge die Infectionspforte darstellt. Bei den früheren Versuchen 
war dieser Beweis in direct, per exclusionem, geführt worden, 
d. h. es war nur bewiesen, dass die Infection auf keinem an- 
deren Wege erfolgt sein könne; folglich musste dieselbe auf 
dem Lungenwege zu Stande gekommen sein. 

Bevor ich zur Schilderung meiner neueren Versuche über- 
gehe, sei die Bemerkung gestattet, dass an der Ausführung, 
für die erste Hälfte derselben Herr Dr. Fr. Merkel und für die 
spätere Herr Enderlen vollen Antheil genommen haben. 

Die Methode war wesentlich die schon früher angewendete. 
Die Milzbrandsporen wurden an sterile, gut stäubende Pulver- 
sorten angetrocknet, die als Träger beim Verstäuben dienten. 

Der auf diese Weise bereitete infectiöse trockene Staub 
wurde in einem geschlossenen ventilirten Apparat, analog dem 
früher von mir angewendeten, aufgewirbelt und musste von den 
Versuchsthieren, die in dem Staubraum eingeschlossen waren, 
eingeathmet werden. 

Als Staubträger wurde zunächst Holz -Kohlenpulver ange- 
wendet, dann aber, um dem Einwände zu begegnen, dass die 
spitzigen Splitterchen des letzteren Verletzungen in den Alve- 
olen bewirken könnten, wurde der Sporenstaub von Lycoperdon 
giganteum (Riesenpulverschwamm) gewählt. Die absolut kug- 
ligen Sporen von Lycoperdon, die ich der Güte des Herrn Dr. 
Dingler verdankte, besitzen eine äusserst geringe Grösse, nur 
4 ^ (Hälfte des Durchmessers eines menschlichen rothen Blut- 
körperchens) und sind darum ausserordentlich geeignet, mit der 
Athemluft bis in die Alveolen einzudringen. Die Resultate mit 
Lycoperdon waren denn auch sehr günstige, ebenso günstig wie 
jene mit Holzkohle. 

Ein Haupterforderniss zum Gelingen dieser Versuche be- 
steht darin, dass der Staub absolut trocken sei. Derselbe muss 
stets über Clorcalcium aufbewahrt werden, da er aus der Luft 
Feuchtigkeit anzieht. Eine fernere selbstverständliche Bedingung 



- 139 ~ 

ist, dass der Staab sehr infectiös, d. h. reich an virulenten 
Milzbrandsporen sein mass. Davon überzengt man sich dnrch 
Gelatine - Plattencnltaren , die mit sehr geringen Mengen des 
Stanbes inficirt and gemischt werden. Man zählt die Anzahl 
der Lycoperdonsporen, beziehungsweise der Kohlensplitter, and 
anderseits die Zahl der ausgekeimten Milzbrandsporen. Bei der- 
jenigen Sorte von infectiösem Lycoperdonstaube , die zu den 
meisten Versuchen angewendet wurde, traf auf 140 Lycoperdon- 
sporen eine keimfähige Milzbrandspore. Beim Kohlenstaub war 
das Yerhältniss etwas ungünstiger, etwa 1 : 1000, doch lässt 
sich hier, weil die Kohlensplitter zum Theil ausserordentlich 
klein und darum schwer zu zählen sind, nur eine ungefähre 
Schätzung geben. Endlich muss noch festgestellt werden, ob 
die Milzbrandsporen thatsächlich virulent sind, was durch er- 
folgreiche subcutane Verimpfung einer sehr kleinen Staub- 
quantität auf Thiere bewiesen wird. 

Wenn alle diese Bedingungen stricte erfüllt sind, dann ge- 
lingen die Versuche mit Sicherheit. Sehr leicht wäre es dagegen, 
negative Resultate zu erhalten, wenn man einen unvollkommen ge- 
trockneten oder nicht hinreichend infectiösen Staub anwenden wollte. 

Es wurden zwei Einathmungsapparate verwendet, der eine 
zu 3,3 Liter Inhalt für Mäuse (je fünf Stück), der andere zu 
13,6 Liter für Meerschweinchen (je zwei Stück). Die im ersten 
Apparat zerstäubte Staubmenge betrug für einen Versuch höch- 
stens 0,26 g, oftmals weniger. Im zweiten Apparat wurde die 
doppelte Menge verstäubt. Die Zerstäubung und Einathmung 
dauerte stets nur 10 — 15 Minuten, und werden die Thiere der- 
selben stets nur ein einziges Mal ausgesetzt. 

Das Resultat dieser Versuche ist nun ein sehr überraschen- 
des. Während die Thierchen am nächsten Tage nach dem Ver- 
suche und meist auch am folgenden Tage noch ganz munter 
erscheinen, erliegen die Mäuse ganz regelmässig nach etwa 60 
Stunden, die Meerschweinchen am 3. — 5. Tage der Milzbrand- 
infection. Die Gesammtzahl der Versuche ist noch keine so 
grosse, als dass die Arbeit für abgeschlossen gelten könnte. Es 
sollen noch weitere Versuche, genau nach der Art der bisherigen 
angesteUt werden, in der Absicht, das Beweismaterial zu ver- 
stärken. Voraussichtlich wird hiedurch eine Aenderung in den 
Resultaten in keiner Weise bedingt sein. 

Es wurden bisher der Einathmung ausgesetzt: 
Im Ganzen , . .43 Mäuse 
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hievon erlagen an Milzbrand 36 Mäuse 
» » » Pneumonie 5 » 

blieben am Leben . 2 » 

Ferner: Im Ganzen. . .18 Meerschweinchen 

hievon erlagen an Milzbrand 13 » 

blieben am Leben . . 5 » 

Hiezu seien zunächst einige Worte bemerkt über die in 
einigen Fällen aufgetretene Pneumonie. Pneumonische Reiz- 
erscheinungen sind keineswegs eine Vorbedingung erfolgreicher 
Milzbrandinfection auf dem Athemwege. Im Gegentheil zeichnen 
sich die meisten Fälle von Einathmungsmilzbrand bei diesen 
Thierspecies aus durch den Mangel jeden makroskopischen Be- 
fundes in den Lungen. In einer gewissen Zahl von Fällen 
wurden allerdings hämorrhagische Partien in den Lungen auf- 
gefunden, in anderen mehr oder minder ausgedehnte diffuse 
fleckige ßöthungen, nicht nur an der Oberfläche, sondern auch 
im Innern des Lungenparenchym's. Aber keineswegs sind der- 
artige Veränderungen eine nothwendige Begleiterscheinung des 
Lungenmilzbrandes; sondern die meisten Lujjgen der Versuchs- 
thiere zeigten, wie erwähnt, das ganz normale hellfarbige Aus- 
sehen. 

In einigen Fällen zeigte sich nun aber exquisite Pneunomie 
mit allen Kennzeichen einer solchen, eine Pneumonie, die ohne 
Zweifel durch zu starke Staubinhalation hervorgerufen war. 
Gerade in diesen Fällen Hessen sich Milzbrandbacillen weder 
mikroskopisch noch durch Cultur in den Lungen oder sonstwo 
im Organismus nachweisen. Wir haben also hier eine Klippe, 
an welcher der Experimentator bei derartigen Versuchen schei- 
tern kann. Man darf die Staubmenge keineswegs beliebig stei- 
gern, da hiedurch die Gefahr der Pneumonie immer grösser 
wird. Aus meinem Versuchen lässt sich eine ganze Reihe detail- 
lirter Belege dafür erbringen, dass die Entstehung von Pneu- 
monie der Entwicklung des Milzbrandes direct entgenwirkt. 
Ob es sich hiebei um eine Erschwerung des Durchtrittes durch 
die Lungenoberfläche , etwa in Folge Schwellung und Ver- 
engerung der Saftcanälchen, oder um eine andere Art der 
Wirkung handelt, kann allerdings vorläufig nicht entschieden 
werden. 

Jedenfalls erscheinen dem gegenüber die oben erwähnten 
Angaben Flügge 's in einem sehr sonderbaren Lichte. Flügge 
sagt, die in seinem Institut angestellten Versuche mit wieder- 
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holter Injection von Milzbrandflässigkeit in die Thrachea hätten 
keine Infection bewirkt, »obwohl die heftigsten Erscheinungen in 
den Lungen hervorgerufen wurden«. Nach meinen Versuchen ist 
es ganz klar, dass gerade desshalb keine [nfection zu Stande 
kommen konnte, weil pneumonische Beizerscheinungen erzeugt 
worden waren. 

Demnach gibt es für die Einathmungsversuche mit trockenem 
Staub ein Optimum der zu verwendenden Staubquantität, das 
so bemessen sein muss, dass weder Pneumonie in Folge der 
Inhalation sich entwickelt, noch auch die Menge von eingeath- 
meten Milzbrandsporen allzu gering wird, da sonst ebenfalls die 
Infection ausbleibt. 

An diese Einathmungsversuche wurden stets unmittelbar 
Controlversuche angeschlossen, mit Fütterung des nämlichen 
infectiösen Staubes an gleichartige Controlthiere. Der Staub 
wurde dem eigens bereiteten Futterbrei beigemischt, den die 
Thiere innerhalb 24 Stunden vollkommen aufzehren mussten. 
Die Quantität des verfütterten Staubes war so gewählt, dass 
den ungunstigsten Bedingungen Rechnung getragen war ; d. h. 
es wurde angenommen, die im Staubraum befindlichen Thiere 
seien im Stande gewesen, die ganze aufgewirbelte Staubmenge 
zu verschlucken, eine Voraussetzung, die offenbar sehr weit 
von der Wirklichkeit abweicht, da die grösste Menge des Staubes 
in den verschiedenen Theilen des Apparates abgelagert bleibt, 
und höchstens der tausendste, ja vielleicht nur der millionste 
Theil davon in der That verschluckt werden kann. Trotzdem 
wurde grundsätzlich die ganze Menge des nämlichen Staubes, 
der zum Einathmungsversuche gedient hatte, zur Fütterung an 
gleichviel Thiere verwendet. 

Diese Controlfütterungen, deren Zahl, ebenso wie jene der 
Einathmungsversuche noch erhöht werden muss, ergaben fol- 
gende Besnltate: 

Gefüttert im Ganzen .23 Mäuse 

hievon erlagen an Milzbrand 3 » 
blieben am Leben . 20 » 

Ferner gefüttert .10 Meerschweinchen 

hievon erlagen an Milzbrand 1 » 

blieben am Leben . . 9 » 

Hiezu sei bemerkt, dass bei diesem an Fütterungsmilz- 
brand erlegenen Meerschweinchen sehr deutlich die Eintritts- 
pforte der Milzbrandbacterien im Darmcanal schon makroskopisch 
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durch die an einer Stelle der Darm wand sichtbaren Haemor- 
rhagien erkannt werden konnte, während bei sämmtlichen dnrch 
Inhalation getödteten Meerschweinchen irgend ein abnormaler 
Befand im Darm, obwohl speciell darauf geachtet wnrde, nicht 
zn constatiren war. 

Stellen wir nochmals die Gesammtresnltate übersichtlich 
zusammen, so ergiebt sich: 
Eingeathmet haben 
hievon Milzbrand 
» Pneumonie 
» blieben lebend 
Gefüttert wurden 
hievon Milzbrand 
> blieben lebend 

Hieraus ergiebt sich unverkennbar die enorme Gefährlich- 
keit der Einathmung von Milzbrandsporen unter den hier an- 
gegebenen Bedingungen für Mäuse und Meerschweinchen, und 
anderseits die relative üngefährlichkeit der Verfötterung solcher 
Sporen an die genannten Thierspecies. Hieraus aber folgt der 
weitere specielle Schluss, dass die in Folge Inhalation an Milz- 
brand verendeten Thiere die Infection unmöglich vom Darm- 
canal aus sich zugezogen haben können. Diese Folgerung wurde 
noch ferner dadurch bestätigt, dass bei einer Anzahl durch 
Einathmung inficirter Thiere der Inhalt des Magen- und Darm- 
Oanales mittelst Plattencultur auf etwa vorhandene Milzbrand- 
bacterien untersucht wurde. Das Eesnltat war stets ein ne- 
gatives. 

Es wurde nun aber dahin gestrebt, den directen Beweis 
für die Thatsache der Lungeninfection zu erbringen. * Zu diesem 
Zwecke wurde eine grössere Zahl von Thieren in verschiedenen 
Zeitabschnitten nach der Einathmung getödtet; die Lunge und 
Milz dieser Thiere wurde mittels Plattencultur auf die Menge 
der darin etwa vorhandenen Milzbrandbacterien geprüft. Jedes- 
mal wurde der eine Lungenflügel abgetrennt und in Alkohol 
behufs mikroskopischer Untersuchung aufbewahrt; der andere 
aber wurde mittels steriler Scheeren in kleine Stückchen zer- 
schnitten und diese in Gelatineplatten eingebettet ; ebenso wurde 
mit der Milz verfahren. 

In dieser Weise wurden 22 Mäuse in Zeiträumen von 5^/^ 
bis 46 Stunden nach der Einathmung getödtet. Jedesmal wurde 
in den Plattencnlturen die Zahl der inficirten Organstückchen, 
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aus denen Milzbrandbacillen-Colonien hervor wachsen, und ander- 
seits die Zahl der sterilen Organstückchen festgestellt, um hie- 
durch einen Anhaltspunkt dafür zu gewinnen, ob die Lunge 
oder die Milz als das zuerst inficirte Organ bei diesen Ver- 
suchen zu betrachten sei.*) Würde die Infection nicht auf dem 
Athemwege, sondern beispielsweise durch den Darmcanal er- 
folgen, dann könnte ebensogut in dem Capillarsystem der Milz 
die erste Ansiedelung der Milzbrandbacterien erfolgen. 

Das Resultat dieser 22 Versuche spricht nun entschieden 
für eine primäre Ansiedelung in der Lunge. Die aus sämmt- 
liehen Versuchen gebildeten Mittelzahlen sind folgende: 

Lungen Milz 
Gewebs-Stückchen mit Milzbrandcolonien 16,8 1,0 
Sterile Gewebs-Stückchen ... 5,6 12,9 

Demnach war für die Lungen die Zahl deijenigen Stück- 
chen, aus denen Milzbrandcolonien hervorwucherten, etwa drei- 
mal grösser als diejenige der sterilen Stückchen, während für 
die Milz die sterilen Stückchen etwa um das 13 fache die an- 
deren übertrafen. Dies beweist ein früheres Ergriffensein der 
Lunge bei diesen Versuchen. Aber es ist leider nicht an dem, 
dass hieraus ein sicherer Schluss mit Rücksicht auf die auf- 
gestellte Frage gezogen werden könnte. Controlversuche mit 
subcutaner Milzbrandinfection zeigen nämlich , dass bei Mäusen 
unter Umständen auch bei diesem Infectionsmodus die Lungen- 
capillaren die erste und vorwiegende Vermehrungsstätte der 
Milzbrandbacterien gegenüber der Milz darstellen können. Jeden- 
falls würde es daher erst einer grösseren Zahl vergleichender 
Versuche mit Lungen- und subcutanter Infection bedürfen, um 
auf diese Weise, gewissermassen sti^tistisch , die aufgestellte 
Frage zu entscheiden. 

Desshalb wurde eine andere Art des Vorgehens gewählt. 
Eine Anzahl Mäuse wurde subcutan mit Milzbrandsporen in- 
ficirt, hierauf schon nach 5 — 6 Stunden getödtet und mittels 
Plattencultur bezüglich des Vorhandenseins von Milzbrandbac- 
terien in Lungen und Milz untersucht. Eine andere Reihe von 
Mäusen wurde der Einathmung ausgesetzt, ebenfalls nach 4 — 6 
Standen getödtet und mittels Plattencultur untersucht. Das 
Resultat dieser Versuche bestand darin, dass bei den subcutan 



*) Die Detailresultate dieser 22 Versuche waren auf einer Tabelle 
verzeichnet, welche bei der ausführlichen Publication dieser Untersuch- 
ungen mitgetheilt werden wird. 
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inficirten nach so kurzer Zeit in den genannten inneren Or 
ganen noch absolat keine Milzbrandbacterien nachzuweisen sind, 
während bei den der Einathmnng ausgesetzten Mänsen zwar 
die Milz sich ebenfalls steril erwies, die Lunge aber ungefähr 
in der Hälfte der ihr entnommenen Stückchen Milzbrandcolonien 
zur Entvvickelung gelangen Hess. 

Hiemit scheint in der That der angestrebte Beweis ge- 
liefert, dass nämlich die Lunge bei den Inhalationsversuchen 
als Infectionsort angesehen werden müsse. Und doch könnte 
auch hier bei skeptischer Betrachtung ein Einwand erhoben 
werden. Es wäre ja denkbar, dass alle die aus den Lungen- 
stückchen hervorwachsenden Milzbrandcolonien nicht von Milz- 
brandkeimen ausgingen, die in den Alveolen abgelagert oder 
bereits in Lymphbahnen übergetreten waren, sondern dass es 
sich nur um Milzbrandsporen handelte, die in den Bronchien 
und Bronchiolen bei der Einathmung haften geblieben waren. 
Es ist beim Zerschneiden der Lunge eines so kleinen Thier- 
chens selbstverständlich unmöglich, die Bronchien und Bron- 
chiolen von dem Lungenparenchym abzusondern. 

Desshalb blieb als letzter Ausweg schliesslich nur der 
directe mikroskopische Nachweis der Lungeninfection übrig, 
und dieser Weg ist es denn auch , der trotz seiner ausser; 
ordentlichen Schwierigkeit zu dem gewünschten Resultate geführt 
hat. Die Schwierigkeit liegt nicht nur darin, dass zahllose 
Schnitte durchmustert werden müssen, um die einzelnen Ba- 
cillen, um die es sich bei einer erst beginnenden Infection han- 
delt, aufzufinden, sondern vor allem auch darin, dass das be- 
treffende Thier gerade im richtigen Zeitpunkt nach der Ein- 
athmung getödtet sein muss. Einerseits müssen die einge- 
athmeten Milzbrandsporen bereits ausgekeimt und zu Stäbchen 
ausgewachsen sein, da sie sonst sich nicht färben und der 
Untersuchung entgehen. Anderseits darf die Infection noch 
nicht jenseits der Lungenoberfläche im Blute angelangt sein, 
da sonst der Einwand bliebe, dass das, was man findet, nicht 
als primäre Ablagerung in der Lunge sondern als eine secun- 
däre Ansiedelung, auf Grund einer in irgend einem anderen 
Organe vorhergegangenen Vegetation betrachtet werden müsse. 

Trotz dieser Schwierigkeiten ist es gelungen, beweisende 
Präparate zu erlangen , von denen eines der beweiskräftigsten 
Ihnen hiemit vorgelegt wird. Es ist dies ein Lungenschnitt 
von einer Maus, die 20 Stunden nach der Einathmung, in an- 
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scheinend voller Gesundheit dnrch Chloroform getödtet wurde. 
Die Plattenculturen der Milz ergaben gar keine Colonien; es 
kann sich somit unmöglich um eine secundäre Verschleppung 
der Milzbrandbacillen von der Milz in die Lunge handeln. 
Anderseits aber fanden sich nun in den mit Gentianaviolett 
und Pikrinsäure gefärbten Lungenschnitten nur an zwei Stellen 
engbegrenzte Ansammlungen von Milzbrandbacterien, und zwar 
in der Alveolarwand und in verschiedenen Schichten derselben 
steckend. Diese Bacillen können nur von eingeathmeten Sporen 
herstammen, die ausgekeimt sind und ihre Vegetation begonnen 
haben. Im ganzen Capillarsystem der Lunge sind keine Milz- 
brandbacillen nachzuweisen, was nothwendig der Fall sein 
müsste, wenn die aufgefundenen Bacillen secundär in die Al- 
veolen verschleppt wären. Dass letzteres nicht der Fall ist, 
beweist übrigens auch die Anordnung und ferner der Umstand, 
dass bei der einen der erwähnten Bacillenanhäufungen sogar 
der Kohlensplitter an der Alveolarwand haftend deutlich wahr- 
zunehmen ist, der offenbar als Träger der betreffenden Milz- 
brandspore bei der Finathmung gedient hatte. 

Hiemit erscheint denn in der That die gestellte Aufgabe 
in Bezug auf die Milzbrandsporen als gelöst. Wir dürfen be- 
haupten, dass diese Sporen resp. die aus ihnen her- 
vorgehenden Bacillen im Stande sind, die Lnngen- 
oberfläche, ohne irgend welche mechanische Verletz- 
ungen, auf dem Lymphwege zu passiren und alsdann 
im Blute und in inneren Organen Vegetationen zu er- 
zeugen. Reizungserscheinungen im Lungengewebe 
sind zum Zustandekommen dieses Vorganges keines- 
wegs nöthig; im Gegentheile bilden dieselben ein ent- 
schiedenes Hinderniss für den Durchtritt von Milz- 
brandbacillen. In wieweit diese Verhältnisse in gleicher 
Weise etwa auch für andere pathogene Bacterien Geltung 
haben, muss weiteren Versuchen vorbehalten bleiben. Sehr 
wahrscheinlich aber ist, dass auch andere Bacterien in ähn- 
licher Weise beftlhigt sein werden, die intacte Oberfläche des 
Respirationsorganes zu durchwandern. 

Hr. Dr. Emmerich: Die Inhalations versuche mit Milz- 
brandsporen, welche Muscatblüth anstellte, führten zu häu- 
figerer Infection als mit demselben Materiale ausgeführte Fütter- 
ungen und geben somit eine Bestätigung der Thatsache einer 
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Infection von den Lungen ans. Einen weiteren Beweis für 
eine solche hätten die Injectionen Mnscatbläth's in die Tra- 
chea geliefert. 

Hr. Prof. BoUinger glaubt, dass die Anthracose d. h. der 
Befund von Kohlenstaub in der Lunge des Menschen beweise, 
dass bei ihm die Verhältnisse ähnliche, wie bei Mäusen seien. 
Für das Eindringen der ausserordentlich kleinen Milzbrandsporen 
seien die Bedingungen noch günstiger als fär Kohlenstaub. Die 
Thatsache, dass eine Infection von den Lungen aus leichter 
stattfinde als vom Darme aus, erklärt Redner damit, dass dort 
die Sporen frei eindringen, während sie im Darme in der Regel 
von einer Hülle (Schleim) umgeben sind, die den unmittelbaren 
Contact mit der Darmschleimhaut verhindert. 

Hr. Dr. Emmerich hält den Process des Eindringens von 
Pilzen von den Lungen aus noch nicht für aufgeklärt, da man 
in gesunden Lungen bisher noch keine Spaltpilze oder Sporen 
gefunden habe. Von den Lungen des hier kürzlich Hingerich- 
teten hergestellte Plattenculturen blieben steril. Dagegen er- 
gaben Aussaaten von diphtheritischen Lungen Colonien von 
Streptococcen und anderen Spaltpilzen, ebenso Choleralungen. 
Die Art und Weise aber, wie von den Lungen aus eine Infec- 
tion stattfinde, sei noch völlig dunkel. 

Schluss der Sitzung 9^/4 Uhr. 



XIV. Sitzung am 20. December 1887. 
Anwesende Mitglieder: 14. 

Die Anfragen bezüglich des Tauschverkehrs haben zusagend 
und meist mit gleichzeitiger Einsendung ihrer Veröffentlichungen 
beantwortet: Der naturwissenschaftliche Verein für Steiermark, 
die Gesellschaft für Naturkunde in Danzig, die Gesellschaft für 
Physiologie in Berlin, die naturwissenschaftliche Gesellschaft in 
Freiburg, die zoologische und botanische Gesellschaft in Wien, 
der ärztliche Verein in Frankfurt. Ablehnende Antwort traf 
seitens der zoologischen Station in Neapel ein.^ 

Herr Privatdocent Dr. Dingler spricht: üeber die 
Bewegung rotirender Flfigelfrüchte und Flügelsamen. 

Unter den biologisch wichtigen Einrichtungen, welche die 
passive Flugfähigkeit der Fortpflanznngsorgane vieler höherer 
Gewächse bedingen, ist eine der ausgezeichnetsten die Aus- 
bildung einseitiger an einem Rande versteifter Flügel. Diese 
Flügel sind entweder Auswüchse der Fruchthülle wie bei unsem 
Ahomfrüchten, oder der Samenhaut, oder endlich accessorische 
Bildungen anderer Herkunft, welche nur lose mit den Organen 
verknüpft sind, wie die Flügel der Coniferensamen. Letztere be- 
stehen bekanntlich aus einer dünnen Lamelle, welche sich von 
der die Samen tragenden Deckschuppe der Zapfen ablöst und 
mit dem Samen verklebt. Die Funktion dieser Flügel ist aber 
immer die gleiche. Sie bewirken nämlich, dass das frei durch 
die Luft fallende Organ nach verschiedenen Drehungen eine 
Stellung annimmt in welcher es der Luftwiderstand zu hori- 
zontaler Rotation um eine senkrechte Axe zwingt. 
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Das Organ stellt dabei seine Fläche mehr oder weniger 
senkrecht znm Luftwiderstand und der Fall wird dadurch ganz 
bedeutend verlangsamt. 

Nachdem die natürlichen Organe im allgemeinen za klein 
sind für die genauere Verfolgung des Vorganges, so wurden 
grössere Modelle hergestellt aus Holz und Papier, welche sehr 
gut funktionirten. Ausserdem wurden einfachere Modelle ge- 
fertigt mit vereinfachten und willkürlich veränderten Belastun- 
gen, um die Einzelbedingungen der Bewegung festzustellen. 

Es gliedert sich der ganze Vorgang naturgemäss in 3 
Einzelvorgänge, welche man gesondert betrachten kann: 

1. die Einnahme der Drehlage beim freien Fall, 

2. die Drehung um die verticale Schwerpunktaxe, 

3. eine häufig zu beobachtende spiralige Abweichung von 
der lothrechten. 

Die Einnahme der Drehlage wird dadurch bedingt, dass 
in Folge der Gestalt und öewichtsvertheilung die verlängerte 
ßesultirende des Luftwiderstandes fast nie in stabiler Stellung 
des frei fallenden Organes durch den Schwerpunkt geht, son- 
dern, dass das Organ ausser in einer einzigen Lage, wenn 
nämlich die schwere Nnss senkrecht nach abwärts gerichtet ist, 
Drehungen zu machen gezwungen ist. So bald nun Stellungen 
eintreten, in denen die Flügelfläche mit dem schweren Bande 
stark nach abwärts geneigt ist, wirkt der Luftwiderstand mit 
seiner tiberwiegenden horizontalen Componente als drehende 
Kraft um eine durch den sehr exzentrisch gelegenen Schwer- 
punkt gehende verticale Axe. Solche Stellungen müssen aber 
in Folge der stärkeren Belastung des einen Flügelrandes zu 
Stande kommen. Letzterer sucht nämlich dem leichten Hinter- 
rand beim Fall vorauszueilen, oder vielmehr der Luftwiderstand 
wirkt anfangs als drehendes Moment, welches das Organ um 
seine Längsaxe so zu drehen strebt, dass der Vorderrand sich 
nach abwärts bewegt. Hier wirkt nun der mit der beschleunig- 
ten Fallgeschwindigkeit im Quadrat steigende Luftwiderstand 
in der Weise wie oben geschildert ein. Gleichzeitig kommt 
auch eine freilich kleinere, senkrechte Componente als nach auf- 
wärts wirkendes Drehmoment zur Geltung, jedoch wird dieses 
überreichlich compensirt durch die absteigende Componente des 
der Drehung entgegenwirkenden Luftwiderstandes. Dieser 
Widerstand steigt ja mit dem Quadrat der Entfernung der 
getroffenen Flächenelemente von der Drehaxe, entsprechend 
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der ^össeren Geschwindigkeit dieser Elemente and wirkt somit 
auf den Flügel als nach abwärts drehende Kraft, welche die 
Längsaxe des Organes horizontal za stellen sucht. Bei der 
beschleunigten ßotationsgeschwindigkeit, welche durch die an- 
dauernde Einwirkung des Luftwiderstandes erzeugt wird, stellt 
sich das Organ auch in der Querrichtung rasch horizontal, indem 
der Rotation so der geringste Widerstand geleistet wird. 

Befördert wird der Eintritt der Rotationslage durch eine 
nicht selten vorhandene besondere Einrichtung der rotirenden 
Fortpflanzungsorgane, welche in einer Flächenkrümmnng des 
Flügels besteht. Diese wirkt nämlich wie das Steuer eines 
Schiffes und zwingt das fallende Organ auch in ungünstigster 
Fallstellung mit senkrecht nach unten gerichteter Nuss in kür- 
zester Frist von der senkrechten Bahn abzuweichen, wobei das- 
selbe eine immer mehr der horizontalen sich nähernde Stellung 
annimmt. Auch hier wirkt der schwere Vorderrand des Flügels 
dann wie früher beschrieben. 

In der horizontalen Rotationslage nun geht die Bewegung 
so rasch vor sich, dass die einzelnen Drehmomente des aufwärts 
wirkenden Luftwiderstandes in den verschiedenen Stellungen 
während einer Umdrehung einander compensiren, indem sie 
einander entgegenwirken. Die zur Flügelfläche verticale Schwer- 
punktsaxe ist eine der drei Hauptträgheitsaxen und zwar eine 
der beiden stabilen, welche der Körper besitzt. Sie ist zwar 
der Theorie nach nicht die stabilste bei gleicher Rotationsge- 
schwindigkeit, jedoch in der Luft ist sie thatsächlich die einzig 
stabile Axe, denn sie stellt die Axe des bei weitem geringsten 
Luftwiderstandes dar. So bald diese Rotation um die verticale 
Schwerpunktsaxe eintritt, finden somit sofort die Gesetze des 
Kreisels ihre Anwendung. Wirken keine seitlichen Kräfte ein, 
welche senkrecht zur Rotationsebene gerichtete Componenten 
besitzen, so wird der Schwerpunkt des rotirenden Organs sich 
in einer geraden Linie lothrecht zn Boden bewegen, so bald aber 
irgend welche Kräfte einseitig angreifen, entstehen drehende 
Kräftepaare und nun combiniren sich die verschiedenen Dreh- 
ungen zu einer resultirenden Drehung. Es tritt dies bei be- 
wegter Luft ein, wenn auf ein rotirendes Organ der Luft- 
widerstand in schiefer Richtung auftrifft, oder wenn bei ruhiger 
Luft ein rotirendes Organ aus irgend einem Grunde in schiefe 
Stellung geräth. Bei horizontaler Rotation trifft die verlängert 
gedachte Luftwiderstandsresultante immer denselben Punkt des 
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Organs, bei Rotation in znm Luftwiderstand schiefer Ebene 
wird dagegen der Angrififspunkt des Luftwiderstandes nach dem 
Princip des erschwerten Laftabflusses an geneigten Flächen 
verschoben, indem er in der Richtung gegen den Luftstrom 
verrückt wird. Hierdurch werden in den verschiedenen Stell- 
ungen des Organes während einer Umdrehung die wirksamen 
Hebelarme der einzelnen statischen Momente ungleich und die 
letzteren können sich nicht mehr compensiren. Es tiberwiegt 
das Moment, welches das Organ wieder horizontal zu stellen 
sucht und dieses wirkt also als Drehmoment um eine zur An- 
griffsebene senkrechte Axe, also um die horizontale Schwer- 
punktsaxe. Die beiden Drehungen erzeugen nun nach dem 
Parallelogramm der Rotationen eine resultirende Drehung, deren 
Momentanaxe ebenfalls durch den Schwerpunkt und zwar in der 
Ebene der beiden componenten Axen verläuft. Sie fällt dabei 
in diejenigen von den 4 durch die componenten Axen erzeugten 
Scheitelwinkel, um deren Schenkel die Einzeldrehungen zu ein- 
ander gleichsinnig verlaufen. In die Lage dieser resultirenden 
Momentanaxe rtickt sodann nach dem Drehungsgesetz die be- 
harrliche Hauptträgseitsaxe des Organs ein und die Fläche des 
letzteren macht damit gleichzeitig eine entsprechende Neigung. 
Derselbe Vorgang wiederholt sich nun fortwährend und somit 
rotirt die Axenneigung unter allmählicher Verminderung der- 
selben. Die rotirende Axenneigung verläuft dabei aber in 
zur Rotation des Organs entgegengesetzter Richtung. Ent- 
sprechend der Neigung der Axe, und somit auch der Fläche 
des Organs wird dasselbe durch die horizontale Componente des 
Luftwiderstandes auch immer gleichzeitig seitlich verschoben 
und so entsteht die häufig zu beobachtende spiralige Bahn. — 
Was schliesslich die Leistungsfähigkeit der Einrichtung 
zur Ausnutzung des Luftwiderstandes anlangt, so wurden ver- 
schiedene Versuche angestellt , welche ergaben , dass schon 
einigermassen bedeutendere Windstärken im Stande sind, we- 
nigstens die kleineren von den Organen, die Nadelholzsamen, 
mit sich zu führen, namentlich auch in den Gebirgen auf be- 
deutende Höhen zu transportiren, wodurch sich gleichzeitig das 
öftere Vorkommen von Sämlingen hoch über der Grenze des hoch- 
stämmigen und samentragenden Waldes erklärt. 
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Dr. Boveri: lieber den Antheil des Spermatozociii 
an der Theilung des Eies. 

Die Erfahrungen, die ich beim Studium der Furchung des 
Eies von Ascaris megalocephala über die bei der karyokiup- 
tischen Theilung thätigen Zellenorgane und deren Wirkimgs- 
weise gemacht habe,^) mussten es mir nahe legen, das Problem 
der Befruchtung, d. h. die Frage, wie denn das Ei durch seine 
Vereinigung mit dem Spermatozoon die Theilungs- und damit 
die Entwicklungsfähigkeit erlangt, von dem gewonnenen Stand* 
punkt aus einer Prüfung zu unterziehen. 

Das Spermatozoon und das reife Ei sind nicht im Stande, 
sich zu theilen; die Zelle aber, die aus der Vereinigung beider 
entsteht: das befruchtete Ei oder die erste Embryonalzelle, ist 
sofort und ohne dass sich die äusseren Bedingungen irgendwie 
änderten, zur Theilung befähigt. Daraus folgt ohne weiteres, 
dass das Zusammentreffen gewisser Bestandtheile von Ei und 
Samenzelle für die Theilung nothwendig und allein bedingend ist. 

Man hat bisher bei der Betrachtung der Befruchtungaer- 
scheinungen das Hauptaugenmerk auf das Verhalten der Kai ne, 
besonders der chromatischen Kernsubstanz gerichtet, und insü- 
fern gewiss mit vollstem Recht, als es auf Grund der gewau^ 
neuen Thatsachen und nach den theoretischen Erörterungen, 
welche sich an dieselben angeknüpft haben, als im höchäten 
Grade wahrscheinlich bezeichnet werden darf, dass das Wesent- 
liche der Befruchtung in der Vereinigung der väterlichen und 
mütterlichen Kernsubstanz, in der Combination der Qualitäten 
zweier Individuen in einem einzigen gesehen werden muaa. 

Allein eine andere Frage ist die, ob die Vereinigung der 
Kernsubstanzen zugleich den Anstoss zur Theilung gibt oder 
ob nicht vielmehr das Zusammentreten gewisser anderer Bestand- 
theile von Ei- und Samenzelle die Theilungsßlhigkeit bedingt. 

Um dieser Frage näher zu treten, ist es nothwendig, etwas 
weitläufiger auf die Resultate über Zelltheilung einzugehen, 
welche in sehr kurzer Fassung von mir^) und fast gleichzeitig, 



1) üeber die Befruchtung der Eier von Asc. meg. — SitK.-Ber. 
der Ges. für Morph, u. Phys. zu München. Bd. 111, H. 2. 
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vöUig unabhängig, von E. van Beneden und A. Neyt in 
einer ausführlicheren, mit Abbildungen ausgestatteten Arbeit^) 
mitgetheilt worden sind. Beiden Untersuchungen liegt das 
gleiche Objekt: das sich furchende Ei von Ascaris megalocephala 
zu Grunde. Die karyokinetische Theilung der Blastomeren 
stellt sich nach unseren im Wesentlichen übereinstimmenden 
Beobachtungen folgendermassen dar. In der ruhenden Zelle 
besteht ausserhalb des Kerns in der Zellsubstanz ein speci- 
fisches Körperchen, das ich »Centrosoma« oder mit v. Bene- 
den und Neyt »Centralkörperchen (corpuscule central)« 
nenne. Dieses Körperchen ist von einer annähernd kugeligen 
Ansammlung einer dichten körnigen Substanz umgeben, die sich, 
wie ich anderwärts zeigen werde, von den übrigen BestaBd- 
theilen des Zellkörpers scharf unterscheidet, und die ich mit 
dem Namen »Archoplasma« bezeichne. Die Zelltheilung wird 
dadurch eingeleitet, dass aus dem einfachen Centrosoma durch 
Theilung zwei solche Körperchen entstehen. Diese entfernen 
sich von einander und dokumentiren sich dabei als Attraktions- 
centren für das Archoplasma, indem sich um jedes der- 
selben die Hälfte dieser Substanz contrahirt, wodurch die zuerst 
kugelige Ansammlung successive Ei- und Hantelform annimmt, 
bis, bei einer gewissen Entfernung der Centrosomen von ein- 
ander, die eingeschnürte Parthie unterbrochen wird, und nun 
zwei vollkommen von einander getrennte Archoplasma-Kugeln, 
jede vom halben Volumen der ursprünglichen und mit einem 
Centrosoma im Mittelpunkt, entstanden sind. Während dieser 
Vorgänge im Protoplasma erfolgt im Kern die Contraction des 
chromatischen Gerüsts in die vier schleifenförmigen Elemente 
und schliesslich die Auflösung der Kernmembran. Jetzt werden 
die beiden Archoplasmakugeln aktiv. Die Kömchen (Mikro- 
somen), aus denen sie bestehen, ordnen sich zu radialen Reihen, 
und diese Radien wandeln sich unter allmählicher Verlänger- 
ung in homogene Fibrillen um, die die Zellsubstanz nach allen 
Richtungen durchsetzen. Ein Theil derselben heftet sich an 
die chromatischen Elemente fest und bildet so die Spindelfasern, 
die übrigen Radien formiren die Polstrahlung, die beiden Cen- 
trosomen werden zu den sog. Polkörperchen der Spindel. Die 
Verbindung zwischen den Spindelfasern und den chromatischen 



1) Nouvelles recherches sur la f6condatiön etc. CommunicaLtion 
preliminaire. Bruxelles 1887. 
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Elementen erfolgt in der Weise, dass, ivie van Beneden 
schon in seiner ersten Abhandlung richtig erkannt hatte, die 
dem einen Archoplasmasystem angehörigen Fibrillen sich aus- 
schliesslich an die eine, die des anderen ebenso ausschliesslich 
an die andere Schmalseite der bandförmigen Elemente festheften. 
So treten die beiden vorher völlig von einander getrennten 
Kugeln durch die Vermittelung der vier Schleifen wieder mit 
einander in Verbindung. Die Theilung der Elemente vollzieht 
sich so, dass jedes Band in zwei halb so breite gespalten wird, 
von denen, wie aus den soeben hervorgehobenen Beziehungen 
der noch ungetheilten Schleife zu den beiden Radiensystemen 
hervorgeht, jedes mit einem anderen Pol in Verbindung bleibt. 
Nun weichen die beiden Centrosomen, hauptsächlich wohl infolge 
der Contraction der von van Beneden und Neyt entdeckten 
»cones antipodes« nach entgegengesetzten Enden der Zelle aus- 
einander, jedes die vier Tochterschleifen, mit denen es ver- 
bunden ist, nach sich ziehend. Gleichzeitig entsteht in der 
Mitte zwischen beiden Centrosomen eine seichte Einschnürung 
des Zellkörpers, die im Innern durch eine »Zellplatte« ergänzt 
wird. Damit ist die eine Zelle in zwei zerfallen, deren jede 
ein Centrosoma mit der dasselbe umgebenden Archoplasmasonne 
und die Hälften der vier Kernelemente enthält. Hierauf lösen 
sich die Spindelfasem von den Schleifen ab, die Polradien con- 
trahiren sich und schliesslich ist das ganze Strahlensystem 
wieder zu der compacten kömigen Kugel zusammengezogen, aus 
der es entstanden ist. Hat sich aus den vier Elementen ein 
ruhender Kern reconstruirt, so haben wir zwei Zellen vor uns, 
ganz von der Beschaffenheit, die wir oben als Ausgangspunkt 
för die Betrachtung der Theilung gewählt haben. 

Aus diesen Thatsachen ergiebt sich vor allem, dass das 
Centrosoma, das bisher nur als Polkörperchen der Spindel be- 
kannt war, ein selbständiges, dauerndes Zellorgan darstellt, das 
sich, gerade wie die chromatischen Elemente, durch Theilung 
auf die Tochterzellen vererbt. 

Das Centrosoma repräsentirt das dynamische Centrum der 
Zelle ; durch seine Theilung werden die Centren der zu bilden- 
den Tochterzellen geschaffen, um die sich nun alle übrigen 
Zellbestandtheile symmetrisch gruppiren. Jedes Tochtercentro- 
soma zieht die Hälfte des Archoplasmas um sich zusammen 
und belegt mit Hilfe dieser in Fädchen ausstrahlenden Substanz 
die eine Seite eines jeden Kernelem^ates , d. i. das eine der 
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beiden im Mutterelement vorbereiteten Töchterelemente, mit 
Beischlag, nm dasselbe möglichst nahe an sich heranzuziehen. 
Indem das noch ungetheilte Element diese Einwirkung von bei- 
den Seiten in gleicher Weise erfährt, wird es möglichst in die 
Mitte zwischen beiden Centrosomen, gewissermassen auf die 
Grenze der von diesen beiden Körperchen beherrschten Gebiete 
gefiihrt, und so entsteht die chromatische Aequatorialplatte, die 
durch die Theilung der einzelnen Elemente in zwei parallele 
Platten zerfällt, welche nun infolge der entgegengesetzt ge- 
richteten Bewegung der beiden Centralkörperchen von einander 
entfernt werden. Wie die Aequatorialplatte, so gelangt auch 
die unter dem Namen der Zellplatte bekannte Scheidewand des 
Protoplasmakörpers sowie die Einschnürung der Zellenoberfiäche 
in der auf der Verbindungslinie der beiden Centrosomen in deren 
Mitte senkrechten Ebene zur Ausbildung. 

Das Centrosoma ist das eigentliche Theilungsorgan der 
Zelle, es vermittelt die Kern- und Zelltheilung. 

Die active Thätigkeit des Kerns bei der Theilung besteht 
lediglich in der Contraction des Gerüsts in die compakten 
chromatischen Elemente und in der Theilung dieser Körper. 
AUein dieser Process, so wesentlich er auch ist, würde für sich 
allein nicht zu einer Kemtheilung, sondern nur zu einer Ver- 
doppelung der Zahl der chromatischen Elemente in einem 
einzigen Kern fuhren, wie wir das ja bei der Theilung der 
Tochterelemente in den Spermatocyten von Salamandra in der 
That beobachten können. i) Für die Entstehung zweier Kerne 
auB einem einzigen ist es nothwendig, dass die durch die 
Spaltung der chromatischen Elemente gebildeten Tochterelemente 
so in zwei Gruppen vertheilt werden, dass sie beim üebergang 
in den Zustand des ruhenden Kerns nicht mehr von einer ein- 
zigen Vacuole umschlossen werden können. Diese Trennung 
gesn.hieht ausschliesslich durch die Thätigkeit der Centrosomen 
und ihrer Archoplasmakugeln. 

Am lehrreichsten für die Erkenntniss dieser Beziehungen 
sind jene wohl stets als pathologisch zu bezeichnenden Fälle, 
wo mehr als zwei Centrosomen vorhanden sind. Ich habe solche 
mehrpolige Theilungsfiguren in den Eiern von Ascaris megalo- 
cephala mehrfach beobachten können und die hierbei constatirten. 



l) Flemming, Neue Beiträge zur Kenntniss der Zelle. Archiv 
für mikr. Anatomie. Bd. 29. 
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demnächst eingehender zu besprechenden Verhältnisse fähren 
mich zu dem Schluss, dass sich die Zahl der entstehenden 
Tochterkerne weder nach der Qualität noch nach der Quantität 
der Kernsubstanz richtet, sondern einzig und allein davon ab- 
hängt, wie vielen von den vorhandenen Centrosomen es gelingt, 
sich mit einem Theil der chromatischen Elemente in Verbindung 
zu setzen und so mit einem der übrigen Centralkörperchen 
Spindeln zu bilden. Die Kernelemente verhalten sich hiebei 
genau wie sonst: ein jedes tritt nur mit zwei Polen in Be- 
ziehung und theilt sich nicht in so viele Stücke, als Tochter- 
keme gebildet werden, sondern nur in zwei. 

Wie die Kemtheilung, so ist auch dieZelltheilung eine 
Function der Centrosomen. Es entstehen stets so viele Tochter- 
zellen, als Centrosomen vorhanden ist, und auch, wenn eines 
dieser Körperchen bei der Kerntheilung leer ausgeht, grenzt 
es einen Theil der Zellsubstanz für sich ab; es entsteht eine 
kernlose Zelle, die zu Grunde geht. 

Kehren wir nach diesen Erfahrungen über die Bedingungen 
der Kern- und Zelltheilung zu der Frage zurück : Wie entsteht 
durch die Verschmelzung zweier theilungsunfähiger Zellen, des 
Spermatozoons und des reifen Eies, eine theilungsfähige Zelle? — 
so mag die Antwort, welche die normalen und pathologischen 
Befruchtungserscheinungen, wie ich glaube, auf diese Frage 
geben, gleich hier vorangestellt werden. Sie lautet: Das 
reife Ei besitzt alle zur Theilung nothwendigen Or 
gane und Qualitäten, mit Ausnahme des Centrosomas 
welches die Theilung einleiten könnte. Das Spermato 
zoon umgekehrt ist mit einem solchen Centralkör 
perchen ausgestattet, ihm fehlt aber die Substanz 
speciell das Archoplasma, in welcher dieses Theilungs 
organ seine Thätigkeit zu entfalten im Stande wäre 
Durch die Verschmelzung beider Zellen im Befrucht 
ungsakt werden alle für die Theilung nöthigen Zellen 
Organe zusammengeführt; das Ei erhält ein Centrosoma 
das nun durch seine Theilung die Embryonal-Ent 
Wicklung einleitet. 

Bei dem Beweise dieses Satzes handelt es sich weniger 
um neue Beobachtungen, als um die Anwendung der beim 
Studium der Zelltheilung gewonnenen Gesichtspunkte auf die 
bekannten normalen und pathologischen Befruchtungserschein- 
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ungen. Die leitenden Gedanken, denen ich bei der Beortheilnng 
dieser Phänomene folge, sind lediglich die: Wo in einer Zelle 
eine Strahlensonne im Protoplasma vorliegt, da ist dieselbe ver- 
ursacht durch ein specifisches Körperchen von den oben darge- 
legten Eigenschaften : ein Oentrosoma. Doppelte oder mehrfache 
Strahlungen in einer Zelle haben entweder darin ihren Grund, 
dass von Anfang an zwei oder mehrere solche Körperchen vor- 
handen sind, oder darin, dass das oder die ursprünglich vor 
handenen sich getheilt haben. 

Ist ein Spermatozoon in ein reifes Ei eingedrungen, so 
bildet sich, wie durch Untersuchungen bei Coelenteraten, Echino- 
dermen, Würmern, Mollusken und Wirbelthieren festgestellt 
worden ist, um den Kopf desselben eine Strahlensonne, die sog. 
Spermastrahlung. Wo diese Erscheinung genauer studirt wor- 
den ist, da hat es sich herausgestellt (Fol, Flemming, Hert- 
wig), dass das Centrum der Strahlung nicht von dem chro- 
matischen Antheil des Spermatozoons gebildet wird, sondern 
von einem achromatischen Körper, der dem Spermakern, faUs 
er in den bläschenförmigen Zustand übergeht, einseitig aufsitzt. 
Die Strahlung rückt mit dem Spermakern gegen den Eikern, 
und ihr Centrum liegt nach der Verschmelzung beider Kerne 
dem ersten Furchungskern äusserlich an. Allmählich gruppiren 
sich die Eadien um zwei Centren, die, nach entgegengesetzten 
Seiten des Kerns aus einander rückend, die Pole der ersten 
Furchungsspindel bilden. 

Die Interpretation dieser Phänomene kann, wie mir scheint, 
nur die folgende sein: Das Spermatozoon führt ein Centrosoma 
in's Ei ein, und dieses Körperchen zieht nun das bisher herren- 
lose Archoplasma des Eies zu einer radiär structurirten Kugel 
um sich zusammen. Nachdem die beiden Kerne verschmolzen 
sind, theilt sich das einfache Centralkörperchen, wie bei jeder 
Zelltheilung, in zwei Tochtercentrosomen, die in der oben be- 
schriebenen Weise zur Bildung der ersten Furchungsspindel 
Veranlassung geben. Dass für diese hier angenommene Ent- 
stehungsweise der beiden Spindelpole directe Angaben nicht 
vorliegen, das darf bei der Schwierigkeit, die Centrosomen als 
distincte Körperchen überhaupt nachzuweisen, nicht Wunder 
nehmen, umsomehr, wenn man berücksichtigt, dass die bisher 
geltenden VorsteUungen über die Natur dieser Centra den Ge- 
danken an eine Theüung derselben kaum hervorrufen konnten. 
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Allein man hat ja, meines Erachtens, nnr Ewisehen drei 
Möglichkeiten die Wahl. Entweder gehen die beiden Polkör- 
perchen der ersten Farchnngsspindel aas dem einfachen Centro- 
soma des Spermatozoons durch Theilong hervor, oder dieses 
Eörperchen wird direct zu dem einen Spindelpol, während der 
andere aus dem Ei stammt, oder endlich, es verschmilzt das 
Spermacentrosoma mit einem im Ei vorhandenen Oentralkör- 
perchen und erst durch die Theilung dieses Produktes entstehen 
die Polkörperchen der Spindel. Ohne nun die beiden letzteren 
Möglichkeiten, welche in gleicher Weise die Existenz eines 
Centrosomas im reifen Ei voraussetzen, durchaus und für alle 
Fälle in Abrede stellen zu wollen, glaube ich doch, dass die 
bis jetzt vorliegenden Beobachtungen entschieden für die Ab- 
leitung beider Pole aus dem Spermatozoon sprechen, und ich 
würde versuchen, auf die Angaben der einzelnen Forscher einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis für diese Annahme zu begründen, 
wenn nicht meine eigenen Beobachtungen an den Eiern von 
Ascaris megalocephala, vor allem aber die pathologischen Be- 
fruchtungserscheinungen in dieser Hinsicht viel beweiskräftiger 
wären. 

Auch im Ei von Ascaris megalocephala zieht das Spermato- 
zoon das Archoplasma als Kugel um sich zusammen; nur be- 
steht hier die Besonderheit, dass diese Anhäufung nicht die 
geringste Spur einer radiären Streifung aufweist, sondern gleich- 
massig körnig ist, wesshalb ihre Homologie mit der Sperma- 
strahlung anderer Eier nicht hervortritt. Die Contraction des 
Archoplasmas vollzieht sich während der Eireifnng, während 
welcher Zeit das Spermatozoon das Centrum des Eies einnimmt, 
und diese Anordnung bleibt bestehen bis zum Moment der Ab- 
lösung des zweiten Eichtungskörpers Das Fehlen der radiären 
Structur macht es unmöglich, die Stelle im Spermatozoon zu 
bestimmen, wo das Attractionscentrum seine Lage hat. Nach 
der Abtrennung des zweiten Eichtungskörpers scheint sich das 
supponirte Centrosoma vom Spermatozoon zu trennen.^) Denn 



1) Eine derartige Ablösung des Strablencentrums vom Spermakern 
scheint auch in anderen Fällen vorzukommen So weiss ich durch 
mündliche Mittheilung des Herrn A. Boehm in München, dass im Ei 
von Petromyzon Planeri die Strahlung nicht selten in einiger Ent- 
fernung vom Spermakern angetroffen wird; auch vermuthe ich, dass 
der sog. aster polaire, den Carnoy (La cellule, t. III, f. 1) im Ei 
von Spiroptera stnimosa beschrieben hat, nichts anderes ist, als die 
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dieses letztere wird ans der Archoplasmakngel ansgestossen, 
und an seiner Stelle erscheint nun ein kleines stark licht- 
brechendes Körperchen, welches von jetzt an das Centrum der 
Kugel darstellt. Auf etwas späteren Stadien konnte ich, wie 
schon beschrieben,^) an SteUe dieses einen Centrosomas deren 
zwei beobachten, und zwar so nahe benachbart, dass ihre Ent- 
stehung aus dem vorher einzigen im höchsten Grade wahrschein- 
lich ist. Diese beiden Körperchen werden nun zu den Spindel - 
polen, genau in der gleichen Weise, wie diess oben für die 
Furchungszellen beschrieben worden ist. 

Die vorgetragenen Anschauungen sind nun auf das Voll- 
kommenste in Einklang mit den pathologischen Befruchtungs- 
phänomenen, speciell den Erscheinungen der Polyspermie, wie 
dieselben an Echinodermeneiern von FoP) und in ausgedehn- 
tester Weise von den Brüdern Hertwig^) festgestellt wor- 
den sind. 

Ist es richtig, dass jedes Spermatozoon ein Centrosoma 
enthält, welches im Ei das Archoplasma um sich contrahirt, so 
muss bei der polyspermen Befruchtung jedes eingedrungene 
Spermatozoon einen Theil dieser Substanz für sich in Anspruch 
nehmen: es muss um jeden Spermakopf eine Strahlenfignr ent- 
stehen. Dies ist bekanntlich der Fall. 

Ist es weiterhin richtig, dass bei der normalen Befruchtung 
das Centrosoma des eingeführten Spermatozoons sich nach einer 
bestimmten Zeit in zwei solche Körperchen theilt, welche, indem 
sie sich von einander entfernen, die einfache Strahlung in eine 
doppelte überführen, so muss auch bei der polyspermen Be- 
fruchtung nach Ablauf der gleichen Zeit an Stelle jeder ein- 
fachen Strahlung eine doppelte vorhanden sein, also doppelt so 
viele Strahlensonnen, als Spermatozoon eingedrungen sind. Auch 
diese Fordernng scheint durch die Untersuchungen Fol's und 
der Brüder Hertwig vollkommen bestätigt zu werden. Ge- 
langen zwei Spermakerne, jeder mit seiner Strahlung ausge- 
stattet, zur Verschmelzung mit dem Eikern, so entsteht stets 
ein karyokinetische Figur mit vier Polen, während jeder nicht 



abgelöste Spermastrablung. Denn in Fig. 122 (Taf V) sehen wir das 
Centrum dieses Asters dem Spermakern unmittelbar anliegen , in 
Fig. 111 und 114 noch ziemlich benachbart. 

1) 1. c. 

2) Recherches sur la fecondation etc. Gen^ve 1879. 

3) üeber den Befruchtungs- und Theilungsvorgang etc. Jena 1887. 
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zur Copalation gelangende Spermatozoenkopf für sich allein eine 
zweipolige Figur, einen Spermaamphiaster, erzeugt. Diese That- 
sachen scheinen mir die Möglichkeit, dass das Ei irgendwie an 
der Bildung der Spindelpole betheiligt sei, vollkommen auszu- 
schliessen und nur die eine Annahme zu gestatten, dass die 
Polkörperchen der ersten Furchungsspindel durch Theilung eines 
vom Spermatozoon eingeführten Centralkörperchens ihre Ent- 
stehung nehmen. 

Wäre damit, wie ich glaube, eine genügende Erklärung 
gegeben für die Thatsache, dass das Spermatozoon und das 
reife Ei sich nicht zu theilen vermögen, aus ihrer Vereiniguog 
aber eine theilungsfähige ^elle hervorgeht, so bliebe jetzt noch 
zu untersuchen, ob die Einführung des Centrosomas in das Ei- 
protoplasma für sich allein die Theilungs^higkeit bedingt, oder 
ob auch der Vereinigung von Ei- und Spermakern eine Be- 
deutung in dieser Hinsicht zukommt. Die Frage muss folgender- 
massen gestellt werden: Ist die Verschmelzung von Ei- und 
Spermakern oder wenigstens die gleichzeitige Anwesenheit beider 
Kerne 1) für die Kernmetamorphose, 2) für die Thätigkeit 
(Theilung) des eingeführten Centralkörperchens nothwendig? 

Hier liefern nun in erster Linie die Eier von Ascaris 
megalocephala nach der von mir bestätigten Entdeckung van 
Beneden's den Beweis, dass für die beiden angeführten Punkte 
eine Vereinigung der Kerne nicht noth wendig ist. Denn in 
diesen Eiern sind die beiden Geschlechtskerne im Stande, jeder 
für sich allein sich zur Theilung vorzubereiten ; dessgleichen 
ist die Entstehung der achromatischen Theilungsfigur von der 
Vereinigung der Kerne unabhängig. Nach diesen Thatsachen 
bliebe nur noch die Möglichkeit bestehen, dass die gleich- 
zeitige Anwesenheit beider Kerne im Ei für die Theilung 
nothwendig sei. Allein auch diese Annahme vermag nicht auf- 
recht erhalten zu werden, nachdem wir durch ein äusserst 
werthvolles Experiment der Brüder Hertwig^) erfahren haben, 
dass das Spermatozoon in kernlosen Eifragmenten genau wie in 
ganzen Eiern zur Bildung einer zweipoligen Theilungsfigur Ver- 
anlassung gibt. Dieses Experiment lehrt, dass 1) die Kem- 
metamorphose des einen Geschlechtskemes ohne Anwesenheit 
des andern und 2) die Bildung der achromatischen Theilungs- 
figur unter der Anwesenheit nur des einen Vorkernes vor sich 



1) 1. c. 
M 21 
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gehen kann. Die Anwesenheit des anderen Kerns ändert an 
dem ganzen Theilnngsvorgang nichts. Im kernlosen Eifragment, 
wie im normalen reifen Ei gibt das Spermacentrosoma Veran- 
lassung Zur Entstehung einer zweipoligen Spindel, welche alle 
im Ei vorhandenen Eernelemente, im ersten Fall nur die eines 
Spermakerns, im zweiten die eines Spermakerns und eines Ei- 
kerns in sich aufnimmt. 

Ein Punkt freilich ist auch hiemit noch nicht vollkommen 
ausgeschlossen. Wenn auch durch das Hertwig'sche Experi- 
ment nachgewiesen ist, dass die Anwesenheit des Eikerns für 
die Theilung ohne Belang ist, so wäre doch noch die Möglich- 
keit offen zu halten, dass der Spermakern gewisse Eigen- 
schaften besässe, welche seine Anwesenheit bei der Theilung 
unerlässlich machen könnten. 

Das Experiment, welches diese Frage entscheiden würde, 
wäre diess, dass man ein kernloses Spermatozoon in ein nor- 
males Ei einführte. Es wäre dieser Versuch das Gegenstück 
zu dem Hertwig'schen Experiment der Vereinigung eines nor- 
malen Spermatozoon mit einem kernlosen Ei (-Bruchstück). Da 
sich dieser Versuch voraussichtlich nicht wird ausführen lassen, 
so müssen wir uns mit dem Hinweis begnügen, dass nicht der 
geringste Grund vorliegt, eine Verschiedenheit zwischen Ei- 
und Spermakem hinsichtlich ihrer Einwirkung auf die Mechanik 
der Zellenvorgänge anzunehmen, sondern im Gegentheil alle 
unsere Erfahrungen (Ascaris megalocephala) für eine vollkom- 
mene Gleichwerthigkeit der beiden Geschlechtskeme sprechen. 
Wenn also der Spermakern für sich allein in Bezug auf die 
Theilung sich ganz ebenso verhält, wie der erste Furchungs- 
kem, so muss wohl, ehe zwingende Gründe für das Gegentheil 
vorliegen, die gleiche Annahme auch für den Eikern gemacht 
werden. 

Welche Variabilität hinsichtlich der Kernsubstanzen bei 
der Befruchtung bestehen kann, ohne dass der Theilnngsvor- 
gang, soweit die Kerne an demselben betheiligt sind, dadurch 
im mindesten alterirt wird, das springt aus folgender Zusammen- 
stellung deutlich in die Augen. 

Es kann im Ei vorhanden sein: 

1. nur ein Spermakem (Experiment der Brüder Hertwig), 

2. ein aus einem Ei- und einem Spermakern entstandener 
erster Furchungskem (normale Befruchtung), 
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3. ein aus einem Eikern und zwei, drei oder melireren 
Spermakernen entstandener erster Furchungskera (Poly- 
spermie), 

4. ein erster Furchungskern der sub 2 oder 3 aufgeführten 
Art und daneben eine beliebige Anzahl selbständiger Sperma- 
kerne (Polyspermie), 

5. ein selbständiger Ei- und ein selbständiger Spermakern 
(Asc. meg.) 

6. ein Spermakern und ein Eikern mit der doppelten Zahl 
von Kernelementen, neben den zwei normalen noch zwei 
sonst in den Richtungskörpern entfernte (Asc. meg., ab- 
norme Richtungskörperbildung) ^). 

Dass unter diesen gewiss recht variablen Verhältnissen 
sowohl die Kernsubstanz sich ganz gleichartig verhält, indem 
aus jedem Kern die ihm zukommende Zahl von Chromat Ischen 
Elementen hervorgeht, die sich in je zwei Tochterelemente 
theilen, als auch die achromatische Theilungsfigur insofern stets 
die gleiche ist, als dieselbe immer doppelt so viele Pole auf- 
weist, als Spermatozoon eingedrungen sind, daraus scbeiDt mir 
hervorzugehen, dass für die Theilung zwar wohl Kernsubstanz 
von bestimmter Qualität nothwendig ist, dass es aber ohne 
Belang ist, ob dieselbe aus einer männlichen oder weiblichen 
Zelle oder aus beiden stammt, und ob im letzteren Fall die 
eine oder die andere Art überwiegt. Was bei der Zusammen- 
föhrung von Eiprotoplasma und Spermacentrosoma in der hier- 
durch entstandenen theilungsfähigen Zelle an Kernsubstanz vor- 
handen ist, das erfährt die zur Theilung fährende Metainorpiioae 
und, falls nur ein Centralkörperchen eingeführt worden ist, die 
durch die Mechanik der Karyokinese garantirte geregelte 
Halbirung auf zwei Tochterzellen. 

Aus der im Vorstehenden kurz entwickelten Befrucbtnngs- 
hypothese ergibt sich die Forderung, dass im Spermatozoon die 
Zellsubstanz, speciell das Archoplasma, wenigstens in sehr hohem 
Grade, im reifen Ei das Centrosoma rückgebildet sei. Für das 
Spermatozoon braucht die geforderte Rückbildung nicht bewiesen 
zu werden; die Rückbildung des Centralkörperchens im Ei 
wird sich natürlich mit unseren gegenwärtigen Hilfsmitteln einem 
directen Nachweis entziehen. Aus diesem Grunde ist die BUd- 



1) Boveri 1. c. 



— 162 — 

ung der Richtungskörper bei Ascaris megalocephala von grossem 
Interesse. Bei diesem Wurm lassen sich im befruchteten Ei 
und in den Blastomeren, soweit ich den Furchungsprocess ver- 
folgt habe, stets Theilungsfiguren mit deutlichen Polkörperchen 
und Polsonnen erkennen. Die gleichen Bilder liefern die kary o- 
kinetischen Figuren in den KeimzeUen der Eiröhren. Im aus- 
gewachsenen unreifen Ei dagegen muss das Oentrosoma bereits 
rtickgebildet sein. Denn die beiden Richtungsspindeln sind nach 
Constitution und Entstehung ihrer achromatischen Bestandtheil e 
von den anderen Theilungsfiguren des gleichen Thieres funda- 
mental verschieden^), vor allem durch den Mangel der Pol- 
körperchen (Centrosomen) und der Polstrahlung; auch die 
Theilungsmechanik ist offenbar eine andere. Erst in der ersten 
Furchungsspindel finden sich wieder zwei Centrosomen, die, wie 
ich oben wahrscheinlich gemacht zu haben glaube, aus dem 
Spermatozoon stammen. 

Im Allgemeinen wii^d sich die Rückbildung des Eicentro- 
somas erst nach der Abtrennung des zweiten Richtungskörpers 
vollziehen. Für die Parthenogenese würde sich ergeben, dass 
die Rückbildung überhaupt unterbleibt. Da in manchen Eiern 
die Bildung der Richtungskörper, oder wenigstens des zweiten, 
von der Copulation der Sexualzellen abhängig ist, so wäre in 
diesen Fällen auch die Rückbildung des Eicentrosomas von der 
Anwesenheit des Spermatozoons abhängig, woraus sich für die 
falkultativ parthenogenetischen Eier die Möglichkeit eröffnete, 
dass nur bei erfolgter Befruchtung das Centralkörperchen sich 
rückbilde, beim Ausbleiben des Spermatozoons dagegen fortbe- 
stände und damit eine selbständige Entwicklung des Eies er- 
mögliche. 

Zum Schluss mag noch darauf hingewiesen werden, welche 
Stellung die vorgetragenen Anschauungen zu der Frage nach 
der Bedeutung der sexuellen Fortpflanzung einnehmen. Man 
hat die Unfähigkeit der Eier und Spermatozoon, sich zu theilen, 
durch eine Art Erschöpfung erklären wollen, in der Weise, 
dass, wenn eine Zelle durch successive Theilung eine grosse 
Zahl von Nachkommen geliefert habe, diese schliesslich nicht 
mehr im Stande wären, sich weiter zu theilen, wenn nicht 
durch Verschmelzung zweier Zellen (Befruchtung) gewissermassen 
eine Verjüngung eintrete. Diesen Vorstellungen, gegen die ja 



1) Boveri, Zellenstudien, Heft I. Jena 1887. 
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schon von verschiedenen Seiten sehr begründete Einwürfe er- 
hoben worden sind, mtisste die dargelegte Befruchtungslehre 
vollends jeden Boden entziehen. Denn die ünfilhigkeit der Ge- 
schlechtszellen, sich zu theilen, beruht — die Richtigkeit der 
angestellten Betrachtungen vorausgesetzt — nicht auf einer 
Schwächung, sei es der ganzen ZeUe, sei es einzelner Theüe 
derselben, sondern auf dem vollständigen Mangel bestimmter 
zur Theilung nothwendiger Organe — ein Mangel, der um so 
weniger im Sinn einer Erschöpfung zu deuten ist, als er in den 
beiden Arten von Geschlechtszellen ganz verschiedene Organe 
betrifft. Es geht vielmehr, wie ich meine, aus der geschilderten 
Differenzirung auf das Einleuchtendste hervor, dass die Ent- 
wicklung der einzelnen Geschlechtszelle für sich allein ver- 
hindert, dass die beiden Arten, um einen neuen Organiamug zu 
erzeugen, auf einander angewiesen werden sollen, indem sich 
in einer jeden gerade der Theil rückbildet, den die andere be- 
sitzt. Verhält es sich aber so, so muss mit der Verschmelzung 
zweier Zellen im Befruchtungsakt irgend ein Vortheil iür den 
neuen Organismus verknüpft sein, und dieser Vortheil kamt 
wohl, so weit wir heute sehen, in nichts anderem liegen, als 
in der mit der Befruchtung verbundenen Vereinigung der Kern- 
Substanzen zweier Individuen in einem einzigen, — eine Ver- 
einigung, die nicht möglich wäre, wenn nicht die beiden Ge 
schlechtszellen, als die Träger dieser Substanzen, behufs Ein- 
leitung der Entwicklung auf ihre Verschmelzung anif^ewiesen 
wären. 

Die von den Herren Professoren Kupffer, Hertwig, 
Bonnet und Boveri geführte Discussion betont, dass nach 
Boveri's Auffassung eine Rückbildung des Cßutrosoma im reifen 
Eie stattfinden müsse, denn ursprünglich müsse dag Ei ein 
solches besessen haben, zweitens die Zugehörigkeit des achro- 
matischen Centrosoma zum Kern. Das Centrosoma habe bicU 
bei den Ascariden wohl nur ausnahmsweise vom Mutterkerne 
gesondert und sei gleichwerthig mit der Polsubstanz Hertwig's. 
Herr Dr. Boveri bemerkt, dass auch beim Spermafaden das 
Centrosoma auf und nicht im Kerne liege und wahrscheinlich 
dem »Mittelstück« entspreche. 

Ob der Kern des reifen Eies die Qualitäten zu einer 
Theilung entbehre ist nach Kupffer, Hertwig und Bonne t 
fraglich, da sich auch das unbefruchtete Ei von Seesternenj 
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Hechten j Vögeln und Säugern noch theile , freilich ohne dass 
der Vorgang zu einer regulären Furchung führt. In einem 
Theil dieser Fälle waren Kerne in den Theilstücken nachweis- 
bar* Die Fähigkeit zur Theilung sei in verschiedenen Eiern 
nach Hertwig wahrscheinlich in abnehmender Energie ent- 
halten und schliesslich, wie bei Ascaris, ganz auf das Spermato- 
zoon übertragen worden. 

Nach Revision der vom zweiten Schriftführer gegebenen 
Recimungsablage durch die Herren Voit und Schlösser ertheilt 
die GesellBchaft für die Rechnungsstellung Decharge. 

Schluss der Sitzung 9^/4 Uhr. 
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I. Sitzung am 17. Januar 1888. 
Anwesende Mitglieder: 82. 

Vor der Tagesordnung macht der Vorsitzende Mittheilung 
über neu eingegangene Sitzungsberichte auswärtiger Vereine, 
sowie über die erfolgte Aufnahme der Herren Dr. Rehm, Pri- 
vatdocent Dr. Ziegenspeck und Dr. Moritz als Mitglieder. 

Darauf hält Herr Dr. Francke seinen angekündigten 
Vortrag : 

lieber die Aetiologie und Diagnose von Carcinom 
und Sarkom. 

Anfang December vorigen Jahres lasen wir in den medi- 
cinischen Zeitungen den Bericht eines Vortrages, den Herr Dr. 
Scheuerlen in Berlin im Verein für innere Medicin über den 
von ihm gefundenen Krebsbacillus gehalten hat. Da ich mir 
für heute Abend vorgenommen habe, Ihnen die Ergebnisse 
meiner Arbeiten vorzulegen, die ich in den jüngst vergangenen 
Monaten über Sarkom und Carcinom im hiesigen klinischen 
Institute ausgeführt habe , will ich mit einer kurzen Besprech- 
ung der S che uerlen 'sehen Arbeit und Schlüsse beginnen. 

Scheuerlen bediente sich zur Züchtung seines Micro- 
organismus eines Nährbodens, der durch Erstarrung von sterili- 
sirtem Pleura-Exsudat gewonnen wurde. Ich habe mir denselben 
Nährboden hergestellt, kann aber leider nicht bestätigen, dass 
er zur Cultur des Scheuerlen'schen Bacillus besser wäre 
als gut bereitetes Koch'sches Blutserum. Die Ursache hiervon 
vermuthe ich in dem Umstände, dass das Pleura-Exsudat in 
vielen Fällen schon das Product der Lebensthätigkeit eines 
Pilzes, meistens des Staphylococcus pjogenes albus, ist. 
M 1 
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Sodann ftlllt die Bemerkung auf : »es ist mir bis jetzt noch 
nicht gelungen, Bacillen oder Sporen mit unumstösslicher Sicher- 
heit im Schnitte nachzuweisen.« In Deckglas-Präparaten von 
Krebsmilch aber fand Scheuerlen die Sporen seines Bacillus 
leicht, Bacillen aber nur acht Mal unter zehn Mal. Dies Re- 
sultat kann kaum vollständig befriedigen, da die Sporen nur 
durch die gleichzeitige Anwesenheit von Bacillen immer als 
Krebssporen von anderen unterschieden werden können. Noch 
weniger aber kann aus den Thierversuchen Scheuerlen 's 
eine Erfüllung der letzten Forderung gesehen werden, die 
Koch an einen Microorganismus stellt, der als Erreger einer 
Krankheit angesprochen wird, nämlich: dass der Pilz auf einen 
anderen Organismus übertragen, hier dieselben Symptome her- 
vorruft. Die Vergrösserung und Granulirung der Zellen, die 
stellenweise gewiss die Bezeichnung »epithelioide« rechtfertigen, 
kann ebensowohl durch den Reiz der Iiyection hervorgebracht 
sein als durch den Bacillus. 

Meine Untersuchungen begannen im November vorigen 
Jahres vor dem Bekanntwerden der Scheuerlen 'sehen Ar- 
beiten. Als ich letztere erhielt, konnte ich den Bacillus des 
Sarcoms bereits demonstriren. Im November liess mein Chef 
Herr Geheimrath von Ziemssen zum Zweck der Feststellung 
der Diagnose bei einem jungen Mädchen, die an einem Abdomi- 
nal-Tumor litt, eine geschwollene Inguinaldrüse excidiren. Seit- 
dem hatte ich Gelegenheit, drei Sarkom- und neun Carcinom- 
Fälle genauer zu untersuchen. Die Resultate im Betreff des 
CarcinomBacillus und seiner Sporen stimmen im Wesentlichen 
mit denen Scheuerlen's überein. Es gelang mir leicht, den 
Bacillus in Reinculturen (durch Plattengiessen geprüft) auf 
Pleura-Exsudat, Blutserum, Agar und Gelatine zu züchten. Das 
mikroskopische Bild des Bacillus und seiner Sporen stimmt mit 
der Scheuerlen 'sehen Beschreibung überein, auch deren Färb- 
barkeit. Doch zeigte sich das von ihm beschriebene Wachsthum 
nur, wenn die Culturen im Brutschrank gehalten wurden, da 
bedeckten sich auch Agar , flüssiges Blutserum und flüssige 
Gelatine oft mit einer dicken Schicht des Pilzes. Jedoch zeigte 
sich das Wachsthum auf Agar- und Gelatineplatten bei Zimmer- 
temperatur anders. Es entstanden kleine runde Colonien mit 
einer leichten Erhabenheit in der Mitte, deren Weiss, nament- 
lich gegen das Licht gehalten, einen rostbraunen Schein zeigte, 
bei schwacher Vergrösserung erkannte man eine deutliche Gra- 
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nulirung und an dem Rande waren feine kurze Fädchen lienny- 
gesprossen. Im Abklatsch- und Deckglas-Präparat sah mati uiir 
wenige Stäbchen, die meist schon endständige Sporen prodacirt 
hatten und kaum mehr sichtbar waren. In Strich- und Stich- 
cnlturen ergab sich dasselbe Bild, namentlich zeigte Bieli In 
letzteren öfter in der Tiefe der Gelatine ein deutliches Wachs- 
thum der Colonie, ohne dass Verflüssigung eintrat. Anch im 
hängenden Tropfen konnte man dieselben Bilder wieder önden. 

Das Wachsthum bei Zimmertemperatur ist ein sehr trMges. 

Die Kartoffel bedeckt sich sehr bald mit einem rostbraimen 
Belag, der unter dem Mikroskop wieder dieselben Bilder der 
Reincnltur erkennen lässt. 

Weiter aber fand sich, dass der Pilz auch auf saure in 
Nährmedium sehr gut gedeiht. Der Brodbrei überzieht sich all 
mählich im Laufe einer Woche mit einem röthlichen Belag, der 
bald zu einer dicken Schicht wird. Deckglas -Präparate unJ ge» 
gossene Platten beweisen wieder die Reincultur des Krebs 
Bacillus. 

In der Geschwulst selbst konnte ich wie auch Scheuer- 
len im Krebssaft immer die Sporen nachweisen. Es gelang 
mir aber auch in Schnitten die Sporen zu sehen ; namentlich in 
ungefilrbten Schnitten sind bei starker Vergrösserang , Concav- 
Spiegel und engster Blende die Sporen deutlich. Aber auch die 
noch nicht in Bacillen zerfallenen langen Mycelfäden kann man 
sich mit Orth'schem Lithion-Carmin oft zu Gesichte bringen. 
Die Schnitte müssen gehörig fein sein und mehrere Tage in frischer 
Farblösung gelegen haben, sodann werden sie am Besten direkt 
aufs Deckglas gebracht und zeigen feine lange Fäden, die nur 
hie und da eine Quertheilung aufweisen, — vorausgesetzt, dass 
die Schnitte aus den Grenzbezirken der Geschwulst stammen. In 
den ungefilrbten Präparaten erkennt man die oft traubenförmig 
angehäuften Sporen an der dunklen Pigmentirung. Ein Theil 
der in den Lehrbüchern aufgeführten Pigmentflecke entstammt 
ohne Zweifel dem Mycel und den Sporen dieses Pilzes. 

Thierexperimente wurden mit Carcinom-Reinculturefl nicht 
vorgenommen. 

Aus den Untersuchungen der drei Sarkom-Fälle ergaben 
sich folgende Resultate. Es wurde übereinstimmend aus jedem 
ein Pilz gezüchtet, der dem des Carcinoms vollständig glich, 
nur waren die Bacillen dünner und länger. Während die Car- 
cinom-Bacillen im Durchschnitt 2 ^u lang und 0,5 ^u breit sind, 
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sind die Sarkom-Bacillen 3 bis 4 f£ lang and nur 0,4 f4 breit. 
Die Sporen des Carcinoms sind im Darchschnitt 1,2 f£ lang und 
0,6 fA breit, die Sporen des Sarkoms sind 1,5 f£ lang nnd 0,8^4 
breit nnd zeichnen sich noch besonders aas darch ihre schart 
contoarirten Pole, während sie sonst die ovale Gestalt der Car- 
cinom-Sporen zeigen and nar etwas grösser als jene sind. Das 
Wachstham des Sarkom-Bacillen aaf den einzelnen Nährmedien 
ist genaa dasselbe. Aach er gedeiht vorzüglich aaf saurem 
Nährboden und entwickelt dasselbe röthlich • braune Pigment. 
Seine Colonien auf Agar und Gelatine zeigen dieselben Merk- 
male, nur sind sie bisweilen weniger kreisrund. Im Geschwulst- 
saft lassen sich leicht die Sporen nachweisen, in den Schnitten 
der Geschwulst Sporen und Mycel. Meine Impfversuche, die ich 
mit Reinculturen des Sarkom-Pilzes anstellte, ergaben gleich 
wenig befriedigende Resultate wie die Impfungen Scheuerlen's 
mit Carcinom-Culturen. Freilich erachte ich einen Zeitraum von 
vier Wochen als nicht genügend für die Entwicklung eines 
Sarcoms. Darum werde ich erst später über den Erfolg berichten. 

Das Wachsthum dieser beiden Pilze hat das Gemeinsame, dass 
es auf sorgföltig vorbereitetem, also nicht zu hartem Nährboden 
bei hoher Körpertemperatur so vor sich geht, dass längere 
Fäden ähnlich den Milzbrandfäden namentlich beim Sarkom ent- 
stehen, die sich jedoch nicht allein auf ein Oberflächen- Wachs- 
thum beschränken, sondern auch in die Tiefe dringen und den 
Nährboden durchsetzen. Erst nach dem zweiten Tage traten 
die Sporen auf, die in alten Culturen weitaus überwiegen. Die 
langen Mycelfäden zerfallen bald wie die weniger langen in 
die Bacillen. Im Betreff der Unterscheidung der beiden Pilze 
sei gleich hier vor zu grossen Erwartungen gewarnt, denn 
eines Theils zeigt das Carcinom auf besonders günstigem Nähr- 
boden und bei höherer Temperatur längere Bacillen, das Sarkom 
im entgegengesetzten Fall kürzere, anderen Theils ist die cha- 
rakteristische Entwicklung der Sporen auch von Nährboden und 
Wärme abhängig. 

Der Umstand, dass das Mycel dieser Pilze in so langen 
Fäden das Gewebe des Körpers durchsetzt, sowie das besonders 
üppige Wachsthum derselben auf intensiv-saurem Nährboden, 
könnte Veranlassung geben, sie ausserhalb der Spaltpilze zu 
rubriciren und zwar unter die Fungi, etwa unter die Basidio- 
Myceten, doch fehlt ihnen dazu vor Allem die Bildung eines 
Fruchtkörpers, 
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Ich kann nicht behaupten wie Schenerlen, dass bei meinen 
Untersuchungen nie Verunreinigungen vorgekommen wären. Das 
Wachsthum auf der zur ControUe gegossenen Platte bewies 
mir, dass trotz des energischen Wachsthums von Sarkom und 
Carcinom sich öfter fremde Bacillen und Coccen eingeschllt hen 
hatten. Um dieselben genau zu differenciren , wurden viele 
Untersuchungen von faulenden Eiweisssubstanzen vorgenommen. 
Stäbchen von dem Aussehen namentlich der Carcinom-Bacillen 
zeigten sich oft, auch ovale Körperchen wurden bisweilen an- 
getroffen, doch nie waren beide in so charakteristischer Weise 
vereinigt wie beim Sarkom und beim Carcinom. Die scharfen 
Bilder der Sporen des Sarkoms wurden nirgends weiter gesehen. 

Da ich die Sporen so reichlich im Geschwulstsaft und in 
dem der Geschwulst entfliessendem Blute fand, unternahm ich 
den Versuch, dieselben auch in dem kreisenden Blute nachzu- 
weisen. Ich entnahm der sorgftlltig mit Sublimat abgeriebenen 
Fingerbeere durch einen Stich einen Tropfen Blut und imptte 
dasselbe zunächst auf Eier - Eiweiss. Dasselbe hat sich mir 
bei anderen Versuchen gut bewährt und entsprach auch hier 
meinen Erwartungen. Es wird ebenso hergestellt wie das Blut* 
serum und hat freilich den Nachtheil der Undurchsichtigkeit, 
ebenso wie eine Mischung von Blutserum, der 10 proc. ent- 
fetteter Milch und etwas Salz zugesetzt sind. Ich bemerke, 
dass sämmtliche von mir verwendete Eöhrchen mit Gummikappe 
verschlossen erst längere Zeit in dem Brutofen gestanden haben 
zur ControUe ihrer Sterilität. Auch gewöhnliches Koch'sches 
Blutserum wurde späterhin verwendet und bewies sich zweck- 
dienlich, doch scheint der Eier-Nährboden zur ersten Aufoahme 
der Pilze noch geeigneter zu sein. 

Es wurden mit Fingerblut Röhrchen beschickt von 9 Car- 
cinom- und 3 Sarkom-Kranken. Von den jedesmal verwendeten 
zahlreichen Röhrchen bedeckte sich stets eines, zwei oder ein- 
mal auch drei mit den entsprechenden Pilzculturen. Zur Prüf- 
ung ihrer Identität wurden Platten gegossen und andere Röhr- 
eben beschickt; dieser Befund dürfte sich zur Sicherung zweifel- 
hafter Diagnosen wichtig erweisen. 

Bemerkt sei noch, dass sich auf den weissen Nährbödea 
die rothbraune Färbung der Culturen meist deutlich hervorliebt. 

Zu den Untersuchungen wurde meist eine Zeiss'sche 
apochromatische Immersion ^/la und Ocular 12 verwendet. 
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Da ich den Sarkompilz also zwar in allen Fällen der 
Krankheit fand, ihn im Organismus immer nnr in Begleitung 
der bestimmten Krankheitssymptome sah, da ich ihn ausserhalb 
des erkrankten Körpers züchten, aber nicht bisher mit Erfolg 
auf einen anderen Organismus übertragen konnte, kann ich nur 
schliessen: Dieser Pilz ist wahrscheinlich die Ursache der 
Krankheit. 

Herr Professor Bollinger hält es zwar für möglich, dass 
bösartige Neubildungen durch Mikroorganismen bedingt seien, 
doch stosse man bei der Annahme eines mykotischen Agens auf 
mancherlei Schwierigkeiten. So spreche dagegen die relative 
Seltenheit bösartiger Neubildungen, während man doch bei dem 
Mangel contagiöser Eigenschaften annehmen müsse, dass der 
fragliche Pilz sehr verbreitet, ubiquetär sei. Er könne sich 
ferner bei der Annahme von Spaltpilzen wohl das Auftreten von 
Krebs auf Schleimhäuten und auf der äusseren Decke erklären, 
wo die Möglichkeit des Eindringens, namentlich im Anschluss 
an empfindliche Keizzustände, gross sei, sehr schwer aber die 
Neubildungen in nicht offen gelegenen Organen, wie z. B. die 
des Gehirns etc. Noch schwerer ist seines Erachtens die Er- 
klärung der Sarkome, die stets vom Bindegewebe ausgehen. 
Ferner ist schwer zu verstehen die Thatsache des ursächlichen 
Zusammenhangs zwischen malignen Neubildungen und Trauma, 
ein Connex, der namentlich bei Sarkomen nicht selten constatirt 
werden kann. 

Danach muss also doch das Trauma die Entstehung der 
Geschwulst begünstigen. Ueberdies müsste der Pilz derartiger 
Neubildungen die Eigenschaft besitzen, nur innerhalb von Zellen 
— intracellular — und nicht frei auf dem Wege der Circulation 
verschleppt zu werden, da bekanntlich bei malignen Neubil- 
dungen immer die verschleppten Zellen durch ihre Proliferations- 
fähigkeit zur Bildung von Metastasen führen. Wenigstens beim 
Krebs ist diese Autotransplantation von entwicklungsfähigen 
Geschwulstelementen so zweifellos, dass die Annahme eines be- 
sonderen Virus zum mindesten nicht nothwendig ist. Beim Krebs 
spricht die Erfahrung gegen die Verschleppung durch das Blut 
mit der seltenen Ausnahme, dass die Krebswucherungen direct 
in die Blutgefässe eindringen. Wenn die Sporen so regelmässig 
im Blute vorkommen, wie es der Vortragende angiebt, müssen sie 
sehr unschuldig sein, da Metastasen durch Vermittelung des Blutes 
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beim Krebs, wie bereits bemerkt, nur ansnahmsweise vorkommen. 
— Was endlich die Sarkome anlangt , so stösst die Annahme 
von Spaltpilzen auf Schwierigkeiten bei Beachtung der Thatsache, 
dass Sarkome, die ebenso wie der Krebs bei den Thieren im 
Allgemeinen selten vorkommen, öfters auf dem Boden einer con- 
stitntionellen Disposition sich entwickeln, wie z. B. die mali^en 
Melano Sarkome der Schimmel, während Sarkome bei Pferden 
mit pigmenthaltigem Haare zu den grössten Seltenheiten gehören, 

Herr Dr. Francke erklärt, er habe nur die gefundenen 
Thatsachen zur Veröffentlichung bringen wollen und giebt die 
Schwierigkeiten, die seiner Annahme entgegen stehen, zn. Es 
könne allerdings die pathogene Eigenschaft seines Pilzes niebt 
als erwiesen gelten, so lange das Thierexperiment nicht gelungen 
sei. Der Beobachtung bei Schimmeln hält er entgegeü die Dis« 
Position der Feldmäuse zur Tuberkulose gegenüber den Haus- 
mäusen. Man könnte ihm einwenden, dass die Protoäporen 
Zerfallsprodukte seien, möglicherweise aber sei es der felilende 
Zutritt von Luft im Blute, der die Sporen an der Bildung giftigen 
Mycels verhindere. Herr Dr. Francke wiederholt: lab habe 
nur gesagt, dass der Pilz wahrscheinlich pathogen sei. 

Herr Stabsarzt Dr. H. Buchner hat auch Gelegenheit 
gehabt, Schnitte von Sarkomen, die Herr Professor Angerer 
exstirpirt hatte, zu sehen, in denen höhere Pilze zu constatireu 
waren, freilich durchaus nicht constant. An Scheuerle n'.^ Ver 
suchen ist es ihm aufgefallen, dass der Carcinompilz erst eines 
besonderen Nährbodens bedarf, um später auf allen möglichen 
Nährböden zu wachsen. B. fragt, ob Versuche vorliegen, dass 
der Bacillus gleich von Anfang an auf anderen Nährböden ge- 
deihe. Nach Francke's Versuchen solle sich ja der Krebs- 
bacillus auch zuerst nur auf Eiereiweiss entwickeln. 

Herr Dr. Francke: Der Krebsbacillus gedeiht auch auf 
anderen Nährböden, er wächst z. B. auf Blutserum, nor eignet 
sich nach seinen Beobachtungen besonders Eifereiweiss. [>em 
Eiereiweiss kommt indess keine separate Stellung in dieser Hin- 
sicht zu. Dr. F. theilt hierauf noch nachträglich den Bericht 
von Herrn Dr. Schill in Dresden mit, der ebenfalls den Car- 
cinombacillus gefunden, aber nicht in Schnitten gesehen hat. 
Dieser Nachweis müsse aber noth wendig geliefert werden. Da- 
gegen soll Schill in einem Sarkomschnitt die geschilderten 
Stäbchen gefunden haben. 
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Herr Dr. Emmerich bemerkt, es sei ihm anffallend, dass 
F. Scheuerlen's Versuche bestätigt, dass er aber Spaltpilze 
in Mycelpilze übergehen sah, und macht darauf aufmerksam, 
dass Francke's Behauptung, es seien bisher keine Bakterien 
gefunden, die auf saurem Nährboden wüchsen, nicht richtig sei. 

Herr Dr. Francke erwidert, er habe sich der Kürze halber 
nicht so ausgedrückt, wie es wohl hätte geschehen müssen. Er 
habe nur den stark sauren Nährboden des Brodbreies gemeint. 
Was den ersten Einwand des Vorredners betreffe, so weise er 
auf die Basidiomyceten hin, die nach Leunis verschiedenartige 
Gestalten annehmen könnten. 

Herr Dr. Escherich theilt mit, dass er brieflich erfahren 
habe, es sei Ehrlich gelungen, durch eine besondere Färbe- 
methode auf Schnitten Krebsbacillen nachzuweisen. Sodann 
fragt er, ob Francke's Versuche an offenen oder an geschlos- 
senen Geschwülsten angestellt worden sind, worüber er in dem 
Vortrag Angaben vermisst. 

Herr Dr. Francke betont, dass er zwar auch an ulce- 
rirten, die meisten seiner Untersuchungen aber an geschlos- 
senen Geschwülsten angestellt habe. Auch bei geschlossenen Ge- 
schwülsten habe er seine Bacillen gefunden. 

Auf Grund dieses Zugeständnisses hält Herr Dr. Escherich 
secundäre Einwanderungen nicht für ausgeschlossen und Herr 
Dr. Buchner bemerkt, dass er nun den Unterschied der Re- 
sultate seiner und Francke's Untersuchungen begreife. Denn 
er habe nur mit geschlossenen Geschwülsten, insbesondere mit 
Lymphdrüsen gearbeitet und nichts wachsen sehen. 

Herr Dr. Francke fügt ergänzend hinzu, er habe nur an 
Schnitten geschlossener Geschwülste die von ihm gefundenen 
Bacillen vermisst, während ulcerirte dieselben stets auch an 
diesen nachweisen Hessen. 

Herr Professor Bollinger bespricht zum Schluss noch 
den vorhin citfrten Fall eines von Herrn Professor Angerer 
exstirpirten Tumors, in welchem sich so massenhaft grobe Myce- 
lien fanden, dass sie jedenfalls zufällig von aussen eingedrungen 
sein müssten. Es könne sich hier nur um ein Accidens handeln. 

Nachdem Herr Dr. Francke seine Präparate demonstrirt 
hatte, verzichtet Herr Professor Hertwig in Anbetracht der 
vorgeschrittenen Zeit auf den von ihm angekündigten Vortrag. 
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Darauf wird die statntenmässige Vorstandswalil vorgenom- 
men. Vor derselben erklärt noch Herr Prof. Bonne t^ eine 
anf ihn als Schriftführer fallende Wiederwahl aus Mangel an 
Zeit nicht wieder annehmen zu können. Es werden nun mit 
je 29 gegen je 1 Stimme gewählt: 

Zum Vorsitzenden: 

Herr Obermedicinalrath Professor Dr. von Voit, 

zu Schriftführern : 

die Herren Privatdocenten Dr. Stintzing und Di\ Rückert. 

Die Gewählten erklären sich zur Annahme der Wahl 
bereit. 

Schluss der Sitzung 10^/4 Uhr. 



n. Sitzung vom 7. Februar 1888. 
Anwesende Mitglieder: 25. 

Herr Prof. Hertwig: Weitere Versuche über Ba- 
stardirung und Polyspermie. 

Professor Hertwig hält einen Vortrag über experimentelle 
Untersuchungen, welche er gemeinsam mit Oscar Hertwig in 
Triest an Eiern von Seeigeln angestellt hat und die zum Zweck 
hatten, festzustellen, welche Vorrichtungen den normalen Be- 
fruchtungsgang gewährleisten. Zum Wesen einer normalen 
Befruchtung gehört zweierlei, 1. dass nur ein Spermatozoon 
eindringt (Monospermie), 2. dass dasselbe einem Individuum 
gleicher Art angehört (Idiospermie). Demgemäss sind drei 
Fälle abnormer Befruchtung möglich 1. dass viele Spermatozoen 
eindringen (Polyspermie), 2. dass ein Spermatozoon von einer 
anderen Art eindringt (Bastardbefruchtung), 3. dass viele Sper- 
matozoen von einer anderen Art eindringen (Bastardpolyspermie). 

Zunächst war festzustellen, ob die verschiedenen Arten 
abnormer Befruchtung durch ein und dieselben Lebenseigen- 
schaften der Eier verhindert werden, mit anderen Worten, ob 
unbefruchtete Eier sich fremdartigem Sperma gegenüber ebenso 
verhalten wie befruchtete Eier dem Sperma derselben Art gegen- 
über. Diese Frage lag um so näher, als frühere Untersuchungen 
ergeben hatten, dass es einen Factor giebt, welcher sowohl 
das Eintreten der Polyspermie als auch die Bastardirung be- 
günstigt. Wenn Eier lange Zeit im Seewasser liegen, werden 
proportional der Zeitdauer immer grössere Procentsätze von 
ihnen polysperm befruchtet, und ebenso steigert sich die Tendenz 
zur Bastardbefruchtung. Die neueren Experimente haben nun 
erhebliche Unterschiede im Verhalten der Eier kennen gelehrt. 
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Eier werden unter Abhebung der Dottermembran polysperm 
befruchtet, wenn sie vor dem Zusatz des Samens einer Be- 
handlung mit narcotisirenden Substanzen und manchen Alkalo- 
iden unterworfen werden, z. B. Chloroform, Chloral, Nicotin, 
Morphium, Strychnin etc. Diese Mittel erwiesen sich bei 
Bastardirungsversuchen völlig wirkungslos mit Ausnahme des 
Strychnins. Dieses ergab bei sehr starker Einwirkung mono- 
sperme, ja sogar polysperme Bastardbefruchtung. Wie con- 
centrirt man die Strychninlösung anwenden muss, geht aus der 
Schilderung eines Experiments hervor, bei welchem 0,l^/o Lösung 
30 Minuten lang angewandt wurde. 5 Minuten lange An- 
wendung genügte bei Eiern von Strongylocentrotus lividas, um 
Polyspermie zu erzeugen, wenn Sperma derselben Art zum 
Versuch diente; bei einer Dauer von 30 Minuten drangen 
durchschnittlich 10 Spermatozoen in jedes Ei, und die Blldang 
der Dottermembran fiel ungenügend aus. Sperma von Ecliinus 
microtuberculatus befruchtete dasselbe mit 0,l^/o Strychnin 
behandelte Eimaterial erst bei 30 Minuten dauernder Ein- 
wirkung und auch dann erst zur Hälfte. Dabei trat fast durch- 
gängig Monospermie ein und die Dotterhaut wurde gut gebildet. 

Bastardirung tritt auch ein, wenn Eier durch ^Schütteln 
verletzt werden; die Spermatozoen gelangen dann in die Ei- 
stücke gleichgiltig, ob dieselben den Eikern enthalten oder 
kernlos sind. Mechanische Erschütterung ohne Verletzung ge- 
nügt nur, wenn sie sehr bedeutend ist. 

I^Iit dem Nachweis, dass Polyspermie durch Eingriffe Iier- 
beigeführt wird, welche die Bastardirungsföhlgkeit des Eiea 
nicht erhöhen, dass daher beide durch verschiedenerlei Sclintz- 
vorrichtungen des Eies verhütet werden, kommt ein früher ge- 
machter Einwand gegen die von Fol aufgestellte Lehre, dass 
die Dotterhaut allein ausreiche die Polyspermie zu verhindern, 
in Wegfall. Ein anderer Einwand bleibt dabei bestehen: bei 
zuvorgehender Behandlung mit bestimmten Mitteln (Chloroform, 
Chloral, Nicotin, Strychnin, etc.) werden die Eier von zwei, 
drei, ja bis zehn und fünfzehn Spermatozoen befruchtet, obwohl 
die Dotterhaut gebildet wird. Es war daher durch neue Ex- 
perimente zu prüfen, ob das Auftreten von Polyspermie zur 
Zeit, wo das Ei noch befähigt ist die Dotterhaut zu bilden, 
sich mit den Anschauungen Fol's vereinbaren lässt. Den Ex- 
perimenten lag folgender Gedankengang zu Grunde. 

Die Fol' sehe Theorie setzt voraus, dass das erste Sper- 
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matozoen, welches in die Eioberfläche gelangt, anf das Eiplasma 
einen Eeiz ausübt, welcher die Ausscheidung einer HüUe 
veranlasst, die für Spermatozoen undurchdringlich ist. Damit 
hierdurch einem zweiten, wenn auch noch so bald nachher vor- 
dringenden Spermatozoon der Weg verlegt wird, ist zweierlei 
nöthig, 1. der Keiz eines Spermatozoon muss unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen die genügende Intensität besitzen, 2. der 
Eeiz muss sich im Plasma mit genügender Geschwindigkeit aus- 
breiten. Es wäre nun denkbar, dass die Beschaffenheit der 
Eizelle unter Anwendung der genannten, meist narcotisirenden 
Mittel in der einen oder andern Richtung verändert worden 
sei, dass das Ei eine Einbusse an Empfindlichkeit oder an 
Leitungsgeschwindigkeit für Beize erlitten habe. 

Zunächst wurde geprüft, ob bei narcotisirten Eiern eine je 
nach dem Grade der Narcotisirung wechselnde grössere Reiz- 
schwelle nöthig sei um den zur Dotterhautbildung nöthigen Er- 
regungszustand zu erzeugen, ob das, wozu sonst schon ein Sper- 
matozoon ausreicht, erst durch zwei, drei oder selbst zehn, 
fünfzehn Spermatozoen erreicht wird je nach dem Grad der 
Narcotisirung. 

Zu dem Zweck wurden drei Portionen desselben gleich- 
förmig narcotisirten Eimateriales mit verschieden concentrirtem 
Samen befruchtet. Eine bestimmte Samenflüssigkeit wurde mit 
Meerwasser gemischt zu ^/i, ^/looo und ^/loooo und von jeder 
dieser drei Samenflüssigkeiten 5 Cbcm zur Befruchtung auf drei 
annähernd gleich grosse Eimengen verwandt. Wäre obige 
Voraussetzung richtig gewesen, so hätte bei allen drei Ver- 
suchen unabhängig von der Concentration die Dotterhautbildung 
bei ein und demselben mittlem Grad der Polyspermie eintreten 
müssen. Das war niemals der Fall. In einem Versuch z. B. 
ergab sich, dass in der ersten und zweiten Portion alle Eier, 
in der dritten Portion nur etwa lO^/o abgehobene Eimembranen 
besassen ; weiter ergab sich für die erste Portion eine mittlere 
Polyspermie von fünf Spermatozoen auf ein Ei, für die zweite 
Portion nahezu durchgehend Monospermie, bei der dritten Portion 
stellte sich für die lO^/o Monospermie heraus, der Rest war 
unbefruchtet geblieben. Man sieht somit, dass bei Eiern 
welche trotz unbehinderter Bildung der Dotterhaut eine Poly- 
spermie von fünf Spermatozoen zulassen, der Reiz eines Sper- 
matozoons ausreicht, um Dotterhantbildung zu veranlassen. 

Die Prüfung, ob durch Narcotica eine Verlangsamung in 
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der Ausbreitung des Reizes herbeigeführt werde, wurde eben 
falls mittelst Parallelversuche angestellt. Gleiche Quantitäten 
frischer und chloralisirter Eier wurden mit gleichen Quantitäten 
Sperma zu gleicher Zeit befruchtet und von zwei Beobachtern 
unter dem Microscop an je zehn Eiern der Moment fixirt, in 
welchem das erste und das letzte Ei die Dottermembran bilde tt-. 
Um jeden Versuchsfehler auszuschliessen wechselten die Beob- 
achter in der Untersuchung des chloralisirten und des frischen 
Materials. Das mittlere Zeitintervall vom Zusatz des Sperma bis 
zur Bildung der Dotterhaut war bei beiden Eiportionen das gleiche. 
Durch die geschilderten Experimente gewinnt der Einwand 
gegen Fol's Ansicht, dass die Dottermembran zur Verhötnag 
von Polyspermie nicht ausreiche, weitere Berechtigung; schon 
das nackte Protoplasma hat oflFenbar die Befähigung, das Durch 
treten eines Uebermasses von Spermatozoen zu verhüten. Am 
schönsten wird das durch das Verhalten der Furchungskugeln 
den Spermatozoen gegenüber bewiesen. Wenn auch schwierig, 
so ist es doch immerhin möglich, unter bestimmten Verhältnissen 
frischgeth eilte Eier, resp. deren Furchungskugeln aus der Dotter 
membran zu befreien. Zugesetzte Spermatozoen dringen in die- 
selbe nicht ein, solange die Furchungskugeln nicht sehr stark 
verletzt sind. Auch dann gelingt es ihnen selten; einmal aber 
eingedrungen erzeugen sie die bei gewöhnlicher Befruchtuni^^ 
auftretenden Strahlungsflguren. 

Herr Privatdocent Dr. E. Yoit: Demonstration des 
Stohmann^scheii Calorimeters. 

Herr Privatdocent Dr. Biickert demonstrirt einen Fall von 
Uterus unicornis cum rudimento cornu alterius, der auf dem 

Münchener Präparirsaal in der Leiche einer 56 jähr, verheiratheten 
Frau gefunden wurde. Das rechte Hörn, welches auf den ersten 
Anblick ein normal entwickelter Uterus zu sein scheint, liegt 
der rechtsseitigen Wand des kleinen Beckens an; das linke 
Hom zieht von da als ein dünner Strang quer durch das kleine 
Becken und gelangt, an dessen linker Wand emporsteigend, auf 
den Umfang des rechten Psoas, hier schwillt der Strang zu einem 
ovoiden, nicht ganz taubeneigrossen Körper an, dessen Aeusaeres 
einem kleinen, quergelagerten Uterus ähnelt. Von seinem linken, 
dem Leistenkanal zugewandten Umfang geht ein kurzes Lig. 
rotundum aus, während von dem gegenüberliegenden, nach luif- 
wärts gerichteten Rand die linke Tube und das Ovaria oi in 
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das grosse Becken aufsteigen. Die linke Tabe zeigt ein normal 
entwickeltes Ostium abdominale, die rechte ist geschlossen und 
verdickt. Beide Ovarien sind atrophisch. Die Vagina ist nor* 
mal. Auf der Seite des rudimentären Horns fehlt, wie meist 
in diesen Fällen, die Niere; die Nebenniere ist vorhanden. 

Der Vortragende weist darauf hin, dass nach den Unter- 
suchungen von Fürst diese Form der Missbildnng auf eine 
Hemmung der Entwickelung zurückgeführt werden muss, welche 
vor der 8. Woche, d. h. vor der beginnenden Vereinigung der 
Müller 'sehen Gänge auftritt. Von einer näheren Beschreibung 
sieht der Vortragende ab, da der Fall Herrn Dr. Ehrnthaler 
zur Untersuchung überlassen wurde. 

Im Anschluss hieran weist Herr Privatdocent Dr. Ziegen- 
speck auf die Bedeutung derartiger Fälle für die Kenntniss 
des Ortes hin, wo beim Menschen die Befruchtung stattfinde. 
Das linke Hörn ist anscheinend rudimentär und nach unten zu 
verschlossen, jedoch der linke Eileiter wegsam, das linke Ova- 
rium nicht aufzufinden , andererseits das Ostium fimbriatum 
dextrum mangelhaft entwickelt. Angenommen, es ist den Sper- 
matozoen noch möglich, durch die rechte abdominale Tuben- 
öffnung zu gelangen, so sind die Bedingungen zur Entstehung 
einer Schwangerschaft im rudimentären Nebenhorn die denkbar 
günstigsten. Es müsste ausserdem noch peritoneale Ueberwan- 
derung des Eies vorangehen, wie sie von Schnitze in mehreren 
Ziegenspeck bekannten Präparaten nachgewiesen ist. Es han- 
delt sich in diesen Fällen allerdings nur um Tubenschwanger- 
schaft, aber da das Corpus luteum verum auf der anderen 
Seite sich befand, war der Beweis einer peritonealen Ueber- 
wanderung erbracht. — Hinsichtlich des Ortes der Befruchtung 
beim Menschen hat Wyder schwerwiegende Argumente für die 
Ansicht geltend gemacht, dass die Befruchtung regelmässig im 
Uterus, und nur unter pathologischen Verhältnissen anderswo 
stattfinde. Dagegen beweisen die bekannt gewordenen (mehr 
als 18) Fälle von Schwangerschaft im rudimentären Nebenhorn 
mit Sicherheit, dass bei ihnen die Befruchtung im Cavum peri- 
tonei vor sich gegangen ist. Zum Theil beweisen sie auch die 
Möglichkeit der peritonealen Ueberwanderung des Eies. 

Darauf demonstrirt Herr Prof. Dr. Rüdinger einen 
vergrSsserten Gypsabguss des rechten Labyrinths vom 
Menschen. 

Schluss der Sitzung 9^/* Uhr. 



m. Sitzung am 21. Februar 1888. 
Anwesende Mitglieder: 18. 

Herr Hofrath Dr. yon Liebig spricht: lieber die Ein- 
athmung unter dem erhöhten Luftdrucke. 

Vor einer Reihe von Jahren hatte ich die Ehre,* diesem 
Vereine einen Versuch vorzulegen, der geeignet war, die Ver- 
langsamung der Ausathmung^) unter dem erhöhten Luftdrücke 
verständlich zu machen. Heute bin ich in der Lage, Ihtien 
auch zur Erklärung der Erleichterung der Einathmiiiig;, 
welche unter dem erhöhten Luftdrucke beobachtet wird, einen 
Beitrag zu liefern. 

Am besten beobachtet man diese Erleichterung in FiUlen 
von Schwerathmigkeit; an Gesunden tritt sie hervor in der 
Vergrösserung der Athemcapacität, denn diese ist der Beweis 
dafür, dass die Ausdehnung der Lunge unter dem erhöhten Luft- 
drucke, mit Anwendung derselben Kraft, stärker wird als luiter 
dem gewöhnlichen. V. Vivenot betont die Erleichterung der 
Einathmung, auch bei dem gewöhnlichen Athmen, gegenüber der 
bei ihm stark verlangsamten Ausathmung. 

Ich hatte Gelegenheit die Dauer der Ein- und AnsathmuDg 
bei 2 Personen zu messen, welche durch Müller'sche Ventile 
athmeten, mit deren Hülfe der Beginn der Ein- und AusaUiuiurii^ 
scharf bestimmt werden konnte. Die Zählung geschah mit 
einer ühr, die '/4-Secunden schlug. Die Methode der Athmungon 
ist schon früher veröffentlicht^) und ich erwähne nur, dass ia 



1) Ein Apparat zur Erklärung der Wirkung des Luftdruckes auf 
die Athmung. Du Bois Reymonds Archiv 1879, 248. 

2) Zeitschr. für Biologie V, 1869. Pflügers Archiv X, 479, 
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joder Sitzung 3 mal je ^/^ Stande durch die Gasuhr geathmet 
wurde, und dass je 2 Sitzungen unter gewöhnlichen Luftdruck, 
4 Sitzungen unter dem um 32 cm Quecksilber erhöhten Luft- 
drucke vorhergingen, und 2 bis 4 ihnen folgten. Bei jeder 
Athmung wurde um die Mitte der Zeit die Dauer einiger Athem- 
züge mit Trennung der Ein- und Ausathmung gezählt, und zur 
Controle diente die im Durchschnitte von 8 Minuten erhaltene 
Frequenz, mit welcher die aus der Ein- und Ausathmung abge- 
leitete Frequenz in engen Grenzen tibereinstimmen musste. 

Die eine Versuchsperson, Herr M. war mir seit mehreren 
Jahren in dieser Eigenschaft, oder als Assistent behtilflich ge- 
wesen, und in Folge der Nachwirkung hatte die Frequenz 
seiner Athmung von 10 Athemzügen in 1867, auf 4 — 5 im 
Jahre 1870 abgenommen, und unter dem erhöhten Luftdrucke 
war die Frequenz noch etwas geringer. Die Dauer einer Ein- 
athmung wechselte (1870) zwischen 3 und 6, am häufigsten 
aber zwischen 4 und 5 Secunden, und das procentische Ver- 
hältniss der kürzeren und längeren Dauer war folgendes: 

Einathmung von Gew. Dr. vorher. Erh. Dr. Gew. Dr. nachher. 
4 See. und weniger 51 74 50 

mehr als 4 See. 49 26 50 

IW "TÖÖT 100 

Die zweite Versuchsperson war ein Arbeiter, H., der zum 
ersten Male unter dem erhöhten Luftdrucke athmete, seine 
mittlere Frequenz betrug unter dem gewöhnlichen Luftdrucke 
16.5, unter dem erhöhten 15.8 Athemzüge. Die mittleren 
Ergebnisse dieser beiden Personen waren folgende: 

M. 1870 H. 1872 

31 Beob. 43 Beob. 74 Beob. 51 Beob. 

Dauer 1) Gew. Dr. Erh. Dr. Gew. Dr. Erh. Dr. 

der Einathmung in See. 
der Ausathmung in See. 

13.3 15.7 3.9 4.2 

Grösse der Athz. Liter 1.33 1.44 0.47 0.47 



vorher 




vorher 




4.5 


4.2 


1.6 


1.5 


8.8 


11.5 


2.3 


2.7 



1) Kleine Abweichungen dieser Zahlen von den früher Du Bois 
Beymond's Arch. 1879 veröffentlichten, rtlhren von einer Vervoll- 
ständigung der benatzten Beobachtungen und einer neuen Berech- 
nung her. 
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In einer früheren Arbeit (Du Bois Reymonds Archiv 1B80, 
126) hatte ich die Ursache der erleichterten Einathmnng in 
demselben Grande gesucht, der die Ausathmung verlangsanit, 
nämlich in der Verdichtung der Luft, deren Widerstand die 
vollständige Zusammenziehung der Lungen verzögert. Dies 
könnte eine Erleichterung bewirken, weil der Widerstand gegen 
die Zusammenziehung zugleich das Verharren der Lunge Im 
ausgedehnten Zustande unterstützt und dadurch die Arbeit für 
die Athemmuskeln vermindert. Dieser Schluss wurde dauials 
von Gad (in demselben Bande) beanstandet, weil er annahm, 
dass in einer von mir gebrauchten Formel, um versuchsweise 
der erleichterten Einathmung eine Grundlage durch Eechnung 
zu geben, irrthümlich die Erleichterung in Beziehung zum 
Drucke der Luft gebracht worden sei, während diese Beziehung 
doch nur zu dem specifischen Gewichte der Luft stattfin^le. 
Obgleich ich die Berechtigung dieses Einwandes im vorliegen- 
den Falle nicht erkenne, gehe ich doch nicht darauf ein, weil 

er für die Sache selbst keine Be- 
deutung hatte. Der Einwand bewog 
mich jedoch, die Arbeit wieder auf- 
zunehmen, wobei ich auf ein Ver- 
hältniss aufmerksam wurde, welches 
eine nicht unbedeutende Einwirkung 
auf die Geschwindigkeit der Einaih- 
mung haben muss. Ich stellte mir 
zunächst den vorstehenden Apparat 
zusammen, welcher den Zweck hattt;, 
die Verhältnisse der Geschwindigkeit 
kennen zu lernen, mit welcher eine 
elastische Blase durch den Luftdruck 
ausgedehnt wird, wenn die Zufln^s^- 
öffnung für die Luft allmählig vor 
kleinert wird. 

In dem Halse eines kurzen cy- 
lindrischen Glasgefässes ist eine elas^ 
tische Blase aus Kautschuk vermittelst 
eines Kautschukpfropfes luftdicht ein- 
gefügt, welche in dem Gefässe von 
Wasser umgeben ist. An dieses Ge^ 
fäss ist nach unten ein ähnliches an- 
geschlossen, dessen oberer Theil 
3 
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Wasser, dessen unteres Quecksilber enthält. Das Qnecksilber 
kann ans einer unteren Oeffnung in der Mitte des Bodens durch 
ein umsponnenes Eautschukrohr in einen senkrecht stehenden 
Trichter abfliessen, welchen man in verschiedener Höhe fest- 
stellen kann, und ein Maassstab an der Seite des Gestelles, 
welches den Apparat trägt, gestattet die genaue Abmessung 
der Entfernung des Trichters von der. Gleichgewichtsstellung der 
Blase. Ein seitlich am Fusse des Trichters angeschmolzenes 
kurzes Glasrohr erlaubt dem Quecksilber aus dem Trichter ab- 
zufliessen, es wird in einem graduirten Cylinder aufgefangen, 
in welchen es ein Kautschukrohr hineinleitet. Man richtet den 
Trichter zuerst so, dass die Blase ihren normalen ümfkng ein- 
nimmt, und bemerkt sich die Höhe. Dann schliesst man einen 
am elastischen Rohre befindlichen Hahn, senkt darauf den 
Trichter und befestigt ihn in einer bestimmten Entfernung un- 
terhalb dieser Höhe, worauf man den Hahn öffnet. Während 
Quecksilber abfliesst, tritt von oben Luft in die Blase und 
dehnt sie aus. Man zählt nun die Secunden, welche verfliessen, 
bis der untere Rand der Blase eine Linie erreicht, welche 
durch Marken, die an dem oberen Gefässe angebracht sind, 
genau in's Auge gefasst werden können. 

Nun nahm ich drei Glasröhrchen, die in den Kautschuk- 
pfropf passten der die Blase festhält, und zog sie in feine 
Spitzen aus, von der Weite, wie man sie für die feinsten 
Bronchien voraussetzen kann. Nach Gerlach hat ein feinster 
Bronchialzweig im zusammengefallenen Zustande einen Durch- 
messer von (0.05") 0.11 mm., nach Henle haben die End- 
zweige vor ihrem Eintritte in die Infnndibula in dem gleichen 
Zustande Durchmesser von 0.3 bis 0.4 mm., die Durchmesser 
welche diesen Maassen im ausgedehnten Zustande entsprechen 
sind 0.07, 0.19 und 0.25 mm. 

Die Oeffnung im Kautschukstöpsel hatte den Durchmesser 
von 4 mm. Die Mündung des ersten Röhrchens konnte mit 
Hülfe eines dazu dienlichen Instrumentes gemessen werden, ihr 
Durchmesser betrug 0.35 mm. Die beiden anderen, welche 
feiner waren, wurden mit diesem verglichen, indem ich durch 
alle drei die gleiche Menge Quecksilber hindurchlaufen Hess 
und die Zeit zählte, welche dazu nöthig war. Die Durchmesser 
mussten nun im umgekehrten Verhältnisse stehen, wie die 
Quadratwurzeln aus den Dnrchlaufszeiten, und dies ergab für 
die beiden feineren Röhrchen Durchmesser von 0.18 und 0.14 mm. 
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Ich machte eine Reihe von Versuchen bei der Fallhöhe 
von 129 mm, mit einem Hahne von 2 mm Dorchmesser, ^and 
eine zweite mit einem Hahne von 4 mm Durchmesser. Die 
Erweiterung der Blase, welche im Ruhestande etwa 6 cc fasste, 
betrug das doppelte dieser Grösse, indem jedesmal etwa 12 cc 
Quecksilber ausflössen. 

Der Durchmesser des Gefösses, welches das Quecksilber 
enthält ist nahezu 54 mm, und da die Ausflnssöffnungen der 
Hähne gegen diesen Durchmesser sehr klein sind, so ergab sich 
ein langsames und gleichmässiges Sinken des Spiegels, welches, 
bei freiem Luftzutritte in das untere Geföss, mit dem kleinen 
Hahne 1 mm, mit dem grösseren, der die vierfache Fläche 
hatte, 4 mm in der Secunde betrug. Der Ausfluss von 12 cc 
beanspruchte mit dem kleinen Hahne 5.2 Secunden, mit dem 
grossen würde er 1.3 Secunden gebraucht haben. 

Durch die Hinzufdgung der Blase und der Röhrchen trat 
eine Verzögerung ein, so wie sie die folgenden Zahlen dar- 
stellen, welche immer das Mittel von 4 fast genau überein- 
stimmenden Versuchen sind. 

Zeit in Secunden 
Untersch. IL Hahn 4 mm. Untersch. 

1.1 *l 2.3 

Wir bemerken in der ersten Reihe, dass der Unterschied 
zwischen a und b, obwohl der Durchmesser bei b mehr als 
11 mal kleiner war, als bei a, sehr unbedeutend ist, dass er 
aber stark zunimmt zwischen c und d. In der zweiten Reihe, 
für welche der Quecksilberspiegel mit der vierfachen Geschwindig- 
keit fäUt, sind die Ausdehnungszeiten kleiner, aber die Unter- 
schiede nehmen überall zu. 

Die Ausdehnung der Blase vollzieht sich in derselben Weise 
wie die Ausdehnung der Lungen. Indem durch die Kraft der 
Athemmuskeln ein Theil des atmosphärischen Druckes von der 
äusseren Oberfläche der Lungen abgehalten wird, so wird der 
Luftdruck im Inneren der Lunge nun stärker, als der ihm von 
der Oberfläche aus entgegenstehende, und da der die Lungen 
umgebende Raum zugleich erweitert wird, so dehnt der Luft- 
druck von innen die Lungen aus. Derselbe Vorgang findet im 



Durchmesser 




der Oeffnung. 


I. Hahn 2 mm. 


a. 4.00 mm 


11.4 


b. 0.35 » 


11.8 


c. 0.18 » 


12.9 


d. 0.14 » 


17.3 



J 
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Versuche mit der Blase statt. Lassen wir im Beginn des Ver- 
suches den Druck im inneren der Blase dem äusseren Luft- 
drucke b gleich sein : wird nun in der unmittelbaren Umgebung 
der Blase der Druck um a vermindert, und wird b - a, so ist 
der innere Druck um a stärker und dehnt die Blase aus. 
Setzen wir den Fall, dass der Zutritt der äusseren Luft zur 
Blase, deren Widerstand wir vorläufig nicht berücksichtigen 
wollen, verhindert wäre, so würde die Ausdehnung nur so lange 
vorschreiten, bis die damit verbundene Verdünnung der Luft in 
der Blase den Druck im Inneren auf die Grösse b — a ver- 
mindert haben würde, und dabei würde sie stehen bleiben. 

Kann aber vom Beginne der Ausdehnung an Luft von 
aussen in den luftverdünnten Kaum der Blase eintreten, so ver- 
hindert dieses, dass die Luftverdünnung in der Blase jemals die 
Grösse b — a vollständig erreiche, und es wird im Inneren 
immer ein Ueberschuss an Druck bleiben, der die weitere Aus- 
dehnung der Blase bewirkt. Diese setzt sich fort bis die 
Spannung der ßlasenwandung so stark geworden ist, wie der 
Druckunterschied a , womit dann die Ausdehnung zu Ende 
gekommen ist. 

Am schnellsten wird die Blase ausgedehnt werden, wenn 
immer so viel Luft eindringen kann, dass der Druck im Inneren 
nahezu sein volles Uebergewicht behält, indem er möglichst 
wenig von dem äusseren Atmosphärendruck abweicht. 

Dies hängt nun bei gleichbleibendem Druckunterschiede 
von zwei Umständen ab, nämlich zuerst von der Geschwindig- 
keit, mit welcher der Baum in der Umgebung der Blase sich 
erweitert, und dann von der Schnelligkeit mit welcher die Luft 
in diese einströmen kann, also von dem Durchmesser der Zu- 
flussöffnung. 

Erweitert sich der Kaum sehr langsam, so ist die Leicht- 
flüssigkeit der Luft so gross, dass bis zu einer ziemlich starken 
Verengung immer noch so viel Luft eintreten kann, um den 
Luftdruck im Inneren, der langsam vorschreitenden Erweiterung 
entsprechend, zu ergänzen. Es wird also oberhalb einer be- 
stimmten Grenze die grössere oder geringere Weite der Oeffnung 
keinen nennenswerthen Einfluss auf die Geschwindigkeit der 
Ausdehnung haben, und dem entsprechend bemerken wir kaum 
einen Unterschied zwischen a und b in der ersten Reihe. Wenn 
aber eine stärkere Verengung der Oeffnung den Zutritt der Luft 
merklich zu beschränken anfängt, dann nimmt mit einer weiteren 
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Verminderung ihres Durchmessers die Geschwindigkeit der Aus- 
dehnung sehr rasch ab, wie wir an dem grösseren Zeitnnter 
schiede zwischen c und d erkennen. Ebenso rasch nimmt abf^r 
auch umgekehrt die Geschwindigkeit der Ausdehnung zu, weuti 
man von dem engeren Durchmesser ausgeht. Die Zunahme der Ge- 
schwindigkeit von d auf c steht im umgekehrten Verhältnisse, wie 
die Zeiten der Ausdehnung, also wie 12.9 : 17.3 zu 100 : 134, 
und ist nahezu gleich dem Verhältnisse der Durchmesser 
0.14 : 0.18 = 100 : 129, sie ist noch etwas grösser. 

Wenn die Baumerweiterung in der Umgebung der Blase 
um das 4 fache beschleunigt wird, wie in der Reihe II, so moss 
in der gleichen Zeit mehr Luft einströmen, um mit der Er^ 
Weiterung gleichen Schritt zu halten. Jetzt wird desshalb der 
Einfluss einer Verengung der Oeflfnung auf die Verzögerung des 
Luftzutrittes stärker hervortreten, und wir sehen, während die 
Geschwindigkeit der Ausdehnung zugenommen hat, dass alle 
Unterschiede vergrössert sind. Jetzt steht auch die Beschleuni- 
gung von d auf c nicht mehr im Verhältnisse der Durchmesser 
sondern sie nimmt viel stärker zu, das Verhältniss der Zunahme 
ist wie 100 : 180 und die Geschwindigkeit der Ausdehnung 
steigt also mit der geringen Vergrösserung des Durchmessers 
von 0.04 mm nahezu auf das doppelte. 

Die Verhältnisse der Durchmesser unserer Röhrchen ent- 
sprechen den Verhältnissen der Durchmesser feinster Bronchien ^ 
und man dürfte also erwarten, dass eine ähnliche Erweiterung 
der letzteren eine ähnliche Beschleunigung in der Ausdehnung 
der Lungen bewirken würde. 

Die Wirkung, welche die unter dem erhöhten Luftdrucke 
eintretende Erweiterung der Lungenstellung bei ruhigem Athmen 
begleitet, haben wir bereits kennen gelernt; viel deutlicher 
muss die Wirkung sein, wenn bei einer stärkeren Verengung 
der Bronchien, wie bei asthmatischer Beengung, das Athmeii 
angestrengter wird, und es werden dann die Verhältnisse der 
Reihe II zur Geltung kommen. In der That ist die Erleichter- 
ung des Athmens eine auffallende, wann Asthmatiker, nicht m 
der Höhe des Anfalles, denn in diesem Zustande ist der Krampf 
der Bronchien zu stark, sondern in der Periode, in welcher die 
Einathmung noch mit Anstrengung verbunden ist, die Kammer 
besuchen. Die Wirkung der Luftverdichtung ist dann eine in 
hohem Grade beruhigende, die vorher mühsame Athmung voll- 
zieht sich bald wieder unbewusst und der Patient fühlt sich wie 
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von einer Last befreit; meist überlässt er sich dem oft lang 
entbehrten Schlafe. 

Stellen wir ans nan vor, dass der Banm der Lange, 
welcher bei der Ansdehnang sich erweitert, znm Theile aas 
eingebetteten feineren Bronchien, znm grössten Theile aber ans 
Bläschen besteht, die eine anregelmässige Kngelform besitzen, 
and dass alle Theile dieses Raames, bei der Erweiterang, nach 
drei Dimensionen zanehmen. Wir könnten also das Verhältniss 
der Erweiterang bei der Einathmang annähernd aasdräcken, 
indem wir ans den Inftigen Inhalt der Langen in einer einzigen 
kagelförmigen Blase vereinigt denken, deren Darchmesser wir 
zanehmen lassen. 

Wenn man den Inhalt der Lange nach vollendeter Aas- 
athmang im Dnrchschnitte za 2000 cc annimmt, so ist der Darch- 
messer einer Kngel von diesem Inhalte 15.6 cm. Die Erweiterang 
der Langenstellang betrag bei Panamas Beobachtangen 200 bis 
500 cc, and der Darchmesser würde mit diesen Vermehrnngen 
des Inhaltes aaf 16.2 oder am etwa 4^/o, and anf 16.8 oder 
naheza am 8^/o zanehmen. Denken wir ans die Darchmesser 
der feinsten Bronchien in dem gleichen Verhältnisse erweitert, 
and nehmen wir an, dass bei rahigem, nicht angestrengtem 
Athmen die Geschwindigkeit der Ansdehnang im Verhältnisse 
der Darchmesser zanehme, so würde die Beschleanignng der 
Einathmang zwischen 4 nnd 8^/o betragen. 

Bei Herrn M. war die beobachtete Beschleanignng der Ein- 
athmang 6^/o, bei H. naheza 8^/o, bei dem ersten war aber 
dabei der Athemzag etwas vergrössert bei dem andern war er 
von der gleichen Grösse, wie anter gewöhnlichem Laftdracke. 

Wenn die feineren Bronchien dnrch Krampf oder Schwellang 
verengt sind, wobei das Athmen angestrengt wird, so würde 
nach Maassgabe der Reihe II, eine kleine Erweiterang eine noch 
viel wirksamere Erleich terang der Einathmang gewähren, als 
die welche wir bei ruhigem Athmen gefanden haben. 

Die dargelegten Verhältnisse, welche ausserdem noch von 
dem Widerstände der dichteren Atmosphäre gegen die Zasammen- 
ziehnng der Langen in der oben angedeuteten Weise unterstützt 
werden, scheinen ein besseres Verständniss des Vorgangs zu ge- 
währen, der die Einathmung erleichtert, als es der Widerstand 
der Atmosphäre für sich allein zu thun im Stande war, weil 
sich mit ihrer Hülfe die beobachteten Thatsachen vollständiger 
erklären lassen. 
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Herr Stabsarzt Dr. K. Bachner: Weitere Versuche 
über den Durchtritt yon Infectionserregern durch die 
intacte Lungenoberfläche. (Der Vortrag ist in erweiterter 
Form in der Münchener Medicinischen Wochenschrift Nr. 16 
und 17 veröffentlicht.) 

In der Discussion bemerkt Herr Privatdocent Dr. Emme- 
rich zu der vom Vortragenden geäusserten Anschauung, dass 
die Infection auf dem Athemwege noch leichter erfolgen dürfte 
als durch subcutane Iigection: es müsse nach seiner Meinung 
möglich sein, die zur erfolgreichen Infection auf dem Athem 
wege nöthige Zahl von Keimen festzustellen. Er selbst habe 
gefunden, dass zur Infection auf subcutanem Wege 50,000 Milz- 
brandbacillen genügen. Auf diese Weise Hesse sich genau er* 
mittein, welcher Infectionsweg der wirksamere sei. Hinsichtlich 
der Passirbarkeit der Lunge wolle er bemerken, dass auch die 
Erfahrung beim Menschen für dieselbe spreche. Wenn Flügge 
und ein Schüler Eibbert's (Lahr) festgestellt hätten, dass der 
Staphylococcus pyogenes aureus nicht im Stände sei, Thiere von 
der Lunge aus zu inficiren, so müssten doch beim Menschen 
die Verhältnisse andere sein, da Redner bei Gelegenheit seiner 
Versuche über Diphtherie, den Staphylococcus pyogenes aureus 
in verschiedenen Organen vorgefunden habe. Er glaube daher, 
dass eine Infection durch diese Spaltpilze von den Lungen des 
Menschen ans möglich sei. 

Herrn Dr. Bu ebner ist die Beobachtung Emmerich'a 
über die Zahl der zur subcutanen Infection nothwendigen Milz- 
brandbacillen entgangen; er glaubt aber, dass es sehr schwer 
sein werde, die zur Infection auf dem Athemwege eben hin- 
reichende Zahl genau zu ermitteln. Bezüglich der Möglichkeit 
des Durch tritts von Spaltpilzen durch die Lungen des Men^ 
sehen stimmt B. mit Emmerich vollkommen überein. Er habe 
nur Zweifel geäussert, ob Inhalationsversuche mit Staphylococcus 
bei Thieren positives Resultat geben könnten, angesichts der 
Thatsache, dass kleine Mengen von Staphylococcus im Thier- 
körper spurlos zu Grunde gehen. Da jedenfalls nur kleine 
Quantitäten die Lungenoberfläche passiren können, besteht keine 
Aussicht, diese verschwindenden Mengen dann irgendwo im 
Organismus nachzuweisen. Wenn aber die Möglichkeit der 
Vermehrung dieser kleinen Mengen in einem disponirten Körper 
gegeben wäre, wie in dem von Emmerich citirten Falle, 
dann würde allerdings die Passirbarkeit der Lunge auch beim 
Staphylococcus in die Erscheinung treten. 
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Herr Privatdocent Dr. Stintzing: Ueber eine seltene 
Anomalie der Pulmonalklappen (mit Demonstration).^) 

Vortragender bespricht eine Beobachtung von Insufficienz 
der Pulmonalklappen bei einer 64 jährigen Frau, welche unter 
Dyspnoe und Herzschwäche zu Grunde ging. (Bei Lebzeiten 
war Insufficienz der Aortaklappen diagnosticirt worden.) Das 
Herz ist um's Doppelte vergrössert. Die Dilatation und Hyper- 
trophie betrifft nur den rechten Ventrikel, der mit seiner Spitze 
die des linken umwachsen hat. Die Lungenarterie ist stark 
erweitert, 2 Semilnnarklappen derselben sind normal, die dritte 
(mediane) ist nur rudimentär vorhanden. An der für sie be- 
stimmten Wand verlaufen parallel und horizontal zwei niedrige 
Leisten, von welchen die untere sich in der Mitte des Wand- 
raums zu einer 2 — 3 mm in's Lumen hineinragenden zarten 
Membran erhebt. Nirgends Zeichen einer Endocarditis. 

St. hat in der Literatur, welche eine ziemlich grosse 
Casuistik von nur 2 Semilnnarklappen der Pulmonalis (über 60 
Fälle: Dilg, Grawitz) enthält, kein vollständiges Analogen 
aufgefunden. Er glaubt, Endocarditis als Ursache ausschliessen 
zu können und hält es für wahrscheinlich, dass es sich um 
eine Hemmungsbildung handelt, welche jedoch im Laufe des 
Lebens eine Aenderung erfahren hat in der Weise, dass die 
rudimentäre Klappe früher, bei normaler Weite des Ostium, 
einen vollständigen oder nahezu vollständigen Verschluss er- 
möglichte, welcher aber später in Folge der Erweiterung des 
Gefösslumens verloren ging. Die Dilatation und Hypertrophie 
des rechten Herzens ist die Folge der Klappeninsufficienz und 
die Ursache der Erweiterung der Lungenarterie. 

In der Discussion fragt Herr Hofrath von Liebig, ob 
an der besprochenen Patientin keine sphygmographische Auf- 
zeichnung gemacht worden sei, was der Vortragende unter An- 
gabe der Gründe und unter Hinweis darauf, dass die Pulscurve 
wegen der Intactheit des linken Herzens und seiner Ostien 
kaum eine Anomalie ergeben haben dürfte, verneint. 

Herr Priv.-Docent Dr. Eückert stimmt der Auffassung 
des Vortragenden bei, dass es sich in dem beschriebenen Fall 
nicht um eine pathologisch veränderte, sondern um eine rudi- 
mentäre Klappe handele. Die so häufig rudimentäre Valvula 



1) Eine genauere Beschreibung erscheint im Deutschen Archiv für 
klinische Medicin. 
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Thebesii, welche man in allen Stadien der Rückbildung begriffen 
findet, tritt' zuweilen ganz analog wie die eben demonstrirte 
Pnlmonalklappe in Form einer schmalen verdännten Spange 
auf, welche das Orificium der Vena coronaria magna äberbrückt. 
Herr Dr. Stintzing erwähnt als Analogie zu der rudi- 
mentären Elappenanlage einen von Dilg beschriebenen Fall 
von Stenose des Conus afteriosus sinister mit zwei normalen 
Semilnnarklappen und einer dritten — allerdings unterhalb der 
ersteren gelegenen — rudimentären Klappenbildung, welche 
sich der von ihm selbst beschriebenen ähnlich verhält. 

Schluss der Sitzung 10 Uhr. 



IV. Sitzung am 6. März 1888. 
Anwesende Mitglieder: 20. 

Herr Professor Dr. Robert U artig: lieber den Ein- 
Hu ^8 der YerduustungsgrSsse auf den anatomischen Bau 
des Holzes. 

Aus einer demnächst erscheinenden grösseren Arbeit, be- 
titelt: »Das Holz der Rothbuche, in anatomisch -physiologischer, 
chemischer und forstlicher Richtung bearbeitet«, gab Professor 
H artig eine kurze Zusammenstellung der physiologisch interes- 
santeren Untersuchungsergebnisse. Nachdem derselbe einen 
Ueberblick über die Entstehung und den anatomischen Bau des 
Holzes und über den Bau des Eothbuchenholzes im Besonderen 
vor angeschickt, auch darauf hingewiesen hatte, dass das Gewicht 
eines trockenen Holzes lediglich von dem Verhältnisse zwischen 
Grc^sse der ZelUnmina und Zell wand ungssubstanz bedingt werde, 
wies er darauf hin, dass das Holz einer und derselben Holzart 
in seiner Beschaffenheit sehr grosse Verschiedenheiten aufweise 
und %, B. d9,s Gewicht des Eothbuchenholzes zwischen 400 
nnd 800 kg pro Cubikmeter in absolut trockenem Zustande 
seh wanke. Von welchen Verhältnissen das Holzgewicht bedingt 
werde, sei bisher nicht untersucht und es habe sich herausge- 
Btellt, dass die bisherigen Annahmen nicht begründet seien. 

Was das Untersuchungsmaterial betreffe, so habe Professor 
Hai tig im Laufe der Zeit in Nord- und Süddeutschland 60 
Rotlihuchenbestände von verschiedenem Alter auf sehr ver- 
schiedenen Standorten genau untersucht und hierbei etwa 360 
Bäume gefällt, die mehr oder weniger eingehend von ihm unter- 
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sucht wurden. An 100 Bäumen wurde auch das Gewicht des 
Holzes im Mschen und ahsolut trockenen Zustande festgestellt 
und zwar an mehr als 1000 den verschiedenen Baumtheilen 
entnommenen Holzstücken. Ohne hier auf die Untersuchungs- 
methode näher einzugehen, welche von dem Vortragenden kurz 
angedeutet wurde, mögen die einzelnen Untersuchungsergebnisse, 
welche der Vortragende mittheilte, kurz besprochen werden. 

Die Bedeutung der im Inneren des Holzstammes abgela- 
gerten Reservestoffe wurde bisher so aufgefasst, dass dieselben 
alljährlich im Fräl\jahr und Sommer zum grössten Theile auf- 
gelöst und theils zur Entwicklung der neuen Triebe und Blätter, 
theils zur Bildung des neuen Jahrringes verwendet würden. 
Im Nachsommer und Herbste finde erst wieder eine Aufspeicher- 
ung dieser Stoffe statt. 

Diese Annahme ist durch die Untersuchungen des Vor- 
tragenden nicht bestätigt. In einem 50, einem 100 und einem 
150 jährigen Buchenbestande wurde während der Vegetations- 
zeit nach 3 wöchentlichen Zwischenpansen je ein Baum gefällt 
und die Untersuchung des Stärkemehlgehaltes in den verschiedenen 
Theilen des Schaftes ergab, dass nur die beiden jüngsten Jahr- 
ringe ihre Stärke im Sommer verlieren, der ganze Splintkörper 
(etwa 50 Jahresringe) dagegen seinen normalen Stärkemehl- 
gehalt, welcher von aussen nach innen sich vermindert, , 
bewahre. Die Neubildung der Triebe erfolgt aus den in den 
Zweigen vorhandenen Reservestoffen, doch ist es wahrschein- 
lich, dass auch ans dem Innern des Baumes geringe Mengen 
von Stärke in Zucker umgewandelt werden. In denselben Be- 
ständen wurden je zwei Bäume im Frühjahre total entästet 
und die Neubildung von Zweigen aus schlafenden Knospen 
verhindert. Am Schlüsse des ersten Jahres wurde ein Baum, 
am Schlüsse des zweiten Jahres der zweite Baum gefällt. Die 
Untersuchung ergab, dass fast sämmtliche Stärke schon im 
ersten Jahre aus dem Bauminnern verschwunden und zur Bild- 
ung eines schmalen Jahrringes verwendet war. Im zweiten 
Jahre hatte überhaupt keine Neubildung mehr stattgefunden. 
Die genaue Berechnung ergab, dass im 50jährigen Baum nur 
50/0, im 100 und 150 jähr. Baum durchschnittlich 20^lo der 
normalen Zuwachsgrösse nach der Aestung entstanden war. 

Dieser Versuch berechtigt zu zweierlei Schlüssen. 

Der ganze Gehalt an Reservestoffen beträgt nur soviel, 
dass im 50jährigen Baume ^/ao, ia älteren Bäumen ^/s des 
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Jahresznwachses daraas gebildet werden kann, dass also in 
höherm Alter ein verhältnissmässig grösserer Vorrath an Be- 
servestoffen in Bäumen sich abgelagert findet, als in der Jngend. 
Sodann beweist der Yersnch, dass ein durch Zufuhr von Nahrung 
in der Kinde (Siebtheile) ernährtes Cambium eine sehr schwach 
wirkende Anziehung für die Stärke des Bauminnem bildet, dass 
dagegen ein hungerndes Cambium eine gewaltige Anziehungs- 
kraft für die Reservestoffe des Bauminnem besitzt. 

Dies fuhrt auf den Gedanken, dass die Bedeutung der 
Reservestoffe, die sich im Innern des Baumschaftes ansammelt, 
in der Ermöglichung von periodisch wiederkehrenden Samen- 
jahren beruht. Bekanntlich wirken die Embryonen der Pflanzen 
gleichsam wie Parasiten auf den Nährstoffgehalt der Mutter- 
pflanze und bei annuellen Pflanzen saugen sie diese total aus. 
Bei den Bäumen tritt die Befähigung, Samen zu tragen, oft 
erst sehr spät, z. B. bei der Rothbuche mit dem 80. Jahre 
ein. Es scheint mir wenigstens berechtigt zu sein, den Ge^ 
danken auszusprechen, dass die Möglichkeit des Samentragens 
mit der Ansammlung eines gewissen Vorrathes an Reservestoffen 
im Bauminnem in Zusammenhang steht. In einem Buchensamen- 
jahre ist der Gehalt an Eiweissstoffen in den Samen grösser als 
die Stickstoffproduktion eines ganzen Jahres. Es müssen also 
üeberschüsse aus früheren Jahren Verwendung finden. Nach einem 
Samenjahre vergehen in der Regel 8 — 10 Jahre, ehe ein neues 
eintritt und diese Zeit scheint zur Ansammlung neuer Vorräthe 
zu dienen. Eine Bestätigung dieser Annahme wird erst dann mög- 
lich sein, wenn nach einem Samenjahre die Untersuchung zeigt, 
dass die Samenbäume nur noch wenig Reservestoffe besitzen. 

Die vorbeschriebenen Versuche ermöglichten auch einen 
Einblick in die Zeit der Jahrriogbildung. Bei den 50 und 
150jährigen Beständen, welche gut geschlossen und mit dichten 
Laubdecken versehen waren, hatte auch am 25. Mai der Zuwachs 
noch nicht begonnen, in 100 jährigem Bestände, dessen Boden- 
decke bei ziemlich lichtem Stande nur schwach war, zeigte sich 
in dieser Zeit schon lO^/o des neuen Jahrringes, was aus der 
früheren Durchwärmung des Bodens abgeleitet werden darf. In 
gut geschlossenem Bestände beginnt der Zuwachs Ende Mai 
und ist Ende August im ganzen Schafte fertig, während in den 
Wurzeln die Zuwachsthätigkeit später beginnt und aufhört. 

Die Untersuchung des Dickenwachsthums der Bäume ergab, 
dass bei kräftig entwickelter Baumkrone die Ringbreite im 
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Stamme d. li. die Zahl der im Itadias stehenden Zellen in den ver- 
schiedenen Höhen des Schaftes dieselbe sei, bei freistehenden 
Bäumen nach nnten oft etwas zunehme, während bei bedrängten 
oder unterdrückten Baumkronen die Ringbreite oben viel grösser 
ist als unten, ja in extremen Fällen unten am Stamm jeder Zuwachs 
aufhöre. Da nun die Bäume unten dicker sind als oben, folgt 
aus dem Gesagten, dass bei allen nicht unterdrückten Bäumen 
der Massenzuwachs von oben nach unten zunimmt, bei unter- 
drückten Bäumen dagegen von oben nach unten abnimmt. Diese 
Erscheinung erklärt sich einfach aus dem Umstände, dass die 
Zufuhr der assimilirten Nahrung von oben kommt, dass / bei 
mangelhafter Nahrung die oberen Cambialzellen so viel für sich 
beanspruchen, dass nach nnten nur wenig oder gar nichts mehr 
gelangen kann. Bei reichlicher Ernährung dagegen wird der 
ganze Cambialmantel des Stammes gleichmässig ernährt, denn 
die oberen Cambialzellen können bei reichlicher Ernährung doch 
nicht mehr von der Nahrung verwenden, als durch das wohl 
mit der Temperatur in Beziehung stehende Tempo der Zell- 
theilungsthätigkeit bedingt ist. Der reichliche Nährstoffstrom 
wandert an ihnen vorüber in die unteren Baumtheile und er- 
nährt die dort liegenden Cambialzellen ebenso kräftig wie die 
oberen. 

Auffallend ist die Thatsache, dass ein plötzlich freigestellter 
Baum seinen Zuwachs um das 3 — 4 fache vergrössert. Da die 
Blattfläche selbst nur sehr langsam an Gesammtgrösse zunimmt, 
mnss die Zuwachsvergrösserung auf eine gesteigerte Nährstoff- 
zufuhr aus dem Boden« dessen Humus schnell verzehrt wird 
und die darin enthaltenen Aschenbestand theile für die Wurzel 
disponibel macht, zurückgeführt werden. Die nur wenig ver- 
grösserte Blattfläche vermag nun das Dreifache zu verarbeiten. 

Als Beweis dafür, dass die Blattfläche auch bei voller Be- 
leuchtung oft nur mit geringer Intensität arbeitet, wenn ihr 
nicht genügend Nährstoffe aus dem Boden zugeführt werden, 
erwähnt Vortragender noch der Untersuchungsergebnisse an zwei 
100 jährigen Rothbuchen, die bis vor 10 Jahren frei erwachsen, 
bis nahe zum Erdboden beästet und dann auf ^/a der Baum- 
höhe aufgeästet waren. Der Zuwachs des Schaftes war dadurch 
nicht vermindert. Der verbliebene Rest an Blättern hatte mit 
gesteigerter Arbeitskraft dasselbe geleistet, wie das doppelte 
bis dreifache Blattquantum vor der Aestung. 
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Prof. H artig weist darauf hin, wie es ihm auf Grund 
seiner Untersuchungen möglich geworden sei, drei Ertragstafehi 
fiir Bothhuchen aufzustellen und heschreiht diese als Bestandes- 
hiographien, aus denen ersehen werden könne, wie gross die 
Stammzahl, Baumhohe, Baumstärke, der Massengehalt des ganzen 
Bestandes für jedes Lehensalter Ms zum 140. aufwärts sei, wie 
viel Stämme dnrchforstungs weise genützt würden und welchen 
Ertrag diese liefern. Daraus ergehe sich ein klarer Einhlick 
in die Zeit, in welcher der höchste Zuwachs des Bestandes er- 
folge und wann die zweckmässigste Zeit des Ahtriehes eintrete. 

Zu den Untersuchungen des Holzgewichtes übergehend, er- 
klärt Vortragender, dass es ihm gelungen sei, alle vorkommen- 
den Verschiedenheiten von einem einzigen Gesichtspunkte aus 
zu erklären, nämlich durch den Einfluss der Verdunstungsgrösse 
auf Grösse und Zahl und der wasserleitenden Gefässe im Holze. 

Bezüglich des Baumtheiles ergab sich als Gesetz, dass in 
der Wurzel das Holz am leichtesten ist, dass dicht unter dem 
Boden das schwerste Holz zu sein pflegt, dass es im Schaft 
nach oben an Gewicht abnimmt, wogegen es in der Krone nach 
oben wieder zunimmt. Anatomisch erklärt sich dies aus den Ver- 
änderungen in der Grösse der Elementarorgane, sowie der Ver- 
theilung derselben im Holze. Es soll hier nur von den Ge- 
issen gesprochen werden. In der Wurzel sind die Gefässe 
sehr gross und zahlreich, im Schaft bleibt die Zahl und Grösse 
von unten bis oben völlig gleich gross also z. B. p. anno 
200000 im 150. Jahresringe eines Baumes oben und unten. 
Da nun derselbe Ring unten nahezu das Doppelte an Fläche 
einnimmt wie oben, sich also der leitende Holzkörper nach 
oben verengt, muss die Zahl der Gefässe auf einer gegebenen 
Fläche nach oben vermehren. Sie beträgt z. B. unten 115 p. 
Dmm, oben 175 p. Dmm. In Folge dessen ist das Holz oben 
leichter (626 kg) als unten (675 kg). Das Holz muss nach oben 
leitungsfilhiger werden, weil dieselbe Wassermenge in gleicher 
Gefösszahl durch eine nach oben sich verengende Holzschicht 
strömt. 

Innerhalb der Baumkrone vermindert sich mit jedem Ast 
auch die Zahl der Gefässe des Schaftes. Die Gefässe werden 
auch weit kleiner nach oben, das Holz bedarf einer geringeren 
Leitungsftlhigkeit, weil die unteren Aeste sehr viel Wasser für 
sich in Anspruch nehmen. Es ist bekannt, dass bei mangel- 
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hafter Wasserzufahr zuerst der Gipfel vertrocknet, woraus zu 
schliessen ist, dass dort aach normal die Wasserznfuhr weniger 
lebhaft ist, wie zu den Aesten der untern Baumkrone. 

Das Gewicht des Bothbuchenholzes ist in der Jagend am 
höchsten, mit jedem Jahrzehnt vermindert sich dasselbe so, dass 
dem 20 jähr. Alter ein Gewicht von 800 kg p. cbm, dem 150 jähr. 
Alter ein Gewicht von 600 kg entspricht. Die Untersuchung 
ergab, dass in der Jugend die Gefässe nur ^/s der Grösse des 
60 jähr. Alters haben, von da an bleibt sie sich gleich. Auch 
die Zahl der Geisse pro D mm nimmt mit dem Alter zu. Im 
30. Jahre stehen etwa 80 Gefässe von 0.002 D mm pro D mm, 
während im 90. Jahre 110 Gefässe ä 0.003 Dmm auf gleicher 
Fläche stehen. Physiologisch erklärt sich diese Thatsache aus 
dem Umstände, dass die Grösse der transpirirenden Blattfläche 
und des Zuwachses mit dem Alter viel schneller zunimmt als 
die Grösse des leitenden Holzkörpers. Es muss desshalb der 
Holzkörper selbst an Leitungsfähigkeit, d. h. an Gefösszahl zu- 
nehmen, in Folge dessen immer leichter werden. 

Wird ein Baum plötzlich frei gestellt, so steigt das Holz- 
gewicht von 600 kg auf 700 kg, weil der Zuwachs sich ver- 
dreifacht, die Transpiration aber nur wenig zunimmt und dess- 
halb auch die Gefässe nur in relativ geringer Zahl im Holze 
sich bilden. 

Werden Buchen stark ausgeästet, so verbessert sich die 
Qualität, weil der Zuwachs im Schafte sich gleich bleibt, 
aber die Transpiration sich vermindert, also weniger Gefösse 
nöthig sind. 

Das Holz völlig frei erwachsener Bachen mit sehr grossen 
Kronen ist weniger gut, als das Holz gleich alter Bäume im 
Schluss, weil sie verhältnissmässig mehr transpiriren. 

Solche Bäume werden Steinbuchen genannt, weil sie in 
der That festes und schweres Holz haben; das beraht aber 
darauf, dass im freien Stande eine Buche mit 90 Jahre schon 
so gross ist, als im Bestände mit 150 Jahre. Dem 90 jährigen 
Alter entspricht ein Holzgewicht von 700 kg, dem 150 jährigen 
Alter eine Durchschnittsqualität von 630 kg. 

Die bisher angeführten Thatsachen bezeugen direct, dass 
die Yerdunstungsgrösse den Getässreichthum und damit das Holz- 
gewicht bestimmt. Es wurden nun noch die Thatsachen ange- 
führt, welche indirect die Richtigkeit jenes Satzes beweisen, indem 
sie zeigen, dass alle anderen Verhältnisse gleichgültig sind. 



\ 
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Zunächst steht fest, dass starke und schwache Bäume des- 
selben Bestandes keine andere Verschiedenheit im Holze zeigen, 
als individuelle Variationen. Im Bestände correspondirt Zuwachs- 
grosse und Transpiration. Hat ein Baum eine grosse trans- 
pirirende Blattfläche, so bildet er auch breite Ringe und um- 
gekehrt. Die Baumseite ist gleichgültig, d. h. es kommen 
keine gesetzmässigen Verschiedenheiten im Holzgewicht auf 
Nord-, Süd-, Ost- oder Westseite vor. 

Die Bodengtite ist einflusslos. Auf bestem Buchenboden ist 
das Holz bei gleichem Alter gerade so gut wie auf dem 
schlechtesten. Dies gilt auch für den geognostischen Charakter 
des Bodens. Auf Kalkboden hat das Buchenholz dasselbe Ge- 
wicht wie auf Sandboden. 

Thatsache ist nun, dass Buchenholz von gutem Kalkboden 
viel höher im Werthe steht, als solches von geringem Sandboden. 
Das liegt aber daran, dass auf guten Böden die Bestände früher 
abgetrieben werden, als auf schlechten Böden. Ein mittlerer 
Holzgehalt von 1 cbm pro Stamm wird auf gutem Kalkboden 
mit dem 80. Jahre, auf geringen Sandboden mit dem 140. Jahre 
erreicht. Dem entspricht aber eine ganz verschiedene Holz- 
qualität. 

Auch das Klima ist völlig einflusslos. Buchen auf 1150 m 
vom Hochcampen bei A schau zeigten dieselbe Holzgüte, wie 
solche aus der Pfalz nahe der Weinbergsgrenze. 

Zum Schlüsse mag noch darauf hingewiesen werden, dass 
die Untersuchungen ermöglichten, die Ertragstafeln auch in der 
Form aufzustellen, dass für jedes Alter der Ertrag in Trocken- 
substanzgewicht berechnet werden konnte. Herr Prof. Weber 
hat die von mir geföUten Bäume zum Theil benutzt, um auch 
genaue Stickstoff- und Aschenanalysen auszuführen, so dass es 
ermöglicht ist, einen klaren Einblick auch in den Verbrauch an 
anorganischen Nährstoffen des Bodens durch die Waldbestände 
zu gewinnen. 
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Herr Prof. Dr. Soxhlet berichtet über eine in seinem 
Laboratorium von Theodor Henkel (z. Z. Leiter der Löfflund ■ 
sehen Milchconservenfabrik Schtittendobel) ausgeführte Arbeit 
über den CitronensSuregehalt der Kuhmilch. 

Wird Kuhmilch mit einer Säure zur Gerinnung gebracht, 
das Filtrat mit Aetzkalk nahezu neutralisirt, aufgekocht und 
das wieder filtrirte nun eiweissfreie Serum eingedampft, sa 
scheidet sich ein krystallinischer Niederschlag aus, von welchem 
mehr als ®/io dem Kalksalz einer organischen Säure angehören. 
Dieser Niederschlag mit einer dem Kalkgehalt entsprechenden 
Schwefelsäuremenge zersetzt und mit Gyps eingetrocknet, gibt 
an Aether eine in diesem ziemlich leicht lösliche Säure ab, welchi^ 
aus Wasser gut krystallisirt. Die abwechselnd aus Aether uiiH 
Wasser umkrystallisirte Säure, hat die Elementarzusamme ti* 
Setzung der Citronensäure (CeHgO?), das neutrale und das 
saure Kalksalz (fettglftnzende Blättchen) haben den gleichen 
Krystallwasser- und Kalkgehalt wie die betreffenden Salze der 
Citronensäure; die Säure hat denselben Schmelzpunkt (153^) 
wie die Citronensäure und zeigt die der letzteren (sonst nur 
noch der Aconitsäure) eigenthümliche Sabanin-Laskowsky'- 
sehe Reaction (Blauförbung nach Behandlung mit Ammoniak 
im zugeschmolzenen Eohre bei 120^ C). Die in der Kuhmilcli 
gefundene organische Säure ist demnach mit aller Sicherheit 
als Citronensäure erkannt. Die Untersuchung einer grossen 
Anzahl Kuhmilchproben verschiedener Herkunft ergab, dass 
sich aus 1 Liter Kuhmilch 1,8 2,2 g des organischen Kalk 
Salzes und 0,9- 1,1 g der Säure gewinnen lassen. Die Kuh 
milch enthält also als normalen Bestandtheil in fast Cou- 
stanter Menge 1 g Citronsäure pro Liter = 0,1 Proc. (Un- 
gefähr so viel als eine Limonade. Die Citronensäuremeng^, 
welche von den Milchdrüsen der Kühe abgeschieden wird ist 
keine unbedeutende: eine gute Milchkuh liefert täglich so viel 
Citronensäure als in 2 — 3 Citronen enthalten ist; in Bayern 
werden mit der . Milch der Kühe aiyährlich 40,000 Centner 
Citronensäure producirt, entsprechend 1 Million Centner oder 
400 Millionen Stück Citronen). 

Die in condensirter Milch häufig vorkommenden Concre- 
tionen bestehen aus fast reinem citronensauren Kalk. 
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Die Frauen-Milch enthält keine Citronensäure ; die Unter- 
suchung der Milch von zwei Ammen — je 1 Liter — ergab 
auch mit Zuhülfenahme der empfindlichen Sabanin-Laskows- 
ky 'sehen Reaction ein negatives Resultat. 

In der Kuhmilch ist die Citronensäure in Form eines 
löslichen Salzes vorhanden, da das durch filtriren von Milch 
durch Thonzellen erhaltene klare Serum und auch die Molken 
den gleichen Citronensäuregehalt wie die Milch selbst haben. 

Die Entdeckung Henkels bietet nach verschiedenen Richt- 
ungen ein besonderes Interesse: 

Die Citronensäure ist bisher nur als Bestandtheil mancher 
Pflanzen, noch nie aber im thierischen Körper gefunden worden. 
(Nach den Angaben von Wohle r sollen in der Nahrung ent- 
haltene citronensäure Salze im Harn als kohlensaure Salze er- 
scheinen). Das constante Vorkommen der Citronensäure in der 
Kuhmilch, bezw. das Fehlen dieser Säure in der Frauenmilch 
liefert ein — für die Ernährungslrage übrigens gewiss be- 
deutungsloses — Unterscheidungsmerkmal zwischen beiden 
Milcharten (eventuell zwischen Pflanzen- und Fleischfressermilch?). 

Mit der Entdeckung der Citronensäure in der Kuhmilch 
ist schliessKch eine Lücke in unserer Kenntniss über die Zu- 
sammensetzung der Milchsalze ausgefüllt: in dem Milchserum 
(Thonzellenflltrat, Molken etc.) ist erheblich mehr Kalk in Lösung 
als dem Verhältniss von Mineralsäuren zu Basen entspricht; 
die Berücksichtigung des Citronensäuregehaltes der Milch macht 
diese bisher unerklärte Thatsache verständlich. 

Der Ursprung des Citronensäuregehaltes der Kuhmilch ist 
ohne Zweifel in der vegetabilischen Nahrung der Kuh zu suchen ; 
und zwar sind entweder in dem allgemein als Futtermittel der 
Kühe angewendeten Heu oder Grünfutter grössere Mengen 
Citronensäure enthalten oder aber, was eben so viel für sich 
hat: unter den bei der Cellulosegährnng als Zerfallsproducte 
der Cellttlose auftretenden organischen Säuren befindet sich auch 
Citronensäure. 



— 35 — 



Herr Privatdocent Dr. E. Toit: Der Nachweis des 
Harnstoffs und dessen Darstellung aus Harn yermittelst 
Fällung mit Salpetersäure. 

Für den sicheren Nachweis des Harnstoffs ist dessen Ver- 
bindung mit Salpetersäure, der salpetersaure Harnstoff, besonders 
geeignet, da er an seiner charakteristischen Krystallform leicht 
zu erkennen ist. 

Bei der Uebeifühining des Harnstoffs in seine salpetersaure 
Verbindung sind jedoch einige Vorsichtsmaassregeln zu be- 
obachten. Da der salpetersaure Harnstoff im Wasser leichter 
löslich ist, als in salpetersäurehaltigem Wasser, so muss ein 
Ueberschuss von Säure angewendet werden, um die gewünschte 
Verbindung zur Krystallisation zu bringen. Das günstigste 
Verhältniss ist, auf 2 Theile Flüssigkeit 1 Theil concentrirte 
Salpetersäure zuzusetzen. Nimmt man zuviel Salpetersäure so 
beginnt der Harnstoff, wenn auch langsam, sich zu zersetzen. 
Da beim Zusammenschütten von Salpetersäure und Wasser die 
Mischung sich erwärmt, so thut man gut, die Flüssigkeiten vor 
dem Zusammenbringen abzukühlen, indem mit Erhöhung der 
Temperatur die Löslichkeit des salpetersauren Harnstoffs, wie 
dessen Zerfall durch die angewendete Säure zunimmt. 

Vor Allem aber muss die zur Reaction verwendete Salpeter- 
säure frei von salpetriger Säure sein, weil durch diese der 
Harnstoff leicht in N und COa zerlegt wird. 

Die Methode der Fällung des Harnstoffs mit Salpetersäure 
ist auch zur Darstellung desselben aus Harn zu empfehlen. 
Gewöhnlich wird in den Lehrbüchern angegeben, dass nur con- 
centrirterer Harn, der mehr als 10 Proc. Harnstoff enthält, 
direkt mit Salpetersäure Krystalle von salpetersaurem Hamstoft 
gebe, der Fleischfresser-Harn also, und nur ausnahmsweise auch 
der Menschenham. Letzterer soll zuerst bis zum Syrup ein- 
gedampft und dann erst mit Salpetersäure versetzt werden. 
Dies Verfahren hat aber den grossen Nachtheil, dass dabei der 
Harn sich dunkel färbt, theils durch Concentrirung , theils 
durch Umsetzung der normalen Harnfarbstoffe, so dass die aus 
einem eingedickten Harn gewonnenen Krystalle stets stark ge- 
färbt sind. 
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Wenn man sich an die vorher angegebenen Vorschriften 
hält, kann man aus unverändertem Harn den Hamstoflf mit 
Salpetersäure ausfällen und zwar in schönen, wenig gefärbten 
Krystallen. Ich habe noch keinen normalen Menschenham er- 
halten, der nicht bei richtiger Behandlung Krystalle von salpeter- 
saurem Harnstoff gegeben hätte. Das ganze Geheimniss liegt 
darin, dass man die Beaction in der Kälte sich vollziehen lässt, 
wobei aber schon die Temperatur des Brunnwassers genügt 
(8—10^) und die richtige Menge Salpetersäure zusetzt, auf 
2 Vol. Harn 1 Vol. conc. Salpetersäure. Auf diese Weise er- 
hält man aus einem Harn der über 5 Proc. Harnstoff enthält, 
sofort und bei 2 Proc. Harnstoff nach 24 stündigem Stehen eine 
reichliche Menge Krystalle von salpetersaurem Harnstoffe. 

Hierzu bemerkt Herr Obermedicinalrath v. Voit, dass bei 
dieser AusfUUungsmethode eine Verwechslung des salpetersauren 
Harnstoffs mit Eiweiss nicht leicht vorkommen könne, da das 
Sediment des ersteren deutlich krystallinisch sei. Schon früher 
sei von englischer Seite die Beobachtung gemacht worden, dass 
bei Zusatz von Salpetersäure zu menschlichem Harn salpeter- 
saurer Harnstoff ausfalle, und man habe dies als Folge der 
reichlichen Fleischnahrung angesehen. Man kann jedoch aus 
jedem menschlichen Harn mit der angegebenen Methode Harn- 
stoff ausftlllen. 

Herr Dr. Francke erhält ausserhalb der Tagesordnung 
das Wort, um zu seinem am 17. Januar gehaltenen Vortrag 
»lieber die Aetiologie und Diagnose von Carcinom und Sarkom« 
einige Bemerkungen nachzutragen: Er habe erwartet, dass sehr 
bald gegen seine Resultate Widerspruch erhoben werden würde. 
Das sei auch in der That inzwischen geschehen. So habe 
Dr. Senger den Krebsbacillus als einen »Kartoffelpilz« be- 
zeichnet. Er selbst habe damals hinter seine Mittheilungen ein 
Fragezeichen, gross genug, gesetzt. Inzwischen seien aber auch 
Untersuchungen von Professor Lampiasi bekannt geworden, 
welcher ebenfalls bei Neubildungen einen dem Scheuerle n*- 
scben und dem seinigen gleichen Bacillus gefanden und damit 
positive Impfversuche angestellt habe, üeber seine eigenen 
Impfversuche, die noch im Gange seien, könne er noch keine 
bestimmte Mittheilung machen ; er glaube aber sicher, dass auch 
sie positiv ausfallen würden. Ferner müsse er noch einen 
Irrthum von neulich richtig stellen: Der eine seiner Sarcom- 
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fälle sei ein Fibro-Adenom gewesen — eine Verwechslung, die 
man ihm, der in pathologisch-anatomischen ifntersuchangen nicht 
Fachmann sei, wohl nachsehen müsse. Was die Priorität in 
der Entdeckung des Erebsbacillus anlange, so könne er duich 
eine Autorität nachweisen, dass er denselben schon vor Er- 
scheinen des Scheuerlen 'sehen Vortrages gefunden habe. Wenn 
man aber seine Glaubwürdigkeit anzweifle, so verzichte er auf 
den Gegenbeweis. 

Herr Privatdocent Dr. Stintzing bemerkt hierzu: Beim 
Anstellen wissenschaftlicher Untersuchungen sei eine Grund- 
bedingung, dass ma^n das Material, welches man verarbeite, 
auch genügend kenne. Wenn Herr Dr. Francke uns heute 
mittheile, dass der eine seiner drei Sarcomfälle ein Fibro- 
Adenom gewesen, so sei für ihn (St.) die pathogene Bedeutung 
des gefundenen Bacillus nicht mehr fraglich, sondern sogar 
hinfällig. Auch die Untersuchungen Lampiasi's, der, wenn 
er den Redner richtig verstanden, einen Mikroorganismus bei 
verschiedenartigen Neubildungen fand, könnten Herrn Dr. 
Francke nicht zur Stütze dienen. Ein und derselbe Pilz 
könne doch wohl nicht bald eine gutartige bald eine bösartige 
Geschwulst erzengen. Wenn man daher den gleichen Pilz bei 
mehreren Krankheitsformen beobachte, so könne dieser nicht 
als pathogen, sondern nur als Accidens betrachtet werden. 
Dr. St. bittet über die Untersuchungen Lampiasi's noch um 
näheren Aufschluss. 

Herr Dr. Francke bestätigt, dass Lampiasi allerdings 
bei bösartigen und gutartigen Neoplasmen den gleichen Pilz 
gefunden habe und hebt hervor, dass es noch nicht für aus- 
gemacht gelte, ob Adenome gutartige oder bösartige Geschwülste 
seien. Es seien Fälle bekannt, dass Adenome beim Menschen 
einen deletären Verlauf bewirkt hätten. 

Herr Privatdocent Dr. Graeber hebt erstens hervor, dass 
es sich hier nicht um Adenom, sondern um eiü Fibro-Adenom 
der Mamma handle, welches auf Grund alter ärztlicher Erfahr- 
ung als stets gutartig gelte. Zweitens sei die Unterscheidung 
zwischen Fibro-Adenom und Sarcom unter'm Mikroskop durchaus 
nicht schwierig. Drittens halte er es nicht für erlaubt, auf 
drei Fälle von Sarcom, von denen der eine sich nachträglich 
nicht einmal als stichhaltig erwiesen, die specifische Pathogenität 
eines Pilzes zu begründen. 
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HeiT Dr. Francke betont, dass er die Pathogenität seines 
Pilzes nicht als festgestellt betrachtet haben wollte. Bezüglich 
des Geselj Wulstcharakters der Adenome bemerke er, dass aller- 
dings in den Lehrbüchern eine stricte Eintheilong in benigne 
und mali^e Geschwülste enthalten sei; nach Virchow aber 
sei es möglieh, dass jede gutartige Neubildung in eine bösartige 
sich verwandeln könne. 

Schluss der Sitzung 10 Uhr. 



V. Sitzung vom 1. Mai 1888. 
Anwesende Mitglieder: 20. 

Herr Prof. Dr. Bonnet: lieber stummelschwänzi^e 
Uunde im Hinblick auf die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften. 

Der Vortrag wird an anderer Stelle ausführlich veröffent 
licht werden. 

Herr Privatdocent Dr. Loew: Physiologische Notizen 
über Formaldehyd. 

Der Formaldehyd H^CO besitzt in mehrfacher Hinsicht 
physiologisches Interesse und da er nach meinem Verfahren^] 
sehr bequem dargestellt werden kann, wird er wohl bald m«lir 
experimentelle Verwendung finden als bisher. In chemischer 
Beziehung ist er besonders dadurch interessant, dass er zu 
Zucker condensirt werden kann und zwar unter verschieden eti 
Bedingungen zu verschiedenen Arten von Zucker, deren die 
Theorie mehr denn dreissig voraussehen lässt. Diese Conden- 
sationsprocesse gehen am leichtesten durch Berührung mit ge- 
löstem Aetzbaryt, Aetzkalk und Bleioxyd vor sich. Physi*)- 
logisch interessant ist er durch seine Wirkung auf Eiweissstoffe, 
Enzyme und lebendes Protoplasma. Eine 0,1 promille FormaL- 
dehydlösung bringt Algen (Spirogyra) innerhalb 12 Stunden 
zum Absterben, wobei das Chlorophyllband Perforationen be- 
kommt und das Cytoplasma Contraction und Trübung erfälirt. 
Spaltpilze können sich in einer sonst vortrefflichen peptoii^ 
haltigen Nährlösung nicht entwickeln, wenn 0,1 promille jenes 
Aldehyds zugesetzt wird. Sprosspilze vertragen noch 0,1 Proc. 



1) Journ. f. pr Cham. 33. 323. 
M 
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Formaldehyd in Nährlösung einige Zeit. Asseln, Würmer (Pla- 
narien) und Mollusken (Planorhis) sterben binnen 1 — 2 Stunden, 
wenn dem Wasser 0,5 pro mille Formaldehyd zugesetzt wird, 
gewisse Insektenlarven können jedoch bei dieser Concentration 
tagelang fortleben. 

Bei der Schädlichkeit des Formaldehyds für lebende Zellen 
muss angenommen werden, dass die Bildung in den grünen 
Pflanzentheilen aus COa und HaO, wie sie v. Baeyer's Theorie 
der Zuckerbildung voraussetzt, mit der sofortigen Verwendung 
zusammenfällt oder dass er zunächst in die unschädliche isomere 
2-werthige Gruppe H-C-OH umgewandelt wird, welche vorüber- 
gehend locker vom Protoplasma gebunden werden könnte. 

Man kann sich die Giftwirkung des Formaldehyds so vor- 
stellen, dass er auf die Amidogruppen des Protoplasma- 
eiweisses einwirkt, das dadurch in einer Weise verändert wird, 
dass es die Protoplasmafunctionen nicht mehr auszuüben vermag. 
Auf basische Amidogruppen wirken bekanntlich alle Aldehyde 
mehr oder weniger leicht ein, der Formaldehyd aber mit grosser 
Energie. Sind die Amidogruppen aber in einem Molecül durch 
negative Gruppen beeinflusst, wodurch die Beweglichkeit ihrer 
Wasserstoffatome abnimmt, so reagiren sie nicht oder nur 
schwierig mit Formaldehyd; so z. B. werd^i Asparaginsäure, 
Acetamid von Formaldehyd nicht angegriffen. 

Auf der energischen Wirkung auf labile Amidogruppen 
mag es auch beruhen , dass wie ich gefunden habe , Enzyme 
(Pepsin, Diastase) ihre Wirksamkeit völlig einbüssen, 
wenn sie mit Formaldehyd auch in ganz neutraler 
Lösung einen Tag lang in Berührung bleiben (1 g Roh- 
ferment, 10 g Wasser, 0,75 g CHaO). Während Pepsin und 
Diastase mit CHaO entweder klar bleiben oder nur schwache 
Trübung liefern, geben andere Enzyme Niederschläge, besonders 
stark das Trypsin, schwächer Emulsin und Papayotin (Roh- 
fermente). 

Bemerkenswerth ist das verschiedene Verhalten von Pepton 
und Eiweiss zu Formaldehyd. Je 2 g Pepton (Handelsproduct 
von Witte) und getrocknetes Hühnerei weiss wurden in 20 cc 
Wasser gelöst und zum Filtrat 1 g Formaldehyd (in Form einer 
lOproc. Lösung)*) gesetzt. Das Pepton gab sofort starken 



2) Der angewandte Formaldehyd reagirte von etwas gebildeter 
Ameisensäure schwach sauer. 



— 41 — 

flockigen Niederschlag, Eiweiss aber nur eine opalestirende Trü- 
bung, die sieb auch nach mehreren Tagen nicht änderte. 

Da aber ganz reines Pepton keinen Niederschlag mit Formal- 
dehyd liefert, so ist es jedenfalls lediglich das im käuflichen 
Pepton vorhandene Propepton, welches jenen Niederschlag 
erzeugt, der sich durch seine relative Beständigkeit gegenüber 
Salzsäure und Kalilauge auszeichnet. 

In der Discussion fragt Herr Stabsarzt Dr. Buchner, ob 
der Vortragende die Einwirkung des Formaldehyds auch aui 
organische Basen, wie die Ptomaine untersucht habe, was Herr 
Dr. Loew verneint. 

Herr Privatdocent Dr. Emmerich: Elektrischer Alarm- 
apparat zur Yerhütung von Kohlensäurevergiftungen. 

Privatdocent Dr. Emmerich demonstrirt einen von ihm 
gemeinschaftlich mit Herrn E. Martini construirten elektri- 
schen Signalapparat, welcher einen Kohlensäuregehalt der Luft 
von 6 Proc. an selbstthätig anzeigt. 

Der Apparat basirt auf der Ausdehnung eines Metallstabes 
durch die Wärme einer unter demselben befindlichen Kerzen- 
flamme. Steigt der Kohlensäuregehalt der Luft auf 6 Proc, 
dann wird die Flamme klein und entleuchtet. Bei 8 Proc. 
Kohlensäure erlischt dieselbe. 

Das Kleinerwerden der Flamme und die Verminderung der 
Wärmequelle bewirkt eine Contraction des Metallstabes, in Folge 
dessen ein Oontact hergestellt, der elektrische Strom geschlossen 
und ein Läuteapparat in Thätigkeit versetzt wird. 

Durch einen an 10 Personen angestellten Versuch wurde 
festgestellt, dass ein Kohlensäuregehalt von 6 Proc, wie er 
durch den Apparat angezeigt wird, für den Menschen noch nicht 
gefährlich ist. Die Gefahr beginnt erst bei 15 — 20 Proc 

Wenn daher in einem Räume Kohlensäure -Ausströmungen 
stattfinden, dann warnt der Apparat durch die Action der elek- 
trischen Glocke frühzeitig genug vor der Gefahr. 

Die Aufstellung des Apparates ist überall da angezeigt, 
wo durch einen hohen Kohlensäuregehalt der Luft Gefahren 
für die Gesundheit oder das Leben des Menschen entstehen 
können: in Eisfabriken, welche fiüssige Kohlensäure zur Eis- 
bereitung verwenden, in Presshefefabriken, in Wein-Gähr- 
kellem u. s. w. 
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Da ein aeLr Lnlier Kohlensäuregehalt der Lnft die Gährung 
nngnnstig beeinflnsst, so kann man den elektrischen Signalapparat 
auch dazu benutzen, um die Nothwendigkeit der Luftemeuerung 
in Weingährkellem anzuzeigen. 

Der Apparat iät sehr einfach und kann für den Preis von 
20 Mark hergestellt werden. Statt der Kerzenflamme kann 
man eine beliebige andere kleine Flamme (Petroleum, Gas etc.) 
benützen. 

Sehluss der Sitzung 9^/a Uhr. 



VI. Sitzung vom 15. Mai 1888. 
Anwesende Mitglieder: 21. 

Als nene Mitglieder werden aufgenommen die Herren : 
Dr. Richard May, klin. Assistenzarzt \ der I. med. 
Dr. Hör mann, Assistenzarzt > Abtheilnng des 

Dr. Eisenberger, Assistenzarzt j Krankenh. 1. I. 
Das Anerbieten der Redaction der Wiener Klinischen 

Wochenschrift, mit derselben in Taaschverkehr zu treten, wird 

dnrch einstimmigen Beschloss angenommen. 

Herr Prof. Riidinger: a) Demonstration zweier 
Schädel. 

b) lieber die Beziehung der Neuroepithelstellen der 
beiden Säckchen zu den Schallleitungswegen im La« 
byrinth. 

Nach den bisherigen Anschannngen sollen die beiden Ma- 
cnlae acusticae der Säckchen im Vestibnlam an der 
medialen -dorsalen Wand in die beiden Recessns so eingesenkt 
sein, dass die Hörhaare derselben von den lateral nnd ventral 
herkommenden Schallwellen direct getroffen werden können. 
Diese Angaben stimmen nicht überein mit den Ergebnissen, 
welche der Vortragende an dem Gehörorgan älterer Embryonen 
verschiedener Thiere und des Menschen gewonnen hat. 

An gelungenen horizontalen Schnitten durch das Vestibulum 
mit seinen Säckchen zeigt sich, dass nur das runde Säckchen 
mit seiner Neuroepithelstelle so in dem Recessus hemi- 
sphaericns angebracht ist, dass die Nerven medial eintreten und 
die Neuroepithelien mit ihren Hörhaaren nach der 
Cysterna perilympbatica vestibuli d. h. nach der 
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Steigbügelfassplatte lateralwärts gerichtet sind und 
somit den Schallwellen direct entgegensehen; während die Ma- 
cula acastica des Utricnlas, welche nicht mit dem sog. Recessns 
utriculi verbunden ist, eine derartige Stellung im Vestibulum 
hat, dass ihre Hörhaare nach der dorsalen Seite des 
Kopfes gestellt sind, folglich eine Richtung im Vestibulum 
einnehmen, welche von der Bahn der Schallwellen abgewendet 
ist. Die Schallwellen müssen die Macula acustica utriculi an 
der ventralen und lateralen Seite dort treffen, wo die Nerven- 
fasern in die NeuroepithelsteUe des ütriculus eintreten. 

Man muss somit annehmen, dass die Hörhaare der Macula 
sacculi durch die einfallenden SchaUwellen eine directe, die 
Hörhaare der Macula utriculi eine indirecte Reizung, letztere 
auf anderem Wege, erfahren. 

Wenn die Bogengänge in Verbindung mit dem ütriculus 
thatsächlich eine Beziehung zu dem Gefühle vom Gleichgewichte 
des Körpers haben, dann erlangt die angegebene verschiedene 
Richtung der Neuroepithelien und die auffallend abweichende 
Stellung der Hörhaare in den beiden Säckchen eine besondere 
Bedeutung. Unzweifelhaft können nach der gegebenen anato- 
mischen Anordnung die Cilien der Macula utriculi nur durch 
die Wasserwellen der Bogengänge Impulse empfangen und keine 
directen Reize von der Cysterna perilymphatica des Vorhofes, 
resp. der Fussplatte des Steigbügels aus erhalten. 

Discussion: Herr Prof. Kupffer bemerkt, dass der 
demonstrirte Neuguinea-Schädel neben seiner unzweifelhaft pa- 
thologischen Beschaffenheit die Merkmale der niederen Race 
deutlich erkennen lasse, so z. B. in der pithecoiden Form 
der Nasenbeine, der starken Entwicklung des Jochbeines und 
der für die Australier charakteristischen Schläfenschuppe. 

Herr Prof. Rüdinger erwidert, dass er seinerseits gleich- 
falls auf diese Merkmale, namentlich auf das Vorhandensein 
eines Processus frontalis des Schläfebeines als Beleg für die 
Echtheit des Schädels Gewicht lege. 



L 
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Herr Professor Dr. Bollinger: Ueber Cysticercus cel- 
lulosae im Gehirn. 

M. H. ! Vor einigen Jahren habe ich in einem vor dem 
Aerztlichen Vereine dahier gehaltenen Vortrage^) mitgetheilt, 
dass nnter 25 in München von mir beobachteten menschlichen 
Bandwürmern nur einmal Taenia solium, 16 mal Taenia saginata 
(^/s der Fälle) und 8 mal Bothriocephalus latus (I/3 der Fälle) 
vorkamen. 

Trotz der grossen Seltenheit der Taenia solium war es 
immerhin auffallend, dass Cysticercus cellulosae bis jetzt hier 
beim Menschen so gut wie gar nicht angetroffen wurde. 

Bei dieser Sachlage mag es von einigem Interesse sein, 
über 2 Fälle von Cysticercus cellulosae im menschlichen Gehirne 
zu berichten, die ersten Fälle dieses Parasiten beim Menschen 
in München, wenn man von einigen später zu erwähnenden Be- 
obachtungen absieht, wobei der in Rede stehende Parasit an 
Lebenden im Auge gefunden wurde. 

I. Im Januar 1886 fand sich zufällig bei einem 41 Jahre 
alten Malergehilfen, der im Erankenhause l./I. (Abtheilung des 
Hm. Geheimrath v. Gietl) dahier behandelt worden und an 
Lungentuberculose (Sections-Journal des pathologischen Instituts 
Nr. 24. 1886) gestorben war, bei Untersuchung des Gehirns 
neben und offenbar unabhängig von einer chronischen fibrösen 
und acuten haemorrhagischen Pachymeningitis auf der convexen 
Fläche des rechten Stirnlappens in die weichen Häute einge- 
bettet ein Exemplar von Cysticercus cellulosae. Der Parasit 
sass ungefähr an der Grenze zwischen der mittleren und unteren 
Stimwindung in einer entsprechenden, doppelt erbsengrossen, 
buchtigen Einsenkung der Hirnrinde und war mit dem Maschen- 
werk der Arachnoidea lose verbunden. Der Cysticercus selbst 
hatte ungefähr den Umfang eines grossen Kirschkernes, war 
unregelmässig zusammengekrümmt und zeigte bei näherer 
Untersuchung eine längliche Gestalt von ca 1 cm Länge; 
das offenbar ausgestülpte Kopfende von der bekannten milch- 
weissen Färbung liess mikroskopisch — offenbar in Folge 
hohen Alters — zwar keinen Hackenkranz noch deutliche Saug- 
näpfe, dafür aber ausser den charakteristischen Kalkkörperchen 



ij Deutsches Archiv für klimscbe Medicin. Bd. 36. 1885. S 277. 
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die deutlich und regelmässig eingekerbten Halstheile, die An- 
deutung der späteren Glieder, leicht erkennen, während das 
etwas voluminösere, unregelmässig gestaltete Schwanzende leicht 
blasig aufgetrieben und trüb schmutziggrau gefärbt erscheint. 
Das ganze Verhalten des geschrumpften und offenbar in Rück- 
bildung begriffenen Cysticercus lässt darauf schliessen, dass 
derselbe schon längere Zeit, wahrscheinlich viele Jahre im Ge- 
hirn sich befunden haben muss. — Die umgebenden Parthien 
der weichen Hirnhäute zeigten nur leichte Trübung und binde- 
gewebige Verdichtung, die angrenzenden Thcile der Hinrinde 
etwas derbere Beschaffenheit. 

Was die im Leben beobachteten Symptome betrifft, 
so ergab die Durchsicht der Krankengeschichte, dass Patient 
neben den Erscheinungen der Lungen- und Kehlkopf -Tuberculose 
keine Symptome von Seiten des Gehirns gezeigt hatte, die 
sich allenfalls mit dem in den Hirnhäuten aufgefundenen Pa- 
rasiten in Zusammenhang hätten bringen lassen. 

II. Einen zweiten hieher gehörigen und mit Rücksicht 
auf seinen Sitz noch interessanteren Fall habe ich vor 
Kurzem ebenfalls im Pathologischen Institute dahier beobachtet. 

Bei der Obduction eines 21jährigen, an Lungentuberculose 
verstorbenen Schuhmachers (Sections-Jonrnal des Path. Instituts 
Nr. 218, 1888), der im Leben auf der I. med. Abtheilung 
(Herr Prof. Bauer) des Krankenhauses beobachtet worden war, 
fand sich in dem sonst normalen Gehirne der vierte Ventrikel 
ungefähr um die Hälfte erweitert und enthielt frei liegend — 
ohne jede Verbindung mit dem Ependym, eine oval geformte, 
blassgraue, leicht coUabirte ovale Blase vom umfang etwa einer 
kleinen Mandel. Die zarte Hülle ist durchscheinend und lässt 
im Innern in dem serösen Inhalt mit blossem Auge einen leicht 
beweglichen, milchweiss durchschimmernden, hanfkorngrossen 
Knoten, offenbar den eingestülpten Kopf des Cysticercus dar- 
stellend, deutlich erkennen. Bei weiterer Untersuchung findet 
sich die vierte Hirnkammer nach rechts und seitlich etwas 
ausgebuchtet, das Ependym durchweg glatt, glänzend und durch- 
sichtig und nur am Boden des Ventrikels entsprechend der 
erwähnten leichten Ausbuchtung erscheint das subendymale Ge- 
webe leicht sclerosirt und fühlt sich etwas derber an. 

Was die im Leben beobachteten Symptome betrifft, 
so ergiebt die Durchsicht der freundlichst zur Verfügung 
gestellten Krankengeschichte, dass Patient, der sich nahezu 
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^/i Jahr im Spitale befand, ausser den Erscheinungen der 
Lungentuberculose ungefähr 7 Wochen vor dem Tode bei Be- 
wegung ausserhalb des Bettes wiederholt an Schwindelanfällen 
litt und 4 Wochen vor dem Tode über stechende Kopfschmerzen 
bei Hustenanfällen klagte. Ueber allenfallsige früher aufgetretene 
Symptome, die mit dem Parasiten der Hirnkammer im Zusammen- 
hang stehen . könnten, findet sich nichts bemerkt. 

Auf Grund der mitgetheilten Daten lässt sich annehmen, 
dass in beiden Fällen die Hirnparasiten wenigstens in der letz- 
ten Lebensperiode während des Spitalaufenthaltes der Patienten 
keine besonderen Symptome hervorbrachten; selbst im zweiten 
Falle, wo der verhältnissmässig grosse Cysticercus in der vier- 
ten Hirnkammer seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte, waren 
die geringfügigen und nur vorübergehend aufgetretenen Stör- 
ungen im Bereich des Centralnervensystems nicht derart, dass 
sie mit Sicherheit auf den Parasiten zurückzuführen wären. 
Damit ist selbstverständlich nicht ausgeschlossen, dass in bei- 
den Fällen die Cysticercen in einem früheren Stadium bei ihrer 
Einwanderung oder während ihres Wachsthums irgendwelche 
Symptome verursacht haben. - Im zweiten Falle war die frei- 
bewegliche Lage des Cysticercus in der Cerebro-spinalflüssigkeit 
der 4. Hirnkammer jedenfalls derart, dass, wie die anatomische 
Untersuchung lehrte, stärkere Druck- oder Reizerscheinungen im 
Bereiche der Wand und namentlich auch des Bodens der Hirn- 
kammer nicht zur Entwickelung kamen. 

Unsere Fälle gehören somit in jene Gruppe von Himfinnen, 
die keine oder jedenfalls nur unbedeutende Symptome mit sich 
fuhren. 

Unter den von Küchenmeister gesammelten 88 Fällen 
von Hirncysticercen waren nur 16 (18 Proc), die sich durch 
keinerlei krankhafte Symptome während des Lebens äusserten. 
Sechsmal wurden nur leichtere Affectionen (Kopfweh, Mattigkeit, 
Schlafsucht, Schwindel) beobachtet, 24 mal Epilepsie (darunter 
11 mit psychischen Störungen), 6 mal Krämpfe, 42 mal Lähm- 
ungserscheinungen (theilweise verbunden mit Psychosen und 
Apoplexie) und 28 mal Geistesstörungen verschiedenen Grades 
theils für sich allein, theils combinirt mit anderen Nervenleiden. 

Bei der langen Dauer dieser Art von Helminthiasis muss 
immer berüchsichtigt werden, dass das Krankheitsbild ein viel- 
fach wechselndes sein dürfte und dass aus dem Fehlen von 
Krankheitssymptomen in der letzten Zeit vor dem Tode nicht 

M 7 
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geschlossen werden darf, dass früher nicht einmal solche vor- 
handen waren. — Unsere Fälle bestätigen die Annahme, dass 
Finnen im Gehirne vorhanden sein können, ohne besondere 
Symptome zu veranlassen. Jedenfalls spielt neben dem Sitze 
der Parasiten anch die Zahl derselben eine wichtige Bolle 
nnd bin ich in der Lage, Ihnen eine grössere Zahl von Finnen 
za demonstriren, die aas dem Gehirne eines Handes^) stammen, 
der im Leben ähnliche Erscheinungen wie bei der Drehkrank- 
heit der Schafe zeigte nnd bei dessen Obdnction sich in allen 
Theilen des Gehirns und in den Himhänten zerstreut ca. 70 bis 
80 Cysticercus-Blasen vorfanden. 

Unter den 88 von Küchenmeister gesammelten Fällen 
fanden sich die Cysticercen 18 mal in den Ventrikeln nnd im 
Aquäduct, so dass die Hirnhöhlen im Ganzen nicht selten Sitz 
der Parasiten sind. 

In Bezog auf die Eingangs erwähnte Seltenheit der 
Cysticercen beim Menschen hier in München gestatten 
Sie mir noch schliesslich die Bemerknng, dass die beiden mit- 
getheilten Fälle meines Wissens die ersten sind, die bis jetzt 
hier bei einer Gesammtzahl von circa 14,000 Sectionen, welche 
im Verlaufe der letzten 35 Jahre unter v. Buhl 's und meiner 
Leitung gemacht wurden, zur Beobachtung kamen. Man mag 
ja zugeben, dass vereinzelte Cysticercen namentlich in der Eör- 
permusculatur, die nur ausnahmsweise Gegenstand pathologisch- 
anatomischer Untersuchung ist, übersehen werden, während es 
andererseits mit den pathologisch-anatomischen Erfahrungen über- 
einstimmt, dass auch in den Präparirsälen der anatomischen 
Anstalt, wo doch die Musculatur zahlreicher Leichen bis in's 
Detail durchforscht wird, hier keine Cysicercen bis jetzt auf- 
gefunden wurden. Im Gehirne, einem Lieblingssitze der Cysti- 
cercen, werden dagegen diese Parasiten kaum übersehen und 
wenn auch nicht alle Schädel geöffnet werden, so geschieht 
dies doch bei ungefähr ^/a aller Leichen. Vergleicht man 
damit z. B. die im Berliner pathologischen Institute festgestell- 
ten Fälle von Cysticercen beim Menschen, über die Dressel 
seiner Zeit (Dressel Job., Zur Statistik des Cysticercus cellu- 
losae. Inaug. - Dissert. Berlin 1877) berichtet hat, so springt 
der Unterschied lebhaft hervor. Unter 5300 Sectionen fand 



^) Ueber diesen Fall findet sich eine kurze Notiz in der »Deutschen 
Zeitschrift für Thiermedicin«. Bd. II. S. 117. 1876. 
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Dressel 87 Fälle von Finnen = 1,64 Proc. Darunter fand 
sich der Parasit 72 mal im Gehirn nnd in den Hirnhäuten, 
13 mal in den Muscheln, 6 mal im Herzen, je 3 mal in den 
Lungen nnd in der Subcutis, und 2 mal in der Leber, wobei 
zu bemerken ist, dass in einer grösseren Zahl von Fällen offen- 
bar gleichzeitig mehrere der angeführten Organe mit Finnen 
behaftet waren. 

Ganz entsprechend der Seltenheit des Cysticercus im Ge- 
hirne und in den Körpermuskeln ist der Parasit auch bisher 
nur in ganz vereinzelten Fällen im Auge hier gefunden worden, 
im Ganzen bis jetzt in 3 Fällen, von denen einer im Februar 
1877 von Dr. Berg er ^) bei einem 26 jährigen Metzger be- 
obachtet wurde, während 2 weitere Fälle*) — bei einer 2 2 jäh- 
rigen Taglöhnersfrau aus Beilngries (Oberbayem) und bei einer 
9jährigen Oeconomenstochter — im Jahre 1883 auf der Uni- 
versitäts-Augenklinik von Prof. v. Rothmnnd constatirt und 
von Pilgrim näher geschildert wurden. 

Die grosse Seltenheit der Taenia solium und die noch 
grössere des Cysticercus cellulosae beim Menschen in Süd- 
dentschland und speciell in München hängt, wie ich das schon 
in dem Eingangs erwähnten Vortrage auseinandergesetzt habe, 
hauptsächlich mit dem seltenen Genüsse rohen Schweinefleisches, 
ferner mit der zweckmässigen Organisation und Ausführung der 
Fleischbeschau und endlich mit der Seltenheit der Schweine- 
finnen unzweifelhaft zusammen. 

Discussion: Herr Staatsrath Prof. Dr. Vogel bemerkt 
zur Statistik des Cysticercus, dass ihm in Dorpat im Laufe von 
20 Jahren nur ein Fall von Cysticercus vorgekommen sei. Der- 
selbe betraf einen Arbeiter, der mit Erysipelas faciei in Be- 
handlung kam und nach wenigen Tagen starb. Bei der Section 
fand sich keine Meningitis, die vermuthet worden war, sondern 
das ganze Gehirn war durchsetzt von 30 — 40 Cysticercus-Bläs- 
chen. Der Mann hatte bis zuletzt immer gearbeitet nnd keine 



3) A. M. Berg er, Cysticercus im Auge. Klinische Monatsblätter 
für Augenheilkunde. Juliheft 1877. 

*) Carl Pilgrim, Zwei Fälle von Vorkommen des Cysticercus 
cellulosae im Auge. Inaug.-Dissert. (Präsid. v. Rothmund) München. 
(Die daselbst S. 7 befindliche Angabe, dass bei etwa 12,000 Sectionen 
hier während eines Zeitraumes von zwei Jahren einmal Cysticercus 
im Gehirne gefunden wurde, beruht auf einem Schreib- oder Druck- 
fehler; statt »zwei« Jahren soll es heissen: zweiunddreissig Jahre. 




Spur von Hirnsymptomen dargeboten, war nur durch ein eigen- 
thümliches mürrisches Wesen seiner Umgebung aufgefallen. Auf 
die Anfrage des Herrn Professor Rüdinger, ob die motorischen 
Leitungsbahnen in diesem Falle unverletzt gewesen seien , kann 
Herr Prof. Vogel keine Auskunft geben. 

Herr Dr. Stintzing erwähnt in Bezug auf das vom Vor- 
tragenden hervorgehobene seltene Vorkommen der Taenia solium 
in München, dass dieser Parasit auch klinisch sehr selten zur 
Beobachtung komme. Die wenigen derartigen Fälle, die er selbst 
gesehen, betrafen nicht eingeborene, sondern zugezogene Pa- 
tienten. Vor Kurzem aber habe er auf der II. med. Klinik an 
einem an Chlorose behandelten jungen Mädchen eine Bandwurm- 
kur eingeleitet, welche bei genauerer Untersuchung mit Sicher- 
heit ergab, dass die Patientin die Wirthin zweier Species war, 
nämlich einer Taenia saginata und Taenia solium. Die Kranke 
sei seit Jahren in München ansässig gewesen. Die Fleischbe- 
schau gebe also keine absolute Garantie. 

Herr Dr. Escherisch wies darauf hin, dass in Würzburg 
Taenia solium mindestens ebenso häufig sei wie Taenia medio- 
canellata. 

Herr Professor Bo Hing er bemerkt ergänzend zu seinem 
Vortrage, dass der Cysticercus cellul. hier auch im Auge äus- 
serst selten vorkomme. Die beobachteten Fälle betrafen ge- 
wöhnlich Eingewanderte. Die verschiedene Häufigkeit in Mün- 
chen und Würzburg sei auf die Fleischbeschau zurückzuführen, 
die in München vollkommener sei als in kleineren Städten. 
Auch der Echinococcus, in gewissen Gegenden, wie in Mecklen- 
burg, ausserordentlich häufig, sei hierorts eine grosse Seltenheit. 

Herr Professor Dr. Erwin Volt: Versuche über Adi- 
pocire-Bildung. 

Wenn man thierisches Gewebe längere Zeit in feuchtem 
Boden, oder fliessendem Wasser hält, so geht dasselbe allmählich 
eine merkwürdige Veränderung ein. Das ganze Gewebe ver- 
wandelt sieh in eine fettig sich anfühlende Masse, von dem 
Aussehen und der Consistenz des Wachses. Man bezeichnet 
desshalb auch den ganzen Process mit dem Namen der Leichen- 
wachs- oder Adipocirebildung. Das Leichenwachs besteht zum 
grössten Theil aus Seifen der festen Fettsäuren, der Palmitin- 
und Stearinsäure. 
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Eratter^), der die Adipocirebildang in ihren verschiedenen 
Stadien an ganzen Extremitäten nntersncht hat, giebt an, dass die 
erste Veränderung an dem Fettgewebe sich nachweisen lasse, welche 
sich allmählich nach beiden Seiten hin, gegen Cutis und gegen die 
Muskelsubstanz ausbreite. In 7 — 10 Monaten ist die Adipocirebild- 
ung vollendet. Untersucht man das veränderte Muskelgewebe, so 
lassen sich daran noch Reste von Längs- und Querstreifnng er- 
kennen. Da noch erhaltenes Muskelgewebe direkt an das schon 
vollständig umgewandelte angrenzt, und auch in dieses noch 
theilweise hineinragt, so glaubt Eratter daraus schliessen zu 
müssen , dass sich das Muskelgewebe selbst nach und nach in 
Leichenwachs umwandle. Diese Schlussfolgerung ist allerdings 
sehr gewagt. Denn gerade der Umstand, dass die Leichen- 
wachsbildnng constant in dem Fettgewebe beginnt, hätte ihm 
eine solche Auslegung seines Befundes bedenklich erscheinen 
lassen sollen. 

Es wenden sich auch alle neueren Forscher, welche über 
Leichenwachsbildung gearbeitet haben, gegen eine solche Be- 
weisführung. Vor Allem wendet sich Zillner dagegen, auf 
Grund einer eingehenden Untersuchung von Fettwachsleichen *). 
Er weist auf die grosse Gewichtsabnahme solcher Leichen hin, 
und auf das Vorkommen von freiem Fett an Stellen, wo normal 
sich keines findet, und auch aus Eiweiss sich keines gebildet 
haben konnte, z. B. im Brustfellsack, im Herzbeutel etc. Dieses 
Fett musste also von einer anderen Stelle aus eingewandert 
sein. Zillner glaubt daher, dass das Leichen wachs sein Ent- 
stehen einer postmortalen Fettwanderung verdanke und nicht 
einer Neubildung aus Eiweiss. Die Gewebe gingen zu Grunde, 
und an deren Stelle lagere sich Fett ein, oder vielmehr die 
Seifen der festen Fettsäuren, während die flüssigen Zersetzungs- 
producte des Gewebes, sowie das durch die Spaltung des Fettes 
entstehende Glycerin, und die flüssige Oelsäure mechanisch aus 
dem Gewebe ausgeschwemmt würden. Auf diese Weise erklärt 
sich die grosse Gewichtsabnahme , sowie das eigenthümliche 
Aussehen solcher Fett wachsleichen. In neuester Zeit hat Eraus^) 
die Veränderungen näher verfolgt, welche in nach dem Tode 
aseptisch erhaltenen Geweben eintreten. Er gibt an, dass die 
Gewebe mit der Zeit ihre Consistenz verändern, weicher werden. 



1) Zeitschrift für Biologie. Bd. 16 S. 455. 

3) Vierteljahrschrift für ger. Medicin u. öffentl. Sanitätsw. N. F. 42. 

3) Archiv für experimentelle Pathologie. Bd. 22 S. 174. 
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Die Zellmembranen blieben erbalten, aber der Zelleninhalt wandle 
sich vollständig in eine trübkörnige Masse um , unter Schwand 
der Zellkerne. Zugleich hebt er hervor, dass durch diese ver- 
minderte Consistenz der Gewebselemente und den eigenartigen 
Zerfall des Zelleninhaltes fälschlich eine fettige Entjirtung vorge- 
täuscht werden könne, besonders bei gleichzeitig vorhandener 
starker physiologischer Fettinfiltration. Um eine Fettneubildung 
ausschliessen zu können, führte er selbst in den frischen Ge- 
weben sowohl, als in dem einige Zeit aseptisch unter Wasser 
aufbewahrten, Fettbestimmungen aus, konnte aber zwischen bei- 
den keinen wesentlichen Unterschied im Fettgehalte nachweisen. 

Seine in dieser Kichtung ausgeführten Versuche lassen sich 
jedoch speciell für die Entstehung des Fettes bei der Leichen- 
wachsbildung nicht verwerthen , da die Versuchsdauer viel zu 
kurz gewählt war, um ein gunstiges Resultat erwarten zu 
lassen; denn die Leichenwachsbildung beginnt erst nach 4 Monaten 
und erreicht nach 10 — 12 Monaten ihr Ende. 

Gerade die lange Dauer dieses Processes macht es un- 
möglich, einen Uebergang von Eiweiss in Fett mit dem Mikro- 
skope beweisen zu wollen. Denn, wenn dieser Process ganz all- 
mählich sich entwickelt und langsam fortschreitet, so wird es 
mit dem Auge nicht zu entscheiden sein, ob die Anhäufung der 
fettigen Masse, die man schliesslich vorfindet, von einer fort- 
währenden Neubildung von Fett aus dem sich spaltenden Ei- 
weisse herrührt, oder ob eine Einwanderung von schon gebildetem 
Fett daran Schuld ist bei zufällig gleichzeitig nebenhergehender 
Zersetzung des Eiweisses. 

Dr. Bergeat und ich haben es desshalb auf chemischem 
Wege zu entscheiden versucht, ob wirklich bei der Adipocire- 
bildung Fett aus dem Eiweiss sich abspalten könne. Wir gingen 
dabei nach zwei verschiedenen Methoden vor. 

Bergeat legte seine Versuchsobjecte , grössten Theils 
Muskelfleisch, in Wasser, und Hess beständig frisches Wasser 
zuströmen. Nachdem die Fäulnisserscheinungen, die in mas- 
siger Weise auftraten, vorüber, bestimmte er im Rückstande die 
vorhandenen hohen Fettsäuren. Er konnte in zwei Fällen eine 
Vermehrung an hohen Fettsäuren gegenüber den frischen Sub- 
stanzen nachweisen: 
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Verwendetes 
Material in g 



42,5 g Muskel 
157,5 t> » 



Zu Anfang des 
Versuches 

0,072 
2,230 



Fettsäuren in g 

Am Ende des 
Versuches 

0,211 
2,312 



Neugebildet 



0,139 
0,08:i 



Die Menge der neugebildeten Fettsäuren ist allerdings nur 
sehr gering. Es scheint mir jedoch auch diese kleine Menge 
ein Beweis für die Neubildung zu sein, indem die zum Versuche 
dienende Muskelmasse vor dem Beginne des Versuches nach 
gleichmässiger Mischung genau auf ihren Fettgehalt untersncbt 
wurde. 

Ich selbst stellte einen Versuch in anderer Weise an, in- 
dem ich darnach trachtete, die Entwickelung von Pilzen voll- 
ständig auszuschliessen, dadurch, dass ich die Muskelmasse in 
Kalkmilch einlegte. Der Muskel löst sich in der Kalkniileb 
nach und nach unter steter Entwicklung von NH3 vollstjladi^ 
auf, natürlich ohne irgend welche Fäulnisserscheinnngen zu 
zeigen. 

Als die Lösung der Substanzen — genau nach 12 Monaten 
— vollendet, schritt ich zur Untersuchung. 

225,3 g frischer Muskel enthielt zu Anfang des Versuches 
0,710 g Aetherextract = 0,683 g hohe Fettsäuren. 

Nach Beendigung des Versuches erhielt ich aus dem Ge- 
mische durch direkte Bestimmung 1,544 g hohe Fettsäuren. 

Es wären somit aus den 43 g Ei weiss, welche in den ver> 
wendeten Muskeln enthalten, 0,861 g hohe Fettsäuren nea ge- 
bildet worden. 

Somit hat auch dieser Versuch, wo eine Pilzwirkung voll- 
ständig ausgeschlossen war, ein positives Resultat ergeben. Dte 
Resultate beweisen, dass unter geeigneten Bedingungen auch 
bei der Adipocirebildung Fett aus dem vorhandenen Eiweiss 
sich bilden kann. 

Was in meinem Versuche aus dem übrigen EiweiBB gs^ 
worden, darüber kann ich bis jetzt nichts aussagen. Ich bin 
jedoch damit beschäftigt, auch diese Frage näher zu unter- 
suchen. 
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Discussion: Herr Professor Kupffer theilt Beobacht- 
ungen mit, die er vor Jahren in Kiel tibef Adipocire-Bildung 
an einer sehr kräftigen Frauenleiche, die längere Zeit in einem 
Flusse gelegen, anzustellen Gelegenheit hatte. Die Leiche zeigte 
keine Spur von Verwesung, hatte ein sehr niedriges Gewicht 
und eine sehr weiche Consistenz. Die Muskeln waren vollständig 
in Adipocire umgewandelt, ohne dass ihre Structur alterirt war ; 
mikroskopisch war die Querstreifung noch zu erkennen. Ebenso 
waren die Kerne des Schleimhautepithels und des Cylinderepi- 
thels des Darmes noch erhalten. In wenigen Tagen war die 
Leiche vollständig trocken , ohne an Gewicht eingebüsst zu 
haben. Die Formen hatten sich vollständig erhalten, üeber 
die von Prof. Kolbe vorgenommene weitere Untersuchung hat 
Redner nichts erfahren. 

Herr Professor Rtidinger hat gleichfalls derartige Fälle 
beobachtet, u. A. eine im Kanal des englichen Gartens hier 
aufgefischte Extremität, die als Oberschenkel eines Säugethieres 
identificirt wurde. Dieselbe war von sehr weicher Consistenz 
und schien auf dem Schnitte ganz aus Fett zu bestehen. Die 
Muskeln hatten ihre normale Farbe verloren. Redner weist 
auf eine bei der jetzt gebräuchlichen Methode der Conservirung 
von Leichen mittels Injectionen beobachtete Erscheinung hin. 
An gewissen Steilen, an welche die Oonservirungsflüssigkeit 
nicht gelangt, haben die Gewebe eine ölartige Beschaffenheit, 
die offenbar auf einer der Adipocire-Bildung ähnlichen Verän- 
derung beruht. Am Auffallendsten sei diese Erscheinung bei 
fetten Leichen. 

Herr Staatsrath Vogel erwähnt, dass seiner Zeit Vir chow 
in Würzburg aus Kirchhöfen in der Schweiz Leichen zugeschickt 
bekam, die in Adipocire umgewandelt waren. 

Herr Obermedicinalrath v. Voit bemerkt, dass, wie ihm 
bekannt geworden, auf dem Kirchhof in Fürstenfeldbruck die 
Bedingungen für die Adipocire-Bildung gegeben seien. Aus den 
hier und anderwärts angestellten Beobachtungen könne aber 
nicht geschlossen werden, dass bei dem Processe Eiweiss in 
Fett umgesetzt werde. Desshalb sei die Untersuchung fettarmer 
Gewebe von solcher Wichtigkeit, insbesondere die Versuche mit 
Kalkmilch, bei denen Spaltpilze ausgeschlossen werden. Denn 
es wäre ja möglich, dass auch Spaltpilze die Fetterzeugung be- 
wirken könnten. 
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Herr Dr. H. y. Hösslin meint, dass es sich bei der 
Adipocirebildnng um Verschleppung von Fett handeln müsse, 
da das Eiweiss zur Fettbildang nicht hinreichen würde, beson- 
ders da die Form der Gewebe erhalten bleibe. 

Herr Professor Erwin Voit bemerkt, er habe nicht be- 
hauptet, dass alles Fett dem Eiweiss entstamme; auch er 
glaube, dass es zum Theil durch Verschleppung auftrete. Jeden- 
falls könne das Fett zum Theil aus Eiweiss entstehen. 

Herr Professor Kupffer fragt, wie sich denn, faDs es 
sich im Wesentlichen um Verschleppung von Fett handle , die 
Erhaltung des Volums erklären lasse? 

Herr Professor E. Voit: Zuerst findet die Zerstörung des 
Eiweisses statt, dann entsteht die Seife. 

Die Adipocirebildung geht regelmässig mit einer Gewichts- 
abnahme einher, die sich durch den Wasserverlust erklärt. 

Herr Landgerichtsarzt Dr. Messerer glaubt, dass bei 
Adipocirebildung das Volumen vergrössert werde. 

Herr Dr. Bergeat berichtet über einen eigenthtimlichen 
Fall von Leichen wachsbildung, den er in Tirol beobachtet. In 
diesem Fall war die ganze Schädelhöhle erfüllt von einer wachs- 
artigen Masse, die Structur war noch einigermaassen zu er- 
erkennen. Die Analyse ergab u. A. eine grosse Masse von 
Cholestearin. 

Herr Dr. Gräber bemerkt mit Bezug auf die Mittheil- 
ungen des Herrn Prof. Kupffer, er könne sich einen Ueber- 
gang von Eiweiss in Fett nicht denken, ohne dass die Structur 
der Gewebe sich verändere. 

Herr Professor Kupffer betont, dass in seinem Falle die 
Muskelfasern ziemlich undurchsichtig, die Querstreifnng aber 
noch wahrnehmbar war. Ebenso war an den Epithelien die 
Zeile undurchsichtig, die Grenzen aber noch zu erkennen. 

Zum Schlüsse führt Herr Dr. Boveri eine Beobachtung 
an, aus welcher hervorgehe, dass chemische Veränderungen in 
den Geweben vor sich gehen könnten ohne Veränderung der 
Structur. 

Schluss der Sitzung 10 Uhr. 



VII. Sitzung vom 5. Juni 1888. 
Anwesende Mitglieder: 28. 

Professor Kupffer spricht über: Decidua und Ei des 
Menschen am Ende des ersten Monats der Gravidiät. 

Mein College Herr Prof. Win ekel übersandte mir am 
27. April ds. Jrs. einen Decidualsack zur Untersuchung, den 
eine Frau am Tage vorher durch Abortus ausgestossen und 
dann selbst auf die Frauenklinik gebracht hatte. Da der Sack 
an einer Seite eine linsenförmige, nach innen und aussen pro- 
minirende Verdickung hatte, durfte vorausgesetzt werden, dass 
an dieser Stelle sich ein von der decidualen Fruchtkapsel 
(Reichert) umschlossenes Ei befände und es hatte sich daher 
die Untersuchung besonders auf diesen Punkt zu richten. 

Ueber die Dauer der Schwangerschaft lag nur die Angabe 
der Frau vor, dass ihre Periode eine sechswöchentliche sei 
und sie die letzte Menstruation etwa vor 8 W^ochen beobach- 
tet habe. 

Das Object wurde mir in ein mit V^asser angefeuchtetes 
Tuch eingeschlagen übergeben und schien vorher mit Wasser 
abgespült worden zu sein, denn es war an der Aussenfläche 
blass, zeigte nirgends Blutflecke oder Blutgerinnsel. Es war 
ein abgeplatteter länglicher, der Höhle des Uterus entsprechend 
gestalteter Sack, der an dem schmalen, dem Cervix zugekehr- 
ten Ende spaltförmig offen war. Von dieser Oeffnung aus war 
der Sack an der einen Seitenkante etwa bis zur Hälfte der 
Länge vorher schon aufgeschnitten worden, die Schnittränder 
rollten sich etwas nach aussen um. 

Die leicht convexe Basis des Sackes, die dem Fundus an- 
gelegen hatte, zeigte eine Ausdehnung von circa 3 cm, die 
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Länge vom Fundus bis zur Cervicalöffnung betrug an der einen 
platten Fläche 5,3 cm, an der anderen 5,1 cm, es war also die 
eine Wand etwas länger. 

Beide Ecken der Basis verhielten sich nicht gleich. Die 
eine Ecke war offen, die andere geschlossen. Der Durchmesser 
dieser dem einen Ostium uterinum tubae entsprechenden Oeffnun^ 
betrug circa 2 mm. 

Die Wände des Sackes waren ungleich dick; die flaclie 
Vorder- und Hinterwand hatte eine durchschnittliche Dicke von 
3 mm. An den beiden Rändern dagegen betrug die Dicke nur 
1 mm, am Fundus etwa 2 mm. Am distalen Ende, d. h. am 
Os uteri internum schlössen die dicken Wände mit einem ge- 
wulsteten Bande ab, dem dünnere Fetzen anhingen. Hier war 
der Sack von der Schleimhaut des Cervix uteri abgerissen. 

Da es vor Allem darauf ankam, den Inhalt der Verdickung 
derart zu conserviren, dass sich derselbe später in Durch- 
schnitten untersuchen liess, so wurde der ganze Sack mit 
0,3 proc. Ohromsäure 24 Stunden lang behandelt, darauf aus- 
gewaschen und in successive verstärktem Alcohol erhärtet. Der 
genügend gehärtete Sack wurde nun an der Kante, die bereits 
vorher eingeschnitten war, gespalten, die Spaltung entlang des 
Fundus bis zur anderen Kante fortgesetzt, so dass die beiden 
Hälften des Sackes auseinander geklappt und die ganze Innen- 
fläche frei übersehen werden konnte. Bei der Untersuchung 
derselben ergab sich, dass die Innenfläche der verdickten, 
flachen Wände in ganzer Ausdehnung etwa das Aussehen einer 
Steppdecke oder eines Polstermöbels hatte. Man sah gleich- 
massig erhöhte Felder, die durch seichte Furchen begrenzt 
waren. Oeffnungen, die als Drüsenmündungeu aufzufassen ge- 
wesen wären, erblickte man selbst mit der Lupe nur spärlich, 
zahlreicher gegen das distale Ende, d. h. gegen den Cervix hin. 
Die dünnen Ränder des Sackes zeigten das gefelderte Aussehen 
nicht, dagegen dicht gestellte Drüsenmündungen. Zottenarttge 
Erhebungen waren nirgends wahrzunehmen. Die Aussenfläclie 
des ganzen Sackes erschien faserig rauh, ein grosser Theil 
dieser Fasern bestand aus abgerissenen Blutgefässen. Die Ver^ 
dickung befand sich an der kürzeren flachen Wand, also ver- 
muthlich der hinteren, in der Nähe des einen Randes. 

Von der inneren Fläche gesehen erschien die im Ganzen 
linsenförmige Verdickung etwas umfangreicher, als von der 
äusseren Seite. Der Scheitelpunkt derselben hatte sowohl innen 
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wie anssen einen Abstand von 18 — 19 mm vom Fundns. Innen 
betrug der grösste Durchmesser der Verdickung, in der Fläche 
der Decidua gemessen, 16 mm, an der Aussenflüche nur 12 mm. 
Die Dicke der Anschwellung von innen nach aussen, von Scheitel- 
zu Scheitelpunkt gemessen, betrug 10 mm. Die Innenfläche war 
ganz glatt, die erhöhten Felder und Furchen der Decidua waren 
hier nicht zu sehen; im Umkreise verlief ein unregelmässiger 
niedriger Wulst, auf den nach aussen eine Furche folgte, wo- 
durch sich die Anschwellung scharf von der Fläche der Decidua 
absetzte. Die Aussenfläche dieser Anschwellung war regel- 
mässiger gewölbt und zwar glatter als die übrige Aussenfläche 
des Sackes, aber einzelne durchrissene Faserstränge hingen der- 
selben doch an. Es wurde nun an die Untersuchung des In- 
haltes von innen her gegangen, indem in der Kichtung eines 
Durchmessers ein flacher Schnitt über die Oberfläche geführt 
wurde. 

Durch vorsichtiges Auseinanderziehen der Ränder des Schnit- 
tes liess sich feststellen, dass in zweiter Schicht eine mit Zotten 
besetzte Membran frei unter der durchschnittenen Lage sich 
befand. Ein zweiter Schnitt umgriff nun die Peripherie der 
Anschwellung und durch vorsichtiges Entfernen der umschnit- 
tenen halben inneren Oberfläche der Anschwellung liess sich 
ein mit Zotten besetztes Chorion unverletzt frei legen. Es 
war somit sicher, dass die Anschwellung eine deciduale Fruch^ 
kapsei (Reichert^) darstellte und ein Ei enthielt. Die innere, 
gegen die Höhle des Uterus sehende Wand der Fruchtkapsel 
kann demnach als Decidua reflexa, die äussere als Decidua 
serotina bezeichnet werden. Es ergab sich, dass das Ohorion 
der Decidua reflexa nahe anlag, aber nirgends mit derselben in 
enge Verbindung getreten war. Die Zotten erschienen alle wie 
durch die Reflexa niedergedrückt; diese Zotten nahmen an der 
freigelegten Fläche des Chorion eine Randzone von 5 — 6 mm 
Breite ein. Ein Scheitelfeld des Chorion von 6 — 7 mm Durch- 
messer war völlig frei von Zotten. Jetzt wurde das Chorion 
gespalten und man kam auf den Inhalt der Eihöhle. Dieser 
stellte sich dar als eine gleichmässig geronnene, weiche, 
ziemlich undurchsichtige Masse, die mit spitzen Pincetten in 
kleinen Fetzen sich entfernen liess, bis etwa in der Mitte der 
Höhle ein 3 mm im Durchmesser haltender kugeliger Körper 



1) Abhandlung der k. Akad. d. W. zu Berlin 1873, Seite 20. 
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hervortrat, der sich als der Dottersack erwies. Weiterhin liess 
sich auch der darch kurzen Stiel mit dem Dottersack ver- 
hundene Emhryo unverletzt freilegen. Das Amnios umschloss 
denselben enge. Der Embryo lag derart, dass das Schwanz- 
ende gegen den Fandns uteri, das Kopfende cervicalwärts ge- 
richtet war. Seine rechte Seite und die Rückenfläche waren 
der Decidua serotina zugewandt; der Dottersack lag auf der 
linken Seite des Embryo, nach rechts ging der sehr kurze 
Allantoisstiel ab und verband sich mit der der Decidua serotina 
aufgelagerten Fläche des Chorion. Um den Embryo genau 
zeichnen und messen zu können, wurde derselbe vom Stiele 
der Allantois abgetrennt und ebenso wurde der Stiel des Dotter- 
sackes durchschnitten. Das prall den Embryo umspannende 
Amnios konnte ohne Beschädigung des Letzteren abgezogen 
werden und es zeigte sich, dass der Embryo nach Grösse und 
Entwickelnng in der Mitte zwischen den von His beschriebenen 
und abgebildeten Embryonen M und a , näher dem letzteren ^) 
stand. Er ist gekrümmt, beschreibt aber keinen vollen Kreis, die 
Sehne des Bogens vom Nackenhöcker bis zur Uebergangsstelle 
der Rückenregion in die Beckenregion misst 2,8 mm, Stirn- und 
Schwanzende stehen um 1,3 mm von einander ab. Das Schwanz- 
ende ist etwas nach links, das Kopfende leicht nach rechts 
gewandt. Beide Extremitätenpaare sind als niedrige Wülste 
angelegt. Am Kopfe sind Riechgrube und Augenanlage, dann 
3 Kiemenbogen und der Oberkieferfortsatz deutlich zu unter- 
scheiden; 30 Paar Urwirbel lassen sich sicher zählen. 

Indem ich mir vorbehalte. Genaueres über diesen Embryo 
später mitzutheilen, erlaube ich mir hier noch einige Angaben 
über die Eihäute zu machen. 

Nachdem der Embryo mit Dottersack und die denselben 
umgebende geronnene Masse aus der Chorionhöhle entfernt 
waren, Hessen sich die Dimensionen dieser Höhle bestimmen. 
Der Durchmesser vom Scheitel der inneren (der reflexa anlie- 
genden) zum Scheitel der äusseren Wand betrug 7,5 mm , der 
aequatoriale Durchmesser des linsenförmigen Raumes ergab 11 mm. 
Wie an der Decidua reflexa, so lag das Chorion auch der De- 
cidua serotina dicht an. Ein ganzer Quadrant der Fruchtkapsel, 
umfassend die Decidua reflexa, Decidua serotina, eine angrän- 



*) His, Anat. menschl. Embryonen. Hft 1. S. 116 u. 100. Atlas 
Heft 1. Taf. 1. Fig. 6 und Taf. 8. Fig. «. 
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zende Partie der Deddua vera and im Innern das Chorion, 
wurde ans dem Präparate heransgeschnitten, in toto eingebettet 
nnd in dänne Schnitte zerlegt, wobei die radiäre Bichtong ein- 
gehalten wurde. Ans den Schnitten ergab sich Folgendes: 

Die Membrana chorii hat eine Dicke von 0,08 — 0,1mm, 
wovon etwa die Hälfte auf die Bindegewebsschicht, die Hälfte 
anf das Epithel kommt. Das Epithel ist durchweg doppel- 
schichtig, sowohl an der Membran, wie an den Zotten. Die 
Zellen der tieferen Epithellage sind von kubischer Gestalt, die 
anderen etwas platter, zeigen an der freien Fläche einen ge- 
strichelten Saum und hier und da unzweideutige Beste von 
Flimmerbesatz. 

Die Zotten sind am stärksten entwickelt an der Randzone, 
entsprechend dem üebergange der Decidna serotina in die De- 
ddua reflexa, kürzere und undichter stehende Zotten finden sich 
entlang der ganzen Ausdehnung der Decidna serotina. Neben 
wohl ausgebildeten Zottenbäumchen mit vascularisirter binde- 
gewebiger Axe, sind zahlreiche neue in Bildung begriffen. Man 
sieht vom Epithel ausgehende, massive, vielkemige Sprossen 
sich erheben, die dieselbe Beschaffenheit haben, wie die be- 
kannten, an der Spitze der Zweige ausgebildeter Zotten befind- 
lichen, vielkemigen, mit Vacuolen versehenen > Epithelsprossen, c 
Einige wenige Zotten dringen bereits in die Substanz der De- 
ddua serotina ein. An zwei Stellen liess sich ermitteln, dass 
je eine verzweigte Zotte in ein weiteres Blutgefäss der Decidna 
serotina frei hineingewachsen war und dabei auch das Gefäss- 
endothel durchbohrt hatte. Das Epithel der Zotte berührte sich 
direct mit Äem Blute. 

Die Decidna reflexa ist an diesem Objecto im Allgemeinen 
dicker, als die Decidna serotina, erstere misst am Scheitel (am 
erhärteten Präparat) 0,6 mm, gegen den Band 0,8 mm, letztere 
resp. 0,4 und 0,6 mm , doch kommen hier auch dickere Stellen 
vor, sie verhält sich nicht so gleichmässig wie die Decidna re- 
flexa. An dieser ist keine Spur einer » Narbe c wahrzunehmen, 
nichts deutet an, wo der Process der Bildung der Kapsel seinen 
Abschlnss gefunden habe. 

Mit Sicherheit lässt sich sagen, dass keine einzige Drüse 
in die Höhle der Fruchtkapsel ausmündet, bei der Bildung der 
Kapsel sind vielmehr die Uterindrüsen verdrängt worden. Man 
sieht zwar in den Bandpartien der Serotina zahlreiche Drüsen, 
aber sämmtliche verlaufen in der Fläche dieser Membran gegen 
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den Band der Fruchtkapsel, umgreifen denselben im Bogen und 
münden in die Uterinhöhle derart, dass ein Kranz von Drüsen- 
mtindungen die Basis der Decidaa reflexa nmgiebt. Zwischen 
den Chorionzotten und den Drüsen besteht gar keine Beziehung. 

An allen diesen Drüsen zeigte sich das Epithel stark ver- 
ändert und in Ablösung begriffen. Die Zellen waren vergrös- 
sert, cubisch, zum Theil kugelig aufgebläht und klar. Besser 
erhalten war es an den Drüsen im Bereiche derDecidua vera. 

Meine Untersuchungen über den histologischen Bau der 
Deciduen an diesem Objecte sind noch nicht abgeschlossen und 
ich beschränke mich heute auf folgende Angaben: 

Intactes Uterinepithel war nirgends anzutreffen, wohl aber 
hat das gegen die Uterinhöhle gerichtete Stratum cellulosum 
der Decidua vera und besonders der Decidua reflexa in seiner 
ganzen Mächtigkeit ein epitheliales Aussehen, es erscheint wie 
ein Stratum Malpighii; polygonale Zellen schliessen enge an 
einander. Gegen die Cervicalregion hin ändert sich an der 
Decidua vera das Bild insofern, als der grössere Theil dieser 
Decidualzellen sich bluthaltig zeigt, sie sind zu Haematoblasten 
umgewandelt, deren Zellleib von dicht an einander gedrängten 
rothen Blutkörperchen strotzend erfüllt ist. Manche Erscheinung 
deutet darauf, dass bei der Bildung dieser Elemente Endothel- 
zellen der Gefässe betheiligt sind. 

Nach der Ausbildung des Embryo und der Grösse des 
Eies lässt sich das Alter desselben auf etwa S^/a Wochen be- 
stimmen. 

Dr. E. Bergeat: Ueber die Pfeiffer'sche Methode 
der Bestimmung der Stoffwechselprodukte im Koth. 

Es ist vor einiger Zeit von Pfeiffer eine zum Theil auf 
Angaben Stutzer's beruhende Methode mitgetheilt worden, 
welche die Bestimmung ermöglichen soll, wieviel vom Eothstick- 
stoff nach einer bestimmten Fütterung der eingeführten Nahrung 
und wieviel den beigemischten Stoffwechselproducten (Rückstän- 
den der Darmsecrete) entstammt. Eine solche Methode bedeutet 
einen höchst wichtigen Fortschritt in der Physiologie, insoferne 
es dadurch ermöglicht wäre, die wirkliche Ausnützung der 
Nahrungs- und Futtermittel im Darme ganz genau kennen zu 
lernen, wogegen man bislang gezwungen war, aus der Relation 
zwischen den Stoffen der Nahrung und dem entsprechenden 
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Eothe die Verwerthang im Darme abzuschätzen. Im Laufe 
seiner Untersuchungen wurde Pfeiffer auf einen noch ein- 
facheren Weg, die Ausnützung der Nahrung im Darme zu er- 
mitteln, geführt und zwar beruht sein üntersuchungsgang auf 
folgenden Schlüssen: 1) Nahrungsstoffe, welche durch Magen- 
und Pancreassaft nicht gelöst f verdaute werden können, sind 
für -den Organismus werthlos; für die Verdauung N-haltiger 
Stoffe kommt nur die Wirkung dieser beiden Säfte in Betracht 
und 2) Aus dem Kothe lassen sich keine stickstoffhaltigen Nahr- 
ungsresiduen durch die künstlichen Verdauungssäfte entziehen, 
während derselbe sämmtlichen Stickstoff der Stoffwechselpro- 
ducte an die genannten Lösungen abgiebt. Die künstliche Ver- 
dauung der Nahrung mit Magensaft und Bauchspeichel ausserhalb 
des Organismus vermag demnach nach Pfeiffer ebenso viel 
Stickstoff ans einer gewissen Nahrung zu lösen, als alle com- 
plicirten Vorgänge im Darme des Thieres und man ündet auf diese 
einfache Weise den Ausnützungscoefücienten der verschiedensten 
Nahrungsmittel, ohne mühselige Thierversuche anstellen zu 
müssen. Die von Pfeiffer angeführten Versuchsergebnisse 
erweisen in der That bis auf 1 Proc. übereinstimmende Ke- 
sultate. 

Durch Versuche am Hunde hat indess der Vortragende 
erfahren, dass Pfeiffer 's Angaben auf den Fleischfresser nicht 
angewendet werden können ; es ergaben sich sehr bedeutende 
Differenzen zwischen der natürlichen und künstlichen Verdauung 
eines bekannten Futtergemenges; auch der Hnngerkoth, dessen 
Stickstoff nach Pfeiffer sich vollkommen lösen müsste, wider- 
steht zum grossen Theil der Lösung durch Verdauungsflüssig- 
keiten und es wird ihm durch saure und alkalische Flüssigkeit 
allein fast gleichviel Stickstoff entzogen, als durch dieselben 
mit Ferment. Allein auch auf die Ausnutzung des Futters im 
Darme der Pflanzenfresser dürfte Pfeiffer 's Methode kaum 
verwendbar sein. Ist schon die vorgeschriebene Technik der 
Untersuchung nicht einwandsfrei, so sprechen insbesondere zahl- 
reiche physiologische Gründe gegen die Zulässigkeit eines ün- 
tersuchungsganges , welcher so gewichtige Factoren, wie sie 
sich im Darme des Pflanzenfressers, unter anderem als Gähr- 
ungs- und Fäulnisserscheinungen geltend machen, nicht in Rech- 
nung zieht. 

Ausführliche Mittheilung erscheint in der Zeitschrift für 
Biologie. 
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Hiezn bemerkt Obermedicinalrath v. Voit: Es wäre wichtig, 
wenn das, was Pfeiffer und Stutzer an Thieren gefunden, 
sich auch am Menschen bewahrheiten würde. Die Ausnntzungs- 
versuche am menschlichen Darmcanal sind aber sehr schwierig; 
sie scheitern an der Unfähigkeit des Individuums, die vorge- 
schriebenen Nahrungsmittel aufzunehmen. 

Dr. Bergeat: Demonstration eines Hundes mit De- 
fecten der Iris. 

Dr. E. Bergat demonstrirt einen Hund (Bulldogge), dessen 
rechte Iris neben einer sehr bedeutenden Korektopie nach innen 
und oben an ihrer temporalen Hälfte eine grosse Zahl grösserer 
und kleinerer, das Irisgewebe radiär durchsetzender Defecte auf- 
weist, zwischen denen das Gewebe oft bis zu feinsten Fädchen 
geschwunden ist; der Pnpillenrand , ebenso das Pupillenspiel 
sind intakt; mit dem Augenspiegel sieht man durch die Defecte 
das Tapetum leuchten, man erkennt die concentrische Schichtung 
der Linsenfasern und den freien Linsenrand: die Defecte sind 
also vollkommen. Am linken Auge besteht neben gleichfalls 
hochgradiger Korektopie eine Veränderung der temporalen Iris- 
hälfte ohne Defecte; zwischen spärlichen radiären Brücken nor- 
malen braunen Gewebes finden sich schwarze verwaschene 
Zeichnungen in gleicher Weise angeordnet wie die Defecte der 
rechten Iris. Da die Lage dieser Veränderungen an der tem- 
poralen Irisseite eine congenitale Bildungshemmung ausschliesst, 
erklärt sich der Vortragende für das Vorhandensein einer Atro- 
phie der Iris, deren Verlauf vielleicht am linken Auge zur 
Beobachtung kommen wird. 

Discussion: Privatdocent Dr. Schlösser glaubt, dass 
die Veränderung nur zum Theil pathologisch, zum Theil eine 
congenitale Entwickelnngsstörung sei. Er fasst die Lückenbild- 
ung als Irisatrophie, die Einziehung der Iris in die Korektopie 
als Missbildung auf. 

Prof. Kupffer theilt mit, dass bei Mäusen und Kaninchen, 
die in den engen Ställen eines Institutes gehalten werden, der- 
artige radiäre Spaltbildungen in der Iris ziemlich häufig seien. 

Dr. Würdinger glaubt, dass es sich um eine congenitale 
Anomalie handle, die sich mit der Zeit vergrössert habe. 

Schluss der Sitzung 9^/4 Uhr. 
M 9 
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Anwesende Mitglieder: 25. 

Privatdocent Dr. B o v e r i : Ueber partielle Befruchtung. 

Unter diesem Titel haben vor einigen Wochen Weis mann 
und Ischikawa^) die merkwürdige Entdeckung mitgetheilt, dass 
die befruchtungsbedürftigen Wintereier der von ihnen untersuch- 
ten Cladoceren sich zu furchen beginnen, ohne dass das einge- 
drungene Spermatozoon, das regungslos in der Peripherie liegen 
bleibt, irgend einen Antheil an diesem Process zu nehmen scheint, 
und dass erst auf einem Stadium mit zwei (Sida crystallina), 
vier (Moina paradoxa) oder acht (Daphnia pulex) Furchungszellen 
das Protoplasma des Samenkörpers mit dem Protoplasma einer 
dieser Furchungszellen sich mischt und der Spermakern mit dem 
Kern dieser Zelle verschmilzt. Bei Moina paradoxa haben die 
beiden Forscher festgestellt, dass es stets eine der beiden am 
vegetativen Pol gelegenen Furchungskugeln ist, die in der 
beschriebenen Weise bevorzugt wird, und sie halten es für 
wahrscheinlich, dass aus dieser Zelle die Keimzellen des neuen 
Organismus sich ableiten. 

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, wie sehr diese 
Befunde von unseren bisherigen Erfahrungen abweichen und 
dass dieselben für das Befruchtangs - und Vererbungsproblem 
von hervorragendem Interesse sind. Ich möchte an dieser Stelle 
nur die erstere Seite der Frage, d. h. wie unter den bei den 
Daphniden bestehenden Verhältnissen die Theilungsfähigkeit 
des Eies zu erklären ist, einer Besprechung unterziehen, und 
zwar auf Grund von Beobachtungen, die ich im vergangenen 



^) Separatabdruck aus den Berichten der Naturforscher-Gesellschaft 
zu Freiburg i. B. Band IV, Heft 1. 
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Winter in der zoologischen Station zu Neapel an Seeig^eleiem 
gemacht habe. 

Es handelt sich am eine abnorme Entwickelang dieser 
Eier, die darch die Einwirkang gewisser pathogener Agentien 
aaf die Geschlechtsprodacte hervorgerafen war. Eine Methode, 
am den Verlauf herbeizuführen, kann ich nicht angeben. Ich 
erhielt die Abnormität zuerst in grosser Zahl, als ich zur 
künstlichen Befruchtung Eier benutzte, die 14 Stunden in (nicht 
erneutem) Wasser gelegen hatten, während die Spermatozoon, 
mit denen ich diese Eier besamte , so lange mit 0,05 proc. 
Kalilauge behandelt worden waren, bis nur noch ein kleiner 
Theil derselben Beweglichkeit zeigte. Es fanden sich einige 
wenige Eier normal befruchtet, in etwa die Hälfte waren meh- 
rere Spermatozoon eingedrungen, der Rest Hess den abnormen 
Entwickelungsgang erkennen, den ich nach Weis mann und 
Ischikawa einstweilen als tpartielle Befrachtnngc bezeichnen 
will. Spätere in gleicher Weise angestellte Versuche lieferten 
diesen Verlauf nur an einer sehr geringen Zahl von Eiern oder 
gar nicht, so dass ich annehmen muss, es sei bei dem ersten 
Experiment noch irgend ein Factor unbekannter Natur wirksam 
gewesen. 

Die partielle Befruchtung der Seeigeleier zeigt nun mit 
dem Yon Weismann und Ischikawa bei den Daphniden als 
normal constatirten Verhalten die grösste Aehnlichkeit. Es 
dringt ein Spermatozoon in das Ei ein, worauf die Bildung 
der Dotterhaut allen übrigen den Zutritt verwehrt. Der Sper- 
makem rückt etwas in die Tiefe, bald weiter, bald weniger 
weit, aber er vereinigt sich nicht mit dem Eikern. Dieser 
theilt sich vielmehr allein^), und das Ei furcht sich in der 
normalen Weise; der Spermakern gelangt in eine der beiden 
Furchnngszellen. Diese theilen sich abermals*, wie sonst in 
einer zur ersten Theilungsebene senkrechten Richtung; es ent- 
stehen vier vollkommen regulär gebildete Blastomeren und der 
Spermakem findet sich jetzt in einer von diesen Zellen. In der 
Mehrzahl meiner Präparate tritt er jetzt in die Entwickelung 



3) Dass es wirklich nur der Eikern ist, der sich theilt, und nicht 
etwa ein normaler erster Furchangskem, neben dem noch ein zweiter 
Spermakem im Ei vorhanden wäre, das wird, abgesehen von manchen 
anderen umständen, mit voller Sicherheit dadurch bewiesen, dass in 
der Spindel nur halb so viel chromatische Elemente enthalten sind, 
als in einer normalen ersten Furchungsspiudel. 
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ein. Er ist während der bisherigen Fnrchung allmählich grösser 
geworden und besitzt anf dem erreichten Stadinm den Ban eines 
typischen ruhenden Kerns. In diesem Zustand legt er sich an 
den Kern seiner Furchungszelle an und verschmilzt mit diesem, 
worauf die in normaler Weise auftretende aequ atonale Furche 
die vier Blastomeren in acht zerlegt. Weiter als bis zu diesem 
Stadium habe ich die Entwickelung nicht mit Sicherheit ver- 
folgen können. In einigen Fällen sah ich die Vereinigung der 
Kerne erst eintreten, nachdem bereits acht Blastomeren gebil- 
det waren, in anderen dagegen schon im Zweizellen-Stadium, 
in sehr wenigen Eiern endlich wurde der Spermakem noch in 
die erste Furchungsspindel aufgenommen, ohne sich vorher mit 
dem Eikern vereinigt zu haben. 

Abgesehen von dieser letzten Modification, die, obgleich 
bei den Echinodermen ungewöhnlich, doch noch als normal 
bezeichnet werden darf, sehen wir hier also genau das gleiche 
Verhalten des Spermakerns, wie in den Daphnideneiern : ge- 
wissermaassen eine Lähmung dieses Kerns auf kürzere oder 
längere Zeit, ohne dass dadurch die normale Entwickelung des 
Eies im mindesten alterirt wird. Und wenn dieser Vorgang 
in meinem Fall dadurch weniger interessant ist, dass er nicht 
regulär, sondern nur als abnorme Erscheinung vorkommt, so 
gewinnt er doch auf der anderen Seite insofern an Bedeutung, 
als sich an meinen Präparaten mit Sicherheit feststellen lässt, 
dass das Spermatozoon trotz seiner scheinbaren 
Inactivität schon im ungefurchten Ei in den Ent- 
wickelungsgang eingreift. Es lässt sich nachweisen, 
dass gewisse Vorgänge, die bei der normalen Befruchtung durch 
das Spermatozoon bedingt sind, auch bei dieser sogenannten 
partiellen Befruchtung sich vollziehen, und so setzt uns, wie 
ja häufig, gerade der abnorme Verlauf in den Stand, in den 
zusammengesetzten normalen Erscheinungen das Wesentliche vom 
Unwesentlichen unterscheiden zu können. 

Um nun das Verhältniss zu erläutern, in welchem normale 
und »partielle« Befruchtung bei den Seeigeleiern zu einander 
stehen, muss ich mit einigen Worten auf die Processe eingehen, 
die sich bei der normalen Entwickelung im Echinidenei abspie- 
len und die bekanntlich gerade an diesem Object zum ersten 
Mal durch Oscar Hertwig^) aufgeklärt worden sind. Das 

3) Hartwig, Beiträge zur Kenntniss der Bildung, Befruchtung 
und Theilung des thierischen Eies. Morph. Jahrb. Bd. I. 1876. 
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Stadium dieser Erscheinungen mit Rücksicht auf die neuen 
Gesichtspunkte, die sich seit jener grundleg^enden Untersuchung 
ergeben haben, gestattet mir, der vorzüglichen, seither mehr- 
fach bestätigten Schilderung des genannten Forschers einiges 
nicht unwichtige Detail hinzuzufügen, das an einem anderen 
Orte eine ausführlichere Darstellung finden soll. 

Nachdem das Spermatozoon in ein reifes Ei eingedrungen 
ist, bildet sich um den Kopf desselben eine Strahlensonne im 
Eiprotoplasma , deren Centrum nicht mit dem chromatischen 
Theil des Kopfes zusammenfällt, sondern mit einem sehr schwer 
nachzuweisenden achromatischen Bestandtheil. Der Kopf rückt 
nun mit seiner Strahlung, die sich immer mehr ausbreitet, ant 
den Eikern los , und während dieser Zeit quillt das Centrnm 
der Strahlung zu einem kugeligen hellen Fleck auf, der nach 
der Verschmelzung der beiden Kerne dem ersten Furchungskern 
einseitig anliegt. An diesem Strahlencentrum vollziehen sich 
nun wichtige Veränderungen, die am besten an lebenden Eiern 
verfolgt werden. Die homogene helle Stelle plattet sich zunächst 
schtisselförmig gegen den Kern ab und streckt sich dann in 
einer Richtung sehr beträchtlich in die Länge, so dass ihre 
Enden jederseits über den Kern hinausragen, während das 
Mittelstück immer schwächer wird und sich schliesslich voll- 
kommen durchschnürt. So ist die vorher einfache kugelige 
Ansammlung homogener Substanz in zwei sich allmählich ab- 
rundende Hälften zerfallen, die nicht sofort an zwei völlig 
opponirten Punkten des Kernes liegen, sondern erst nach und 
nach eine solche Lage gewinnen. Die Protoplasmastrahlen fol- 
gen allen diesen Veränderungen; wie sie anfangs um das ein- 
fache Centrum gruppirt waren, so vertheilen sie sich jetzt auf 
beide Centren, und es ist sehr interessant, im Leben zu ver- 
folgen, wie bei der Theilung des Centrums eine förmliche Ver- 
wirrung unter den Strahlen entsteht, bis dieselben aus der 
monocentrischen in die dicentrische Anordnung übergegangen 
sind. Die beiden Strahlencentra stellen bekanntlich die Pole 
der Theilungsfigur dar, zwischen denen sich nun der Kern zur 
Spindel umwandelt. Nach erfolgter Längsspaltung der chroma- 
tischen Elemente weichen die beiden Pole, jeder seine Tochter- 
schleifen mit sich führend, nach entgegengesetzten Richtungen 
auseinander und der Zellkörper schnürt sich durch. Während 
aus den chromatischen Elementen jeder Seite wieder ein ruhen- 
der Kern hervorgeht, bleibt die Strahlensonne, wenn auch 
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bedeutend abgeschwächt, bestehen und ihr Centrnm liegt ausser- 
halb des Kernbläschens, der Membran dicht angeschmiegt. 
Die Pole der nächsten Spindel gehen, wie ich es für das 
£i geschildert habe, aus diesem einfachen Oentrum durch 
Theilung hervor. 

Wo ich hier immer nur von Strahlencentrum oder Spindel- 
pol gesprochen habe, da lassen sich in anderen Zellen scharf 
begrenzte distinkte Körperchen nachweisen^), die ich Centro- 
somen genannt habe. Wir müssen solche Centralkörpercheu, 
die sich durch Theilung von einer Zelle auf die Tochterzellen 
vererben, ohne Zweifel auch für die Echinodermeneier annehmen, 
wenn es hier auch noch durch kein Reagens hat gelingen wollen, 
dieselben als scharf abgegrenzte Gebilde im Gentrum einer 
Strahlung nachzuweisen. 

So ergibt sich also, dass das Spermatozoon für das sich 
teilende Ei nicht nur einen Kern liefert, der sich mit dem £i- 
kem vereinigt, sondern dass es noch einen zweiten wesentlichen 
Bestandteil mitbringt, der — vielleicht nach seiner Verschmelzung 
mit einem homologen, aber nicht wirksamen Organ des Eies — 
durch seine Theilung die Polkörperchen der ersten Furchungs- 
spindel liefert und weiterhin die Pole aller folgenden Theilungs- 
figuren. 

Fragen wir nun, wie sich denn dieser Bestandtheil des 
Spermatozoon bei der sog. partiellen Befruchtung verhält, so 
läutet die Antwort: genau ebenso, wie bei der normalen Be- 
fruchtung. Wie hier so tritt auch in jenen abnormen Eiern 
um den Spermakopf die Strahlensonne auf; allein während die- 
selbe bei der normalen Entwicklung mit dem Spermakern 
vereint gegen den Eikern hinrückt, löst sich in unseren Fällen 
das Strahlencentrum vom Kern los, es lässt diesen in der 
Peripherie liegen und legt sich allein an den Eikern an, um 
hier in der für die normale Entwicklung beschriebenen Weise 
die Spindelpole zu erzeugen. Die karyokinetische Figur, die 
also hier lediglich die Elemente des Eikerns zwischen sich 
fasst, die die Theilung dieses Kerns und weiterhin die Zerlegung 
des Zellkörpers veranlasst, sie ist, wie bei der normalen Be- 
fruchtung, ein Erzeugniss des Spermatozoon, indem die Pole, 
von denen Kern- und Zellsubstanz bei der Theilung regiert 



*) Boveri, Sitz.-Ber. der Ges. für Morph, u Phys. zu München. 
Bd. 111. H. 2. — Van Beneden u. Neyt, Nouyelles recherches etc. 
Bruxelles 1887. — Boveri, 1. c. Bd. IIl. H. 3. 
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werden, ganz oder wenigstens in ihrem wesentlich activen Theil 
vom Spermatozoon abstammen. 

Schon in einem früheren Vortrag*) habe ich auseinander 
gesetzt, dass die befrachtende Wirkung des Spermatozoon höchst 
wahrscheinlich aaf nichts anderem berahe, als auf der Einführnng 
dieses achromatischen Bestandtheiles (Centrosoma), dass dagegen 
die Vereinigung, ja selbst die gleichzeitige Anwesenheit der 
beiden Geschlechtskerne für die Erreichung der Theilnngsfähig^ 
keit ohne Belang sei. Einen Kern müsse das Ei, wenn es 
sich theilen soll, wohl enthalten, ob dies aber der Eikem oder 
der Spermakern oder ein durch Verschmelzung beider ent- 
standener erster Furchungskern ist, das sei für die Theilnng 
ohne Bedeutung. Als Stütze für diese Anschauung habe ich 
an jener Stelle das Hertwig'sche Experiment®) der Befruchtung 
kernloser Eifragmente herangezogen, indem durch dasselbe 
die Entbehrlichkeit desEikerns für die Theilung nachgewiesen 
wird. Um auch die Bedeutungslosigkeit des Spermakernes 
in dieser Hinsicht zu erweisen, forderte ich damals als Gegen- 
stück zu dem Versuch der Brüder Hertwig die Einführung 
eines kernlosen Spermatozoon in ein normales Ei. Und wenu 
nun auch dieses Experiment noch nicht gelungen ist, so scheinen 
mir doch die beschriebenen abnormen Eier der gestellten For* 
derung nahezu zu genügen. Denn wenn in diesen Eiern aucb 
ein Spermakern vorhanden ist, so vermissen wir an demselbeti 
doch alle bei der normalen Entwickelung bethätigten Eigen- 
schaften und dürfen schon hieraus schliessen, dass dieser ge 
lähmte Kern auf die im Ei sich abspielenden Vorgänge ohne 
Einfluss ist. Und wenn wir dann weiterhin sehen, dass aucFi 
jene Furchungszellen , welche nicht den geringsten Theil der 
väterlichen Kernsubstanz erhalten haben, sich dennoch ganz 
ebenso zu theilen vermögen , wie jene, welche den ganzen 
Spermakem oder dessen Derivate in sich bergen, so scheinr. 
mir damit ein fast vollgültiger Beweis für die Entbehrlichkeit 
des Spermakemes erbracht und der Schluss gerechtfertigt zu 
sein, dass dieser Kern schon im Ei fehlen könnte, ohne dasü 
die durch die Einführung des Spermacentrosoma bedingte Theil* 
ungsfähigkeit durch diesen Mangel beeinträchtigt würde. 



*) Ueber den Antheil des Spermatozoon an der Theilung des Eies. 
Sitz.-Ber. der Ges. für Morph, u. Phys. zu München. Bd. III. H. 3. 

®) 0. u. K. Hertwig, Ueber den Befruchtungs- und TheilungB- 
Vorgang etc. Jena 1887. 
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Jedenfalls ist soviel gewiss, dass die beschriebenen Eier 
nicht als partiell befruchtete bezeichnet werden dürfen, son- 
dern dass sie ebenso total befrachtet sind, wie die normalen ; 
und wenn die Vereinigung der väterlichen und mütterlichen 
Kernsubstanz erst in einer Furchungszelle sei es der zweiten, 
dritten oder vierten Generation erfolgt und somit nur einem 
bald grösseren, bald kleineren Theil des sich entwickelnden 
Organismus väterliche Kernelemente zu Theil werden, so ist 
das eben nur ein Beweis, dass die Vereinigung der Kernsub- 
stanzen mit der Befruchtung selbst, d. h. mit der Herstellung 
der Theilungs- und Entwickelungsfähigkeit nichts zu thun hat. 

Die wichtige Frage, wie sich die beschriebenen Eier weiter 
entwickeln, kann ich dahin beantworten, dass höchst wahrschein- 
lich ganz normal gebildete Larven aus denselben hervorgehen 
Denn ich habe bei meinem ersten Versuch eine so grosse Zahl 
gesunder Plutei erzielt, dass es mir nicht möglich erscheint, 
dieselben auf den äusserst geringen Procentsatz von Eiern zu- 
rückzuführen, in denen die Vereinigung von väterlicher und 
mütterlicher Kernsubstanz schon vor Beginn der Forchung er- 
folgt war. Irgend welche Besonderheiten konnte ich an diesen 
Larven nicht nachweisen. Anfangs glaubte ich allerdings, eine 
in manchen Individuen hervortretende geringe Assymetrie der 
beiden Körperhälften darauf beziehen zu dürfen , dass die eine 
Hälfte nur mütterliche, die andere dagegen beiderlei Kernsub- 
stanz erhalten hätte, allein ich musste mich bald überzeugen, 
dass eine ganz ebenso starke Assymetrie auch bei normaler 
Befruchtung vorkommt. Auffallend dagegen war mir die bei 
normaler Entwickelung nicht zu constatirende Thatsache, dass 
von jenen Larven der abnormen Serie, die ich auf dem Blastula- 
Stadium abgetödtet hatte, nicht wenige dadurch ausgezeichnet 
waren, dass sie, der Länge nach halbirt gedacht, in der einen 
Hälfte grössere, resp. chromatinreichere Kerne zeigten als in 
der anderen, eine Differenz, die an geförbten Präparaten be- 
sonders bei schwacher Vergrösserung sehr scharf hervortritt. 

Kehren wir nun zu den Daphniden-Eiern zurück, so halte 
ich es ^ür möglich, dass auch bei diesen die Theilungsfähigkeit 
dadurch veranlasst wird, dass sich das Centrosoma vom Sperma- 
tozoon löst, allein gegen den Eikern wandert und hier durch 
seine Theilung die Spindelpole liefert. Dass Weismann und 
Ischikawa davon nichts gesehen hätten, dieser Einwand könnte 
gegen eine solche Deutung nicht geltend gemacht werden. Denn 
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einerseits dörften die Wintereier der Cladoceren för derartige 
Untersuchungen überhaupt sehr ungünstige Bedingungen dar- 
bieten, und auf der anderen Seite wäre es ja wohl denkbar, 
dass das Centrosoma während seines Uebertrittes an den Eikem 
noch nicht die Fähigkeit besitzt, Strahlung zu erregen, in 
welchem Falle es überhaupt nicht nachweisbar wäre. Das Eine 
aber glaube ich behaupten zu dürfen, dass auch für die von 
Weismann und Ischikawa beschriebenen Fälle die Bezeich- 
nung t partielle Befruchtung« eine unpassende ist. Denn ent- 
weder theilt sich das Ei unter dem Einfluss des Spermatozoon 
und dann ist es (total) befruchtet, oder das Ei besitzt die Fähig- 
keit, sich spontan zu entwickeln und dann findet trotz des Ein- 
dringens eines Spermatozoon überhaupt keine Befruchtung statt. 

Es kommt, wie ich glaube, in der Bezeichnung, welche 
Weismann und Ischikawa ihrer Entdeckung gegeben haben, 
die in jüngster Zeit vielfach zu beobachtende Erscheinung zum 
Ausdruck, dass zwischen Befruchtung und Qnalitätencombination 
(Vereinigung zweier Vererbungstendenzen) nicht scharf genug 
unterschieden wird, was daher rühren mag, dass es den An- 
schein hatte, als seien Befruchtung und Vererbung an eine und 
dieselbe Substanz der Zelle, nämlich an die chromatische Eem- 
substanz, gebunden. Wenn die neu ermittelten Thatsachen, wie 
mir scheint, dazu zwingen, diese Meinung zu verlassen und die 
Organe, durch deren Vereinigung sich Ei und Spermatozoon zu 
einer entwickelungsfähigen Zelle ergänzen, im Protoplasma und 
den Centrosomen zu erkennen, so sehe ich gerade darin ein 
neues Argument für die bereits wohl begründete Anschauung, 
dass als Vererbungsträger die Kernsubstanz anzusprechen 
ist. Wie bedeutungsvoll die von Weis mann und Ischikawa 
mitgetheilten Thatsachen gerade nach dieser Richtung sein 
werden, liegt auf der Hand. 

Nachtrag. Am 15. August, 4 Tage ehe ich den Cor- 
recturbogen zu diesem Vortrag zugeschickt bekam, erhielt ich 
durch die Güte von Weis mann und Ischikawa, deren 
»Nachtrag zu der Notiz über partielle Befruchtung« (Ber. der 
naturf. Ges. zu Freiburg i. B. Bd. IV, Heft 2), in welchem die 
beiden Forscher mittheilen, dass sie sich in der Deutung der 
von ihnen beschriebenen Befunde geirrt haben , indem es 
bei den untersuchten Eiern zu einer ganz regulären Verschmelz- 
ung von Ei- und Spermakern kommt, und die als Spermatozoon 

M l6 
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gedeutete Zelle als ein nach Herkommen und Bedeutung räthsel- 
haftes Gebilde schon im unbefruchteten £i vorhanden ist. Da- 
mit wird mein im Vorstehenden gemachter Versuch, der von 
Weismann und Ischikawa beschriebeneu cpartiellen Be- 
fruchtung« nach einer Seite hin das ihr anhaftende Befremd- 
liche zu nehmen, bedeutungslos. Im Uebrigen wird meine Mit- 
theilung durch diese Berichtigung nicht berührt. 

Bamberg, den 19. August 1888. 

Hierzu bemerkt Prof. Hertwig, dass die active, die Kern- 
theilung veranlassende Substanz, welche er Paranuclein nenne, 
zu den Eernbestandtheilen gehöre, und dass diese Substanz 
nicht nur in dem Spermakem, sondern auch in dem Eikem 
enthalten sei. 

Dr. Boveri bestreitet nicht, dass eine gewisse Fähigkeit 
zur Theilung im Ei vorhanden sei. 

Die ausführliche Discussion wird auf den für die nächste 
Sitzung angekündigten Vortrag des Herrn Professor Hertwig 
verschoben. 

Privatdocent Dr. Escherich: üebcr die Sangbeweg^ 
nng beim Neugeborenen. 

Dem für die Erhaltung des neugeborenen Lebens so wichti- 
gen Saugacte ist bisher Seitens der Physiologen eine aufiällig 
geringe Beachtung geschenkt worden. Ja selbst über die beim 
Trinken, Rauchen und mannichfachen technischen Verrichtungen 
so vielfach benutzte Saugbewegnng des Erwachsenen bestanden 
bis vor nicht langer Zeit die verschiedensten Anschauungen. 
Man hielt dieselbe mit Burda ch und Funke für eine modi- 
ficirte Art der Einathmung oder glaubte sie durch active Saug- 
wirkung der Lippen und Wangen oder durch Rückwärtsbeweg- 
ung der Zunge nach Art eines Spritzenstempels bedingt. Erst 
Donders^) hat im Jahre 1875 im Anschluss an eine Mittheil- 
ung von Mezger einige Versuche in dieser Richtung ange- 
stellt, in denen er zu folgenden Resultaten kommt. Die Saug- 
wirkung entsteht in einem zwischen dem hinteren Theile des 
Zungenrückens und dem weichen Gaumen gelegenen, nach allen 
Seiten abgeschlossenen Raum, der durch actives Zurückziehen (?) 



^) Ueber den Mechanismus des Saugens. Pflflger's Archiv, Bd. X. 
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der Zange gebildet wird. Ansser diesem hinteren Sangramn 
existirt noch ein vorderer oder richtiger vorderer unterer, der 
beim Zurückziehen der Zungenspitze zwischen ünterfläche der 
Zunge , dem Boden der Mundhöhle und den Lappen zu Stande 
kommt. Derselbe ist von dem hinteren durch den dem weichen 
Gaumen angepressten Zungenräcken getrennt. 

Die spärlichen Angaben über den Saugact beim Neu* 
geborenen stehen damit in offenem Widerspruch. Zwar die 
älteren Autoren (Meissner*), AUix^), Herz*)) nahmen in 
üebereinstimmung mit den herrschenden Anschauungen ein 
Zurückziehen der Zunge gleich dem Kolben einer Luftpumpe 
an. Allein Biedert^) und bald darauf Vierordt^) wiesen 
darauf hin, dass die nothwendige Luftverdünnung allein oder 
vorwiegend durch eine Abwärtsbewegung des Unterkiefers her- 
gestellt wird, welche die Mundhöhle im senkrechten Durchmesser 
ausgiebig vergrössert. Man kann sich von der Richtigkeit 
dieser Angabe leicht überzeugen, indem man den mit Zucker- 
wasser befeuchteten Finger in den Mund des Säuglings ein- 
fährt. Zugleich fühlt man dann, dass die Zunge den Finger 
von unten herumfasst und eine nach oben ausgehöhlte Rinne 
wie zum Ablaufen der Milch in den Schlund bildet. Wenn 
auch diese Anschauung im Wesentlichen das Richtige trifft, so 
fehlt doch noch eine genauere Darstellung dieses Vorganges 
und vor Allem forderte der klarliegende Unterschied dieser 
Sangbewegung von der beim Erwachsenen üblichen, bei welcher 
der Unterkiefer augenscheinlich nicht betheiligt ist, näheres 
Studium und eine physiologische Erklärung. 

Die unmittelbare Anregung zu dieser Mittheilung gab nun 
eine kürzlich erschienene Abhandlung von Prof. Leop. Au er* 
bach'') in Breslau, der eine sehr eingehende und lichtvolle 
Darlegung des Saugmechanismus beim Erwachsenen und damit 
die Möglichkeit einer Vergleichung mit denen des Neugeborenen 
gab. Er unterscheidet zunächst ein inspiratorisches und ein 
Mund- oder Zungensaugen, deren Vermengung soviel Verwirrung 



^) Lehrbuch der Einderkrankheiten. 

3) £tude sur la physiologie. Paris, 1867. 

*) Ueber das Saugen. Jahrbuch für EinderheilkuDde Bd. VII. 1865. 

^) Berliner klinische Wochenschrift 1880 und Archiv für klinische 
Medicin. Bd. XVII und XVIII. 

«) Physiologie des Kindesalters, 1877. 

'^) Zur Mechanik des Saugens und der Inspiration. Archiv ffir 
Anatomie und Physiologie. Phys. Abth., 1888. 
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bei den früheren Autoren hervorgerufen. Das sogenannte in- 
spiratorische Sangen geschiebt bei offener Commnnication der 
Luft des Bronchialbanmes , der Mnndhöhle and der Sangrohre, 
indem durch eine tiefe Inspiration die Luft verdünnt und die 
Flüssigkeit angesaugt ^ird. Es können auf diese Weise grosse 
Mengen von Flüssigkeit bis zu 2 Liter gehoben und ein nega- 
tiver Druck bis zu 700 mm Quecksilber erzeugt werden. 

Indess ist diese Art des Saugens eine erworbene Fähigkeit 
und wird auch von dem Erwachsenen nur zu besonderen tech- 
nischen Zwecken (zum Ansaugen von Pipetten, des Stechhebers 
der Küfer etc.) benützt. Der gewöhnliche Saugact, wie er zur 
Einfährung von Flüssigkeiten in die Mundhöhle, zum Trinken, 
Rauchen etc. benutzt wird, erfolgt ausschliesslich durch Mund- 
oder Zungensaugen unabhängig von der Respiration, die viel- 
mehr während desselben ungehindert weiter geht. Dabei ist 
die Mundhöhle nach hinten zu durch Anlegen des Zäpfchens 
und der Gaumenbögen an die Znngenwurzel abgeschlossen und 
verhindert so das Eintreten der Flüssigkeit in den Schlund, 
wodurch Schluckbewegungen ausgelöst würden. 

Nimmt man an, dass der Zungenrücken im normalen Zu- 
stande dem harten Gaumen angelagert ist, so kommt die ge- 
wöhnliche Saugewirkung durch Bildung eines vorderen oberen 
Saugraumes — wie er ihn im Gegensatz zu dem vorderen 
unteren von Donders bezeichnet — zwischen harten Gaumen- 
und Zungenrücken zu Stande. Es bedarf dazu der combinirten 
Action der Zungenbein- und der Zungenmusculatur. Das Zungen- 
bein wird durch die Contraction der von der oberen Thorax- 
apertur und vom ünterkieferrande herantretenden Muskeln fixirt 
und zugleich nach unten und vorne bewegt. Die Zunge wird 
in Folge dessen etwas senkrecht nach unten, der hintere Theil 
nach vorne verschoben. Gleichzeitig wird durch Action des 
Genioglossns und eines Theiles der Fasern des Hyoglossus die 
Zunge abgeflacht und von vorne nach hinten fortschreitend vom 
weichen Gaumen abgelöst. Erstreckt sich ein Körper durch 
die Lippen in diesen Saugraum hinein, so wird er nach innen 
gezogen und ist er durchbohrt, so kann dadurch Flüssigkeit in 
denselben eintreten. Die auf diese Weise vom Erwachsenen 
aufzunehmende Flüssigkeitsroenge beträgt ziemlich constant 
zwischen 70 — 80 ccra. Ausser in diesem vorderen Saugraum kann 
durch willkürliche Bewegung der Zunge auch an jeder anderen 
Stelle der Mundhöhle, z. B. an jeder Zahnlücke gesaugt werden. 
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Von dem Sangacte beim Nengeborenen und Kinde ist nur 
kurz die Rede. Er bestätiget die Angaben von Biedert's und 
Vierordt's, dass derselbe im Wesentlichen durch eine Ab- 
wärtsbewegung des Unterkiefers ausgeführt wird. Indem die 
Zunge den Bewegungen desselben folgt, entsteht ein vorderer, 
oberer Saugraum an derselben Stelle wie beim Erwachsenen. 
Die von Biedert und Vierer dt erwähnte Rinnenbildung des 
Zungenröckens deutet Auerbach als Aspiration der seitlichen 
Theile nach dem luftverdännten Räume hin, wie sie nur bei 
kräftigen, aber vergeblichen Saugbewegungen, z. B. am Finger, 
zu Stande komme. Von activen Bewegungen der Zunge ist 
nicht die Rede. 

Diese primitive dem Menschen angeborene Art des Unterkiefer- 
saugens wird von Erwachsenen nur ausnahmsweise noch benutzt, 
wenn die Absicht vorliegt, mit einem Zuge möglichst viel in den 
Mund einzuziehen. Indess ist das damit genommene Plus nach 
den von Auerbach vorgenommenen Messungen nur gering, be- 
trägt etwa ^/g der Gesammtleistung des Mundsaugens. Nur 
bei ungebildeten oder schwachsinnigen Menschen, dann wiederum 
von sehr alten Leuten mit Defect der Zähne und Atrophie des 
Unterkiefers wird sie beim Trinken benutzt und macht alsdann 
einen unschönen, gierigen Eindruck. Die Zeit des Ueberganges 
von der einen zur anderen Art des Saugens fällt in das Alter 
zwischen dem 2. — 4. Lebensjahr und kann man bei Kindern 
dieses Alters noch häufig das kräftige Spiel des Unterkiefers 
beim Trinken oder Saugen beobachten. 

^enn jedoch Auerbach, dessen Ausführungen ich bisher 
gefolgt bin, diesen Wechsel so darstellt, als ob für das Kind 
lediglich das ästhetische Moment und die Erkenntniss der Ueber- 
legenheit des Zungensaugens bestimmend wäre, um seine bis- 
herige unzweckmässige Art des Saugens zu verlassen, so scheint 
er dabei gewissen, die Art des Saugens beeinflussenden Eigen- 
thümlichkeiten der kindlichen Mundhöhle nicht genügend Rech- 
nung zu tragen. Vielmehr lassen sich eine Reihe von Gründen 
anfuhren, welche die von dem Neugeborenen geübte Art des 
Saugens als vortheilhafter, ja als die einzig mögliche erscheinen 
lassen. Als solcher ist einmal der anatomische Bau der Mund- 
höhle zu betrachten, die wegen des Fortfalles der Zähne und 
der geringeren Entwickelung der Alveolarfortsätze auch relativ 
ungleich weniger geräumig ist, als die des Erwachsenen. Ueber- 
dies ist dieselbe durch die dicke, fleischige Zunge so sehr aus- 
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gefüllt, dass bei geschlossenem Munde die Kiefer im Rnhestande 
dentlich von einander abstehen, eine geschlossene Mnndhöhle 
gleich derjenigen des Erwachsenen demnach nicht ezistirt. Man 
kann sich von diesem Verhalten leicht tiberzengen, wenn man 
beim schlafenden Säugling den Rand der Alveolarfortsätze durch 
die Wange hindurch palpirt oder direct den Finger in den 
Mund einführt. Bei Fällen von Makroglossie mag diese Spalte 
andauernd bestehen, während bei normaler Entwicklung die 
Grösse und das Volumen der Zunge von den letzten Fötal- 
monaten an im Verhältniss zu den umgebenden Theilen, wie 
zum Körper überhaupt fortdauernd abnimmt. Ich hatte durch 
die Güte des Hrn. Prof. Büdinger Gelegenheit, auf Frontal- 
schnitten durch den Kopf von menschlichen Föten der späteren 
Monate zu sehen, dass in dieser Zeit der Abstand der Alveolar- 
ränder der Kiefer noch grösser ist und sogar Wulstungen der 
Wangenschleimhaut in den Zwischenraum hineinwuchem. Auch 
Symington macht in seinem Prachtwerke: »The anatomy ot 
the childc^) darauf auftnerksam, dass an den bei geschlossenem 
Munde angefertigten Gefrierschnitten Ober- und Unterkiefer 
durch einen Zwischenraum von 6 mm getrennt sind. Ein S. 52 
wiedergegebener Frontalschnitt durch den Kopf eines zweimonat- 
lichen Kindes veranschaulicht dies, sowie den Mangel einer 
Mundhöhle aufs Deutlichste. Erst durch active Muskelthätigkeit 
werden die Kiefer des Neugeborenen bis zur Berührung genährt. 
Es ist schon aus diesem Grunde die Entstehung eines 
ausgiebigen vorderen oberen Saugraumes durch Abflachen oder 
Zurückziehen der Zunge schwer verstellbar. Ganz unmöglich 
erscheint dies aber angesichts der Befestigung der Zunge am 
Mundhöhlenboden und des Fehlens der beim Saugact des Er- 
wachsenen vorzugsweise thätigen frei beweglichen Zungenspitze. 
Die breite, fleischige Zungenwurzel nimmt bekanntlich einen 
relativ weit grösseren Theil des Bodens der Mundhöhle ein 
und der kurze freie Theil derselben ist durch ein fast bis zur 
Spitze reichendes Frenulum nahezu unbeweglich fixirt. Die 
Zunge erscheint so gleichsam von Natur dazu bestimmt, an der 
Bewegung des Unterkiefers widerstandslos Theil zu nehmen. 
Erst im Laufe der Entwickelung erhält sie durch Längen- oder 
Dickenwachsthum über die Stellen ihrer ursprünglichen Anheft- 
ung hinaus jene freie Beweglichkeit, die sie zu den mannich- 



8) Edinburgh, 1887. 
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fachen und complicirten Functionen beflUiigt, die sie beim 
älteren Kinde und beim Erwachsenen zu erfüllen hat. 

Allerdings bleibt der vordere Theil der Zunge beim Saugact 
des Neugeborenen keineswegs ganz unbeweglich. Vielmehr wird 
ein geringes Abflachen und Zurückziehen der Spitze, synchron 
mit der Abwärtsbewegung des Unterkiefers, sowie eine active, 
jedoch nur sehr unvollständige Umschliessung des eingeführten 
Saugstückes deutlich wahrgenommen. Jedoch ist angesichts der 
soeben erörterten anatomischen Verhältnisse diese Mitwirkung 
der Zungenmusculatur für den Effect des Saugactes von ganz 
untergeordneter Bedeutung. Dagegen werden bei den an Gummi- 
Schnullern saugenden Flaschenkindern schon im Laufe der ersten 
Lebenswochen lebhafte stossende Vor- und Bäckwiy*tsbeweg- 
nagen der Zunge beobachtet, die von den beim Brustkinde be- 
obachteten deuüich verschieden sind. 

Anch vom teleologischen Standpunkte aus lassen sich 
Gründe zu Gunsten der vom Säugling geübten Art des Saugens 
anführen. Es ist in der pädiatrischen wie in der physio- 
logischen Literatur noch nirgends gebührend hervorgehoben, 
dass der Saugact des Neugeborenen abweichend von dem des 
Erwachsenen durch die den Unterkiefer bewegenden Muskeln 
i. e. die Kaumuskeln bewirkt wird, ja selbst die Existenz und 
die Möglichkeit einer Kanbewegung wird von einzelnen Autoren^) 
in Abrede gestellt und doch ist dieser umstand von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung für das Leben und die Entwicklung 
des Kindes. Wenn wie beim Erwachsenen im Wesentlichen 
das complicirte Spiel der Fasern eines einzigen Muskels, des 
Genioglossus, den Saugact zu besorgen hätte, so bestände für 
das Leben des Kindes die ernsteste Gefahr, dass der Muskel 
dieser Aufgabe nicht gewachsen sei, ermüden oder durch irgend 
eine der beim Säugling so häufigen Munderkrankungen in Mit- 
leidenschaft gezogen würde. Es erscheint daher die üeberweis- 
ung dieser wichtigsten Function an eine so möchtige und zahl- 
reiche Muskelgruppe , vielmehr als ein Act der Fürsorge für 
die Erhaltung des kindlichen Lebens, tiinlich wie wir in dem 
Bänke 'sehen Saugpolster ^^), der Membrana gingivalis^^) u. A. 

®) Politzer, Ideen zur Anbahnung einer wissenschaftlichen Diätetik. 
Jahrbuch für Kinderheilkunde A. R. Bd. I. S. 238 

^^) H. Bänke, ein Saugpolster in der menschlichen Wange. 
Virchow's Archi?. Bd. 97. 

^^) Robin et Magitot, Note sur quelques particularit^s de la 
muqueuse. Oaz. m^. de Paris 1860. p. 251. 
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besondere zum Zweck des Sangens geschaffene Einrichtungen 
erkennen. In der That beträgt der in der Mundhöhle des 
Säuglings erzeugte negative Druck nicht weniger als 9 — 11 mm 
(gegen 70—80 mm beim Erwachsenen) Quecksilber, eine Leist- 
ung, die im Vergleich zur Entwickelung der Muskelkraft im 
Uebrigen sicherlich eine hohe zu nennen ist. Freilich sinkt 
derselbe trotz dieser Einrichtung bei mittelstarken Kindern auf 
5 — 9 und bei schwachen auf 3 — 4 mm Quecksilber^) herunter. 
Neugeborene zwischen 3 und 4 Pfund sind kaum und unter 
3 Pfund gar nicht mehr im Stande zu saugen ^^), so dass dann 
die mühsame und auch für das Kind nicht ungefährliche Er- 
nährung mit dem Löffel oder der Schlundsonde eintreten muss. 
Femer erscheint eine frühzeitige Uebung und Kräftigung der 
Kaumuskeln auch während der Säugnngsperiode vortheilhaft, 
weil diese Muskeln nach der Entwöhnung sofort und ganz die 
Aufgabe der Nahrungszufuhr und -Zerkleinerung übernehmen 
sollen und dann, weil nach den Angaben der Physiologen die 
Thätigkeit derselben die Secretion der Speicheldrüsen befördert. 
Auch ein Einfluss auf die Formentwickelnng des Unterkiefers 
wäre nicht ansgeschlossen. 

Es erscheint demnach die von dem Säugling geübte als 
die einzig mögliche und jedenfalls als die für seine Verhältnisse 
zweckmässigste Art der Saugbewegung, die den Ausfall der 
Kaubewegung ersetzt und gleichzeitig dieselbe vorbereitet. Erst 
mit der Entwickelung der Alveolarfortsätze der Zähne, der da- 
mit verbundenen Vergrösserung der Mundhöhle, der relativen 
Abnahme des Volumens der Zunge und der Bildung einer frei 
beweglichen Spitze, endlich mit der Erlernung complicirter Be- 
wegungsvorgänge und unter dem Einflüsse der eigenen Erfahr- 
ung und der Erziehung kommt für das Kind die Zeit heran, 
in welcher die primitive Art der Saugbewegung mit der de- 
finitiven vertauscht wird. 

Discussion. Prof. Bonnet bemerkt, dass das Saugen 
mittelst der Kaumuskulatur auch bei neugeborenen Thieren 
(Hunden) zu beobachten ist. 



12) Herz, 1. c. 

^) Fr an kl, das Saugen gesunder und kranker Kinder. Jahr- 
bnch für Kinderheilkunde. Bd. 11., 1869. 
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Obermedicinalrath Dr. v. Voit: Bemerkungen Ober 
das Torkommen yon Guanin. 

Will und Gornp-Besanez haben vor längerer Zeit an- 
gegeben, dass in den Exkrementen der Krenzspinnen Gnanin 
vorkomme. Da ich bei der Prüfung einer kleinen Menge stark 
gefärbter Spinnenexkremente die Gegenwart von Gnanin nicht 
sieher darzathnn vermochte und ich es für wichtig hielt, die 
Frage zn Mitscheiden, so habe ich Herrn Dr. Karl Weinland 
aufgefordert, die Sache nochmals zu nntersnchen. Derselbe hat 
non mit Sicherheit die Angabe von Will nnd Gornp-Besanez 
bestätiget, aber neben dem Gnanin in einigen Fällen kleine 
Mengen von Harnsäure gefanden. Das Gnanin ist hier im Harn 
der Spinnen enthalten, ist also ein Product der Eiweisszer- 
Setzung im EOrper der Thiere nnd wird nicht im Koth als 
Residuum der aufgenommenen Nahrung ausgeschieden, weil in 
den von den Spinnen verzehrten Insecten sich kein Guanin 
findet. Dagegen kann die in geringer Menge in den Spinnen- 
exkrementen voriiandene Harnsäure wohl von den verspeisten 
Insecten herrühren. 

Das Guanin findet sich femer bekanntlich in manchen 
Organen von Warmblütern z. B. im Pankreas, der Leber etc., 
wo es aus dem Zerfall von Eiweiss oder von Nuklein hervor- 
geht. Es geht hier jedoch nicht als solches in den Harn über, 
sondern wird wahrscheinlich in Harnstoff verwandelt, wenigstens 
hat Kern er beim Kaninchen nach Aufnahme von Guanin eine 
Vermehrung der Hamstoffausscheidung gefunden. 

Das Guanin ist weiterhin in gewissen Organen von Fischen 
abgelagert, wie in den Fischschuppen, der Schwimmblase von 
Argentina sphyraena, dem Retinaepithel etc., an welchen Orten 
es zum Theil noch eine weitere Function übernimmt. Ob dieses 
Guanin als solches in den Harn der Fische gelangt oder in ein 
anderes stickstoffhaltiges Ausscheidungsproduct umgewandelt wird, 
ist noch nicht entschieden. 

Den Angaben, dass in den Gelenken und dem Muskelfleische 
von Schweinen (namentlich im Schinken) unter gewissen patho- 
logischen umständen Guanin nachzuweisen sei, sowie den weiteren 
Angaben, dass die an der Oberfläche des Magens und der Leber 
längere Zeit begraben gewesener menschlicher Leichen sich 
findenden Drusen aus Harnsäure bestehen, liegen wahrscheinlich 
M 11 
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Verwechslungen dieser Stoffe mit Tyrosin zu Grande ; wenigstens 
habe ich früher in einigen Fällen der Art die ans Krystallnadeln 
zusammengesetzten Engeln, wie die an alten Weingeistpräparaten 
von Fischen die Haut bedeckenden weissen Massen, als ans 
Tyrosin bestehend erkannt. 

Es ist sehr wahrs'cheinlich, dass das von Bodo ünger im 
Guano entdeckte Guanin nicht aus dem Harn der den Guano 
liefernden Seevögel stammt, also nicht ein Stoffwechselproduct 
ist, sondern nur von den Fischen herrührt, welches die See- 
vögel verzehrt haben, also entweder im Koth als Eesiduum der 
Nahrung entleert wurde oder in den Besten nicht verzehrter 
Fische enthalten war. 

Es wird über diese Verhältnisse eingehender in der Zeit- 
schrift für Biologie berichtet werden. 

Discussion: Prof. Bonnet fragt, ob man durch die 
Fütterung eines Fischotters nicht entscheiden könne, ob Guanin 
im Harn oder im Koth ausgeschieden werde? Der Vortragende 
bejaht diese Frage. 

Prof. Hertwig meint, es müsse bei Spinnen sehr schwer 
sein, Harn und Koth zu unterscheiden. 

Der Vortragende erläutert darauf die Methode, wodurch 
dies in der That möglich ist. Der Harn sammle sich um den 
schwärzlichen Koth herum an und erstarre nachträglich kry- 
stallinisch. 

Prof. BoUinger bemerkt, dass man gewisse krankhafte 
Concretionen im Schweinefleisch mit dem Namen der »Guanin- 
gichtc bezeichnet habe. Nach den Erörterungen des Vortragen- 
den sei diese Bezeichnung unrichtig, da derselbe nachgewiesen; 
dass es sich hier um Tyrosin handle. 

Schluss der Sitzung 9^/4 Uhr. 



IX. Sitzung vom 3. Jnli 1888. 
Anwesende Mitglieder: 28. 

Privatdocent Dr. H. y. Hösslin: lieber den Einlluss 
Ton Alter, Körperlänge und Körpergewicht auf die Grösse 
der Körperorgane (Herz, Hirn, Leber).') 

In der Discnssion bemerkt Prof. Büdinger, dasa die 
Zahlen des Vortragenden wesentlich abweichen von den Wertlien 
anderer, besonders englischer Antoren. Er glaube, dass die 
Zahl der Fälle nicht genügend sei, um darans allgemeine SchllisBe 
zn ziehen. Nach sehr grossen Statistiken nehme das Gebirn« 
gewicht erst vom 40. bis 42. Lebensjahre an ab. Das Gelurn 
habe zwar im 5. bis 6. Lebensjahr schon ein sehr hohes Ge- 
wicht erreicht nnd nehme von da an nur wenig mehr zu, vor 
dem 30. Lebensjahr finde aber sicherlich keine Verringernng statt. 

Dr. von Hösslin behauptet nach seinen Untersnchungren, 
dass das Gehirn ein Wachsthum zeige bis zum 16. — 20. Jahre. 
Die spätere Abnahme sei zwar sehr gering, gehe aber aus seiner 
Zusammenstellung von 900 Fällen mit Bestimmtheit hervor. 
Er könne daher an ein späteres Wachsthum des Gehirns 
nicht glauben. 

Prof. Bü ding er bezeichnet es als einen Irrthum, dass 
das Wachsthum des Körpers mit dem 20. Lebensjahr abge 
schlössen sein solle ; was von dem allgemeinen Wachsthum, das 
gelte auch von dem des Gehirns, bezw. des Schädels. Denn 
das Schädelwachsthum ist abhängig von der Gehirnentwicklnng, 
Die Accommodation des Schädels an das Gehirn zeige sich auch 
an senilen Schädeln. Redner habe an senilen Schädeln beob- 
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achtet) dass die Dimensionen des Schädels verkleinert wären, 
ja dass sich sogar die Nähte lösen könnten. 

Dr. von Hösslin giht die Abhängigkeit des Schädelwachs- 
thnms vom Gehirnwachsthnm und das Eleinerwerden der Schädel 
im hohen Lebensalter za. Jedoch könne man aus der Messung 
seniler Schädel nicht schliessen, dass dieselben früher grösser 
gewesen seien. 

Dr. Stintzing glaubt, dass das vom Vortragenden nach 
verschiedenen Lebensaltern und Eörpergrössen geordnete Material 
der Zahl nach zu verschieden sei, als dass die daraus gezogenen 
Schlüsse in ihrer Beweiskraft als gleichwerthig gelten könnten. 
Auch sei es wohl nicht zulässig, das an pathologischen Leichen 
Gefundene auf Gesunde zu Übertragen. 

Letzteres gibt Dr. von Hösslin zu. Bezüglich des ersteren 
Punktes hält er es für unmöglich, ein Material zu beschaffen, 
welches der Masse nach für jede Fragstellung gleich schwer 
wiege. 

Dr. Stintzing ist ferner verwundert darüber, dass nach 
Dr. von Hösslin 's Untersuchungen und, wie er glaube, ent- 
gegen den bisherigen Anschauungen, der Quotient Herz — durch 
Körpergewicht bei Kindern nicht erheblich grösser sei als bei 
Erwachsenen. Die Thatsache, dass in der Wachsthumsperiode 
die Herzarbeit eine relativ viel grössere sei, als beim ausge^ 
wachsenen Menschen, müsse doch in der relativ grösseren Muskel- 
masse des Kinderherzens seinen Ausdruck finden. Femer habe 
der Vortragende bei Erwähnung der Ursachen der Herzhyper- 
trophie die allgemeine Atheromatose ausgeschlossen und nur 
zugegeben, dass Sklerose der Coronargefässe Herzhypertrophie 
bewirken könne. Das spreche gegen die klinische Erfahrung. 

Dr. von Hösslin bemerkt, dass auch nach seinen Unter- 
suchungen bei Kindern das Herz verhältnissmässig grösser sei 
als bei Erwachsenen; dies Verhalten trete nur an der von ihm 
vorgezeigten Curve nicht sehr prägnant in die Augen. Was 
das Verhältniss der Arteriosklerose zu Herzhypertrophie anlange, 
so sei er allerdings anderer Ansicht als die Kliniker. Diese 
könnten ja eine Herzhypertrophie nicht mit Sicherheit dia- 
gnosticiren. 

Dr. Stintzing glaubt, dass der pathologische Anatom^ 
wenn er bei jeder Section das Arteriensystem genau untersuchen 
würde, öfters einen causalen Zusammenhang zwischen Arterio- 
sklerose und Herzhypertrophie finden dürfte. Sklerose der 
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Coronararterien höheren Grades könne ftO|r<^r ein Bindemiss für 
die Entwicklang der Herzhypertrophie werden. Wenn der Vor- 
tragende die Sicherheit der klinischen üntersnchnng in Frage 
stelle« so müsse er bemerken, dass der klinische Befand oft 
mehr den Verhältnissen im Leben entspreche als der Befand 
des pathologischen Anatomen. Eine Herzhypertrophie könne 
sich zwar der klinischen Erkenntniss entziehen, z. B. bei Emphy- 
sem; wo sie aber diagnosticirt werde, da sei sie anch sicher 
vorhanden. Das Herz in der Leiche zeige dagegen häaflg 
Grössenverhftltnisse, die dnrch Todtenstarre and Stillstand des 
Herzens in der Systole modificirt seien, also dem Leben nicht 
y(^g entsprechen. 

Prof. Dr. Hertwig! üeber Kernstructui* und ihre 
Bedeutung für Zelltheilung und Befruchtung. 

Prof. Hertwig sprach über die Bestandtheile des Zell- 
kernes nnd die EoUe, welche dieselben bei der Kemtheilang 
and bei der Befrachtong spielen, indem er allgemeine An- 
schanangen vertrag, welche Prof. 0. Hertwig and er im Laufe 
der letzten 10 Jahre darch Untersachangen über einzellige and 
vielzellige Thiere sich aasgebildet haben. Danach hat man 
am Kern, abgesehen vom Eernsaft, 3 Theile za anterscheiden : 
1) das achromatische Kemgerüst oder Reticalam, 2) die chro- 
matische Sabstanz oder das Nuclein, welches entweder im Reti- 
calam vertheilt oder za chromatischen Nacleoli zasammengeballt 
sein kann, 8) das anter gewöhnlichen Verhältnissen sich nicht 
färbende Paranaclein, welches zumeist randliche Körper, die 
Paranncleoli, bildet. Die Paranncleoli können entweder die 
einzigen Eemkörperchen im Kern sein (gewöhnliche Gewebs- 
zellen, reifes Ei and Farcbangszellen) oder sie finden sich 
neben den chromatischen Nucleoli, anter Umständen auch als 
Einschlüsse derselben (Keimbläschen der anreiten Eier, Kerne von 
Acünosphaerien and anderen Protozoen) vor. Mit Bestimmtheit 
ist daran festzahalten , dass das Naclein (chromatische Sab- 
stanz) and das Paranaclein verschiedene Substanzen sind. Zweifel- 
haft wird es dagegen gelassen, ob auch der Sabstanz des achro- 
matischen Gerüstes eine specifische Constitution zugeschrieben 
werden muss, oder ob sie nicht im Kerninneren enthaltenes 
Protoplasma ist oder vielleicht auch Paranaclein, welches sich 
durch seine Anordnung von den Paranncleoli unterscheidet. 
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Während der Spindelbildnng , also im activen Zustand, 
zeiget der Kern gleichfalls 3 Bestandtheile: 1) die ans chroma* 
tischen Schleifen oder Stäbchen bestehende Kemplatte resp. die 
ans ihr hervorgehenden Seitenplatten, 2) die Spindelfasem, 
3) die Polkörperchen oder Polplatten (Centralkörperchen y. Be- 
neden's, Centrosomen Boveri's). Die Abstammung der Kern- 
platte vom Naclein (Chromatin) des mhenden Kernes ist allge- 
mein anerkannt. Zweifelhaft ist die Herkunft der Spindelfasem 
und der Polkörperchen. Es ist fraglich, ob die Spindelfasem 
stets aus dem achromatischen Kemgeräst entstehen oder ob 
das Protoplasma vicarürend eintreten und die Spindelfasem 
liefern kann. 

Die dritten Elemente der Spindel, die Polkörperchen, 
scheinen sich von den Paranucleoli abzuleiten; es lassen sich 
hiefür folgende Gründe beibringen: 

1) Bei manchen Protozoen liegen die Polkörper während 
der Kerntheilung innerhalb des niemals seine Umgrenzung ein- 
büssenden Kernes; bei dem Infusor Spirochona gemmipara lässt 
sich sogar der genetische Zusammenhang der Polplatten mit 
dem Paranucleolus durch directe Beobachtung ermitteln. 

2) Polsubstanz und Paranucleoli haben dasselbe Aussehen 
und dasselbe mikrochemische Verhalten. 

3) Die Polkörperchen spielen bei der Kerntheilung eine 
active Bolle, indem sie die Richtung bestimmen, nach welcher 
sich die getheilten chromatischen Nucleintheile bewegen, vor 
Allem aber, indem sie den Ausgangspunkt für die charakteristi- 
schen Strahlangserscheinungen im Protoplasma abgeben. Den- 
selben richtenden Einfluss kann man unter besonderen Verhält- 
nissen auch für das Paranuclein nachweisen: a) Wenn das 
Keimbläschen der Seeigel und Seesterne sich in die Richtungs- 
spindel verwandelt, wächst der Paranucleolus in einen Fort- 
satz aus, welcher in das Protoplasma eindringt und um seine 
Spitze zunächst eine einfache Strahlung erzeugt, den Monaster, 
aus dem dann die Doppelstrahlnng, der Amphiaster der Richt- 
ungspindel, hervorgeht. 

b) Auch der Spermakern, welcher sich aus dem einge- 
drungenen Spermatozoon im Ei während der Befruchtung ent- 
wickelt, zeigt dieselbe Erscheinung. Er besteht aus einem leicht 
nachweisbaren rundlichen Nucleinkörper, dem ein conischer Auf- 
satz von Paranuclein angefügt ist. Die Spitze des Aufsatzes 
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bildet das Centrnm der für den Spermakem so charakteristischen 
Strahlungsfignr, die hei der Befrnchtang sich dem Fnrchongs- 
kem mittheilt und sich in die Doppelstrahlong des in Theilnng 
eintretenden Kernes verwandelt. Nun ist der hier als Para- 
nnclein gedeutete Aufsatz ein Derivat des Mittelsttickes des 
Spermatozoon und seine Genese aus dem Zellkern nicht mit 
Sicherheit erwiesen. Indessen ganz abgesehen von der Aehn- 
lichkeit des Aussehens und des Lichtbrechungsvermögens, so 
zeigt das Mittelstäck auch das mikrochemische Verhalten der 
Paranucleoli (Färbbarkeit in Fuchsin und Eosin; geringe 
Quellbarkeit in Lösungen von Kochsalz und schwefelsaurem 
Natron etc.). Ferner sprechen für die Zugehörigkeit des konischen 
Aufsatzes zum Spermakern Erscheinungen bei der Umwandlung 
des Eikemes, welche weiter unten besprochen werden sollen 
und welche zeigen, dass das Material des Eikemes sich in 
einen Körper umwandeln kann, welcher wie ein Spermakem 
mit seinem Aufsatz von Paranuclein aussieht. 

Wenn nun in der That das Paranuclein die Polkörperchen 
liefert, welche den Theilungsprocess des Eies dirigiren und auch 
sonst die activen Centren der wichtigsten Vorgänge während 
der Befruchtung sind, so läge es nahe, die Bedeutung der 
Spermakerne bei der Befruchtung darin zu erblicken, dass sie 
dem Eikem das die Theilung veranlassende , normaler Weise 
ihm fehlende Paranuclein zufuhren. Man könnte zu Gunsten 
dieser Auffassung noch die von 0. und R. Hertwig erwiesene 
Thatsache anfuhren, dass Theilstncke, welche vom Ei durch 
Schütteln losgelöst werden, sich theilen, wenn bei Znsatz von 
Samen ihnen Spermakeme eiDgefnhrt werden , dass diese Sperma- 
kerne dabei Spindeln bilden und die Theilungsvorgänge beherr- 
schen. Eine genauere Prüfung des Sachverhaltes führt jedoch 
zu gewichtigen Bedenken. 

1) Jeder Eikem enthält im unbefruchteten Ei mindestens 
einen Paranucleolus. 

2) Der Eikern ist Theilproduct der Richtungsspindel, d. h. 
eines mit allen Kemeigenschaften ausgerüsteten Kernes ; zur 
Zeit, wo er aus der Spindel hervorgeht, besitzt er Strahlung 
an einem Ende und bewahrt dieselbe in vielen Fällen lange 
Zeit über (Eier von Nephelis, Asteracanthion). 

3) Wenn durch Chloralisiren besamter Eier der normale 
Abschluss der Befruchtung, die Vereinigung von Ei und Sperma- 
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kern, verhindert wird, gehen beide getrennt in Theilnng über, 
indem sie eigentbümlich modificirte Tetraster erzengen. Der 
Eikern durchlftaft dabei das Stadium einer Halbspindel (ein* 
polige Spindel, Fächerkem). Während der Theilnng nnd der 
Vorbereitangen dazu sind an beiden Kernen Strahlnngsfignren 
zu erkennen. 

4) Ergiebt sich schon ans diesen gleichartigen Veränderungen 
eine Gleichwerthigkeit von Ei- und Spermakem, so wird sie voL 
lends bewiesen durch interessante, oben schon kurz berührte 
Umwandlungen des Eikems in Eiern, in welche kein Spermato* 
zoon eingedrungen ist, unter dem Einfluss von Strychninlösungen. 
In seltenen Fällen wird der Eikern zu einer kugeligen Anhänf* 
ung von Chromatin oder Nuclein, dem einseitig ein ovaler oder 
zugespitzter Körper von achromatischem Paranuclein ansitzt. 
Wie beim Spermakem kann der Paranucleinfortsatz Ausgangs- 
punkt einer wenn auch schwachen Protoplasmastrahlung werden. 
Häufiger indessen als die spermakemartige Umwandlung ist die 
Metamorphose in die Halbspindel oder den Fächerkem^ Dieser 
ist anfangs ohne Strahlung, erhält dieselbe aber später und 
geht schliesslich in eine in ihrer Gestalt etwas abnorme, aber 
sich theilende Spindel über. 

Wenn nun Ei und Spermakern einander gleichwerthig sind, 
so kann ihr verschiedenes Verhalten im Protoplasma des Eies 
nur aus ihren Beziehungen zu letzterem erklärt werden. Denn 
bei den Strahlungs« und Theilungsfiguren handelt es sich um 
ein Wechselverhältniss zwischen Kern und Protoplasma; Stör- 
ungen desselben können sowohl von jenem wie von diesem aus* 
gehen. Man kann den sicheren Nachweis führen, dass vielfach 
der Mangel der Strahlung einzig und allein durch die besondere 
Beschaffenheit des Protoplasma bedingt ist. Spermakerne er- 
zeugen in unreifen Seeigeleiem mit Keimbläschen keine Beaction 
von Seiten des Protoplasma und bleiben auch selbst vollkommen 
unverändert; im reifenden Ei, während der Richtungskörper- 
bildung, verändern sie sich nur insofern als sie sich mit Kem- 
saft imbibiren. Protoplasmastrahlung erregen sie aber nur in 
reifen Eiern mit Eikern. 

Befruchtungen während der Eireife, welche im vorliegenden 
Fall nur pathologisch vorkommen, sind bei vielen Würmern und 
Mollusken die Norm. Hier ist der Spermakem so lange ohne 
Strahlung als die Enden der Bichtnngspindel Strahlung verur- 
sachen; wenn dann nach Bildung der Eichtungskörper die Strahl- 
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nng am Eikern schwindet, beginnt dieselbe am Spermakern. 
Spermakern and Eikern zeigen somit in ihren Beziehungen zum 
Protoplasma einen Gegensatz. Ein Protoplasma, welchem gegen- 
über der Eikern sich activ verhält, ist für den Spermakern 
gleichgiltig und umgekehrt. Die Erklärung, dass durch die 
Strahlung am Ende der Richtungsspindel das Protoplasma zu 
sehr in Anspruch genommen sei, um auf den Spermakern zu 
reagiren, ist unhaltbar angesichts der oben erörterten Abäuif- 
ungen im Verhalten des Eies und angesichts der Thatsaclie, 
dass bei Polyspermie jeder Spermakern Strahlung im reifen Ei 
auslöstr 

Aus vorstehenden Erörterungen ergiebt sich, dass zur Be- 
fruchtung nicht eine principielle Verschiedenheit im Aufbau der 
copulirenden Kerne nöthig ist ; es genügt, dass die Kerne von 
verschiedenen Zellindividuen geliefert werden. Damit soll aber 
nicht die Möglichkeit ausgeschlossen sein, dass sich in einzelnen 
Gruppen des Thier- und Pflanzenreiches eine mehr oder minder 
bedeutende Verschiedenheit der Kerne entwickeln kann. Es ist 
das eine Frage, welche speciell Prüfung verlangt. 

Ferner laufen die Erörterungen darauf hinaus, den Nach- 
weis zu fuhren, dass bei Befruchtung und Kerntheilung die 
active Substanz in dem sich unter gewöhnlichen Verhältnissen 
nicht färbenden und daher schwierig zu erkennenden Paranuclein 
gegeben ist. Wenn man in der Befruchtung nur die Anregung 
zu gesetzmässigen Theilungsvorgängen erblickt, so wäre dann 
das Paranuclein die befruchtende Substanz. Diese Ansicht lässt 
sich sehr wohl mit einer anderen Auffassung vereinbaren, welche 
in der Neuzeit eine weite Verbreitung gefanden hat und die 
bei der Befruchtung dem Nuclein eine hervorragende Rolle zu- 
schreibt. Bei der Befruchtung sind zwei Processe auseinander- 
zuhalten, nämlich die Theilungserregung der Eizelle und die 
Uebertragung elterlicher Eigenschaften, die Vererbung. Es wäre 
sehr wohl denkbar, dass diese verschiedenartigen Vorgänge auch 
durch verschiedene Stoffe des Kernes vermittelt werden. 
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Stabsarzt Dr. H. Büchner: a) lieber die yermeint- 
lichen Sporen der Typhusbacillen. 

Seit Gaffky's Untersnchangen über den Typhasbacillus 
wird die Existenz von ächten endogenen Sporen bei dieser Bac- 
terienart allgemein angenommen. Meine Untersnehnngen fahren 
mich jedoch zu der sicheren üeberzengung, dass jenen Körnern, 
die unter den von Gaffky beschriebenen Bedingungen in den 
Typhusbacillen auftreten, der Charakter als Dauersporen weder 
in morphologischer noch in physiologischer Hinsicht zuerkannt 
werden kann. Hiermit fallen auch die Schlussfolgerungen, die 
man aus der angenommenen Existenz von Dauersporen für die 
Aetiologie des Typhus gezogen hat. 

Nach Gaffky sollen die Sporen der Typhusbacillen keine 
Anilinfarbstoffe aufnehmen, so wenig als dies z. B. Milzbrand- 
sporen thun. In der That zeigen die auf Kartoffeln bei 37^ 
cultivirten Typhusbacillen im gefärbten Präparat endständige 
farblose Lücken, von denen es auf den ersten Blick sehr plau- 
sibel erscheint, dieselben für übereinstimmend zu halten mit 
den ebenfalls endständigen glänzenden, stark lichtbrechenden 
Körnern im ungeförbten frischen Präparat. Indess ist dieser 
Schluss irrig, denn Lücken und Körner sind etwas total ver- 
schiedenes, letztere bestehen aus verdichtetem Plasma, die farb- 
losen Lücken aber sind wirkliche Lücken im Plasma, entstanden 
durch theil weise Retraction des Plasmaschlauches der Bacterien 
zelle in Folge der Antrocknung am Deckglas. 

Unter welchen Bedingungen bilden sich in den 
Typhusbacillen die von Gaffky beschriebenen glän- 
zenden rundlichen Körner, die wegen ihrer regelmässig 
endständigen Lage zweckmässig als Polkörner bezeichnet wer 
den können? Das geeignetste Medium ist, wie schon Gaffky 
angiebt, die Kartoffelfläche bei 37^. Aber es ist nicht die 
Kartoffel als solche, sondern nur deren saure Reaction, was 
die Polkörner bedingt. Künstlich alkalisirte Kartoffeln liefern 
zwar sehr üppige, weit reichlichere Vegetationen von Typhus- 
bacillen als gewöhnliche saure Kartoffel, deren Farbe dem ent- 
sprechend weit intensiver, entschieden gelbbraun ausfällt. Aber 
mikroskopisch bleiben die Wuchsformen kurz, wie etwa auf 
alkalischer Agar, es entstehen nicht jene langen Stäbchen und 
Fäden wie auf saurer Kartoffel, und die Polkörner fehlen. Die 
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letzteren bilden sich daher nur unter dem ungünstigen Einflasa 
der Säure, sie sind eine Art Degenerationserscheinung. Ausser 
der sauren Eeaction sind auch andere Vegetations- hindernde 
Momente sur Erzeugung der Polkömer geeignet, so Cultivirang 
bei Sauerstoffmangel, ferner, wie dies Birch-Hirschfeld nach 
gewiesen hat, Zusatz von Farbstoffen (Phloxinroth) zum Nähr- 
medium. 

Wie verhalten sich die Polkörner gegen Anilin- 
farben? Im Gegensatz zu den Annahmen Gaffky's sind die 
Polkömer derjenige Theil des plasmatischen Inhalts der Zelle, 
welcher den Farbstoff zuerst und am stärksten aufiiimDit und 
am längsten bei entfärbender Einwirkung festhält. Dies zeigt 
sich deutlich, wenn man das gefärbte Präparat nicht in ge- 
wöhnlicher Weise herstellt, sondern den Process der Färbung 
im Werden beobachtet, durch allmähliches Zufliessenlassen von 
Farbstoff lösung (Gentianaviolett) zu einem frischen Präparat. 
Ausnahmslos nehmen zuerst die Polkörner den violetten Farben- 
ton an und erscheinen bereits intensiv gefärbt, währen^! das 
übrige Stäbchen noch ganz oder beinahe farblos ist. Hieraus 
ergiebt sich: die Polkörner bestehen aus einer chroraf>philen 
Substanz, also nicht etwa aus Fett, sondern aus Plasma^ und 
zwar aus einem verdichteten Plasma. Dieselben können ferner 
keine Sporen sein, denn letztere besitzen stets eine eigene 
Membran, welche dem Eindringen von Farbstoffen, so lange die 
Spore lebensfähig ist, einen gewissen Widerstand entgegensetzt. 

Hieran reihen sich die physiologischen Gegenbeweise 
gegen die Sporennatur der Kömer. Weder existirt eine Keim- 
fähigkeit derselben, noch eine höhere Resistenz gegen Austrock^ 
nung. Meine Versuche haben im Gegentheil ergeben, das» die 
kömerfreien Typhusbacillen gegen Austrocknung widerstands- 
fähiger sind als die körnerhaltigen. Auch nach diesen Resul- 
taten können somit die Polkörner nicht fernerhin als Bporen 
angesehen werden. 

Es bleibt schliesslich die Frage: auf welche Weise ent- 
stehen die farblosen Lücken in dem auf gewöhnliche Weise 
hergestellten gefärbten Präparat? Auch hierüber gewährt die 
Beobachtung beim Zerfliessenlassen des Farbstoffs zum frischen 
Präparat Aufklärung. Man bemerkt, wenn der Moment der 
blossen Polkörnerfärbung vorüber, gleichsam als zweites Sta^ 
dium nunmehr eine stärkere Farbstoffaufnahme auch von Seite 
des übrigen Inhalts der Stäbchen, und sobald dieser Process 
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eine gewisse Intensität erlangt hat, treten mit einem Male 
durch Ketraction des Plasmaschlanches meist an beiden Enden 
die farblosen Lacken hervor. Da die PolkOmer im Plasma- 
schlauche liegen, müssen dieselben durch die Eetraction des 
letzteren aus ihrer polaren Lage mehr gegen die Mitte des 
Stäbchens hin verschoben werden. In der That erblickt man 
dieselben im Zufliesspräparat an dieser Stelle, oder auch man 
kann dieselben in gewöhnlichen gefärbten Präparaten durch 
nachträgliche Entfärbung an dieser Stelle deutlich machen. 
Hierdurch ist der endgültige Beweis für die gegebene Deutung 
der Erscheinungen geliefert. 

Die ausführliche Mittheilung dieser Untersuchungen erfolgt 
im Centralblatt für Bacteriologie. 

Stabsarzt Dr. H. Buchner: b) Eine neue Methode 
zur Cultur anaerober MÜLroorganismen. 

Die Methode besteht in der Absorption des Sauer- 
stoffes durch alkalisches Pyrogallol. Es verbleibt 
eine Atmosphäre von Stickstoff und wenig Kohlensäure, gemischt 
mit einem sehr kleinen Bruchtheil von Kohlenoxyd, das bei der 
Absorption des Sauerstoffes durch Pyrogallussäure gebildet wird, 
dessen Menge jedoch zu gering ist, um auf die Oulturen einen 
merkbar schädlichen Einfluss zu üben. 

Um eine Anaerobiercultur anzulegen, nimmt man eine Rea- 
genzröhre von starkwandigem Glase, 24 cm lang und 3 cm weit. 
Auf deren Boden kommt 1 g trockene käufliche Pyrogallussäure 
und hiezu mittels Pipette 10 cc einer Zehntelkalilauge, dann 
sofort auf einem kleinen Drahtgestell von etwa 5 cm Höhe (um 
das Herabgleiten auf den tiefsten Punct der Röhre zu verhindern) 
eine bereits mit dem betreffenden Anagrobier inficirte gewöhn- 
liche Culturröhre (Agar , Zuckergelatine , Kartoffeln u. s. w.). 
Der Wattepfropf dieser Röhre kann etwas locker aufgesetzt 
werden, um die Absorption der Sauerstoffes aus dem inneren 
Rohr zu beschleunigen. Nothwendig ist dies keineswegs, da 
der Pfropf die Diffusion der Gase nur wenig behindert. Schliess- 
lich wird die äussere Röhre mit einem neuen, elastischen Kaut- 
schukstopfen luftdicht verschlossen. 

Die Absorption des Sauerstoffes ist bei Aufbewahrung der 
Röhre im Brütkasten bei 37^ nach 24 Stunden vollendet, was 
durch Controlversuche mit alkalischer PyrogalloUösung erwiesen 
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wurde. In der Kälte ist die Absorption langsamer, bei Zimmer^ 
temperator dauert es etwa zwei Tage bis zu völliger Absorp^ 
tion. Eine bedeutende Verminderung des Sauerstoffes stellt 
sich schon viel früher ein. 

Der Zeitaufwand zur Herstellung einer Anaörobiercultar 
beträgt bei dieser Methode weniger als 5 Minuten. Mittels der 
Kollmethode können in der inneren Röhre auch isolirte Colon iea 
von Mikroorganismen erzielt werden. Die strengsten Anaerobier 
gedeihen bei dieser Culturmethode. 

Schluss der Sitzung 10^/a Uhr. 



X. Sitzung am 17. Juli 1888. 
Anwesende Mitglieder: 20. 

Privatdocent Dr. 0. Loew: lieber das angebliche Vor- 
kommen Yon Wasserstoffsuperoxyd in lebenden Zellen. 

Da das Wasserstoffsuperoxyd durch lebende Zellen, frisches 
Fibrin und Enzyme bei grosser Verdünnung rasch in Sauerstoff 
und Wasser gespalten wird, da es ferner schon in massig con- 
centrirtem Zustande rasch tödtlich auf lebende Organismen wirkt,^) 
so musste die schon früher mehrfach und in neuerer Zeit wieder 
von Herrn Casimir Wurster gemachte Behauptung, Wasser- 
stoffsuperoxyd existire in lebenden Zellen, einiges Befremden 
erregen. Bekanntlich gibt es Reactionen auf Wasserstoffsuper- 
oxyd, welche noch weit weniger als in hunderttausendstel dieses 
Körpers in einer Flüssigkeit erkennen lassen. Wo mit diesen 
nichts mehr davon zu erkennen ist, da will es Wurster mittelst 
eines neuen Reagens, den Tetramethylparaphenylendiamin nach- 
gewiesen haben*). Dieses hat die Eigenschaft, sehr leicht blau 
zu werden, besonders unter oxydirenden Einflüssen. Manche 
Objecte wie Aepfel und Kartoffel färben das Papier sehr rasch 
blau, andere wieder äusserst langsam, etwa wie lufthaltiges 
Wasser. Schon der Sauerstoff der Luft förbt nämlich das an- 
gefeuchtete »Tetrapapier« langsam blau, kaum rascher aber 
wirken Urin, Speichel, Hefebrei bei Luftzutritt. Aus einer so 
leicht eintretenden Oxydation, resp. Blaufärbung auf Wasser- 
stoffsuperoxyd schliessen zu wollen, ist um so gewagter, als 



1) Siehe z. B. die diesbezüglichen Versuche von Labor de und 
Quinquaut; Bert und Regnard. 

^) Das mit dieser Base imprägnirte Papier kommt in neuerer Zeit 
als Wurster's Tetrapapier ia den Handel. 
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die Liste der Bläunng herbeiführenden Körper eine äusserst 
grosse ist; viele Metallsalze, so z. B. Bleiessig, Silbernitratj 
Kupfervitriol, ferner leise Spuren von Nitriten, und was das 
auffallendste ist, äusserst geringe Mengen von Körpern aus dar 
Olasse der Chinone wirken blaufärbend. Um Spuren letzterer 
Körper dürfte es sich bei der durch Kartoffel oder Aepfel herbei- 
geführten Reaction handeln. Der Saft zerriebener roher Kar- 
toffel, frisch angeschnittene Aepfel bräunen sich bald, der Saft 
der weissen Spielart von Beta vulgaris wird wie Reinke be- 
obachtete an der Luft bald roth und schliesslich fast schwarz. 
Erscheinungen, welche die Ansicht unterstützen, dass in diesen 
Objecten gewisse Hydrochinone vorhanden sind, welche an der 
Luft in die zugehörigen gefärbten Chinone übergehen, die nun 
rasch auf das » Tetrapapier c reagiren.^) 

Dass während des Athmungsprocesses in einer Zelle vor- 
übergehend leise Spuren von Wasserstoffsuperoxyd entstelwn 
könnten, wäre zwar nicht unmöglich, aber bewiesen ist es 
nicht. Solche Spuren hätten lediglich die Bedeutung eines 
werthlosen Nebenproductes und müssten sehr bald nacb 
ihrer Bildung durch das lebende Protoplasma wieder zerstört 
werden. 

Früher griff man zum Ozon um die physiologische Oxy- 
dation zu erklären, jetzt soll das Wasserstoffsuperoxyd ^.u 
Grunde liegen I Das Protoplasma soll Oxydationsfermente er- 
zeugen, und diese wieder Wasserstoffsuperoxyd, damit das 
Protoplasma seine Athmung ausfuhren könne! 

Wiederholt ist darauf hingewiesen worden, dass selbst das 
Schönb ein 'sehe Reagens (Jodkaliumstärkekleister mit Spur 
Eisenvitriol) nicht frei von Einwürfen ist. Bellucci*) hat ge- 
zeigt, dass der gelöste moleculare Sauerstoff bei Gegenwart 
organischer Stoffe (wie in Pflanzensäften), sowie der Gerbstoff, 
welcher bekanntlich im Pflanzenreich weit verbreitet ist, ähn- 
liche Bläuungen veranlassen. Er hat desshalb die Chromsäure- 
reaction angewandt und damit in Pflanzen niemals Wasserstoff- 
superoxyd auffinden können. Ebensowenig hat Bokorny^) in 
Algen Spuren davon entdecken können. 



3) Chinonartige Stoffe kommen in Pflanzen vor z. B. lugloti, 
Hydrochinon (im Arbutin). 

*) Jahresber. f. Chem. 1876 und 1879. 

'^) Pringsheims Jahresber. für wiss. Botanik, 17. 347. 
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Ein weiterer Irrtham ist die von Wurster wiederholte 
Meinnng, Wasserstoffsaperoxyd sei die Ursache der von mir und 
Bokorny beobachteten Silberrednction durch lebende Zellen. 
Für diejenigen, welche den darauf bezüglichen Arbeiten nicht 
Daher gefolgt sind, sei darüber Folgendes bemerkt: 

1. Die Objecto, mit denen die Silberrednction am bessten 
gelingt (Algen) geben auch mit den empfindlichsten Reagentien 
keine Spur Wasserstoffsuperoxyd zu erkennen. 

2. Gut reagirende Algen scheiden so viel Silber ab, dass 
nach Anbringung der nöthigen Correcturen auf 100 Theile 
Algentrockensubstanz 47 Theile metallisches Silber kommen, 
d. h. die getrockneten Algen nach der Reaction 29,7 ^/o metal- 
lisches Ag enthalten. 

3. Das specifische Gewicht der Algen steigt durch die 
Eeaction von 1,3 auf 2,4 bis 2,5. 

4. Es wurde durch die Elementaranalyse festgestellt, 
dass der Sauerstoff des gelöst gewesenen Silberoxyds an das 
Kiweiss geht, dass mithin dieses das redncirende IMncip ist.®) 

5. Es wurde durch mikroscopische Beobachtungen festge- 
stellt, dass bei der Wirkung der alkalischen Silberlösung zu- 
nächst Granulationen im Protoplasma entstehen, welche 
immer dichter werden; diese scheiden dann das Silber ab. 
Der nächstliegende Schluss ist der, dass das active Eiweiss 
zuerst polymerisirt wird'') und dabei aus dem wasserreichen 
gequollenen in einen wasserärmeren Znstand übergeht. Durch 
verdünnte Säuren verlieren diese Granulationen sehr bald ihre 
Eednctionsfähigkeit. 

Der Eiweissstoff des lebenden Protoplasmas hat eine 
äusserst labile chemische Structur und in Folge davon grosse 
Neigung, Sauerstoff aufzunehmen. Nachdem dieser Nachweis 
geliefert ist, bleibt es unverständlich, warum man stets nach 
tienen Athmungstheorien sucht. 

An der Discussion betheiligen sich die Herren Dr. tio- 
ritz, Dr. Low und Ob.-Med.*Rath von Voit. 



^) Siehe hierüber Pflüg. Arch. 80. 357. Einen kurzen üeberblick 
über die bisherigen Resultate findet der Leser im Biolog. Gentralblatt 
Bd. 8, S. 1. 

'^) Weitere Details hierüber: Bokorny in Prin^sh. Jahrb. fUr 
Botanik 19. 207. 
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Professor Dr. E. Yoit: Ffitterungsversuche mit Blut. 

Die von Herrn Köhler im physiologischen Institute der 
Universität an Händen angestellten Versnche ergaben, daae bei 
massiger Aufnahme von frischem Blut dieses wie die übrigen 
animalischen Nahrangsmittel ausgenutzt wird. Es wird alles 
oder nahezu alles im Blut enthaltene Eiweiss resorbirt. Anders 
verhält sich die Ausnutzung bei Aufnahme von grösserer Bl at- 
menge, indem in diesem Falle ein Theil des Blutes als solches 
nahezu unverändert den Darm passirt, und im Kothe wieder 
erscheint. In dem angestellten Versuche betrug dieser Anthell 
ungefähr 15 Proc, der aufgenommenen Menge. Ein Theil des 
im Blute enthaltenen Hämoglobins geht auch bei massiger Auf- 
nahme von Blut unverändert wieder ab, und lässt sich als 
solches im Kothe nachweisen. Es scheint auch, als ob eine 
geringe Menge des aufgenommenen Hämoglobins, sei es als solches, 
sei es als Haematin, wirklich resorbirt würde, da die Eisenmenge 
im Kothe immer kleiner ist als die des gefütterten Blutes, Hie 
ausführliche Besprechung der Versuche wird in der Zeitsclirift 
für Biologie erscheinen. 

Hierzu bemerkt Obermed.-RÄth v. Voit, er habe in den 
Versuchsprotokollen des Herrn Kohl er gefunden, dass schon 
2 Stunden nach der Aufnahme Koth mit Blut zum Vorschein 
käme. Dadurch erkläre sich wohl die ungenügende AusnütKiHig 
des Blutes für die Ernährung. 

Auf die Frage des Herrn Professor Rüdinger, ob das 
Blut unverändert den Darm passire , erwidert Ob. Med.-RiUh 
V. Voit, es sei im Koth nur Haemoglobin nachgewiesen, auf 
die Erhaltung der Blutkörperchen nicht geachtet worden. 

Pnvatdocent Dr. U. von Uösslin: Bemerkungen zu 
seinem Vortrage in letzter Sitzung, betreffend: die Abhängig- 
keit des Uirngewichts vom Alter. 

Vortragender antwortet auf den Einwand, den Profe^^or 
Rüdinger in letzter Sitzung in der Discussion über den Vor- 
trag Hösslin's gemacht hatte, nämlich dass sämmtliche big^ 
herigen Forscher ein Steigen des Hirngewichtes bis zu den 
füafziger Jahren gefunden hätten, im Gegensatz zu dem Ergeh- 
M 13 
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niss der Hö sslin 'sehen Statistik, die schon von den zwanziger 
Jahren ab ein Sinken des Hirngewichtes zeigt. Vortragender 
corrigirt zunächst einige Fehler in der Bischoff* sehen Tabelle; 
bei Bischoff ist das Himgewicht des Mannes von 17 — 19 Jahren 
nicht 1340 wie angegeben, sondern 1371, des Mannes von 
20 — 29 Jahren nicht 1396, sondern 1369. 

Wie weit die übrigen Zahlen richtig sind, konnte noch 
nicht untersucht werden. Nach dieser Correction zeigt auch 
die Bis eh off 'sehe Tabelle ein continuirliches Absinken vom 
Ende der zehner Jahre bis zu den vierziger Jahren beim Manne 
und beim Weibe bis zu den dreissiger Jahren. Nur in den 
fünfziger Jahren findet sich beim Manne eine unvermittelte 
Erhebung, die wohl nur durch die kleine Zahl der Fälle bedingt 
ist, ebenso in den vierziger Jahren beim Weibe. Die grösste 
bisherige Hirnstatistik stammt von Boyd, der beim Manne ein 
continuirliches Absinken des Himgewichtes vom 14. — 19. Jahre 
an bis zum höheren Alter findet, nur in den dreissiger Jahren 
eine unbedeutende Erhöhung über die zwanziger Jahre, beim 
Weibe das Gleiche, nur eine leichte Erhöhung in den fünfziger 
Jahren. Ganz ähnliche Ergebnisse geben alle Statistiken von 
Forschern, die über einigermassen grössere Zahlen verfugen, so 
Broea, Weissbach etc. 

Addirt man die Ergebnisse des Vortragenden mit denen 
Boyd 's und Bischoff 's, indem man die Zahlen für die dreis- 
siger Jahre stets = 1000 setzt, so ergibt sich 

für den Mann für das Weib Zusammen 

Alter relatives Hirngew. relat. Hirngew. Himgewicht Zahl der Fälle 



15-19 


1019 


20—30 


1006 


30—40 


1000 


40—50 


995 


50-60 


990 


60-70 


957 


70-80 


944 


80-^90 


920 



1020 


1020 


146 


1009 


1007 


5Ö2 


1000 


1000 


834 


991 


993 


641 


987,5 


989 


567 


976 


964 


529 


964 


955 


367 


919 


920 


125 



3801 

Die Zahlen sind so gross, dass das Spiel des Zufalls aus- 
geschlossen ist. Broea hat diese Erscheinung dadurch zu er- 
klären gesucht, dass er annahm, die befähigteren Leute mit 
grösserem Hirne stürben früher als die weniger befähigten. Um 
die Frage exact und genau zu entscheiden, müsste man erst 
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nach bestimmten Krankheiten and Todesursachen trennen. Femer 
spricht manches dafür, dass das Hirn so lange es wächst, wasser- 
reicher ist, als znr Zeit, wenn es nicht mehr wächst and in 
vermehrtem Grade zu arbeiten beginnt. Der Gewichtsverlast 
in den zwanziger and dreissiger Jahren würde dann nar in 
Wasser bestehen. 

In der Discassion sacht Professor Rüdinger an der 
Hand einer Tabelle über 4875 männliche Gehirne nachzuweisen, 
dass das grösste Gehirngewicht in ein späteres Alter falle, als 
nach Dr. v. Hösslin's Meinung. Nach dieser aus den Stati- 
stiken verschiedener Autoren zusammengestellten Tabelle fanden 
das grösste Himgewicfit: Boyd im Alter von 30—40 Jahren, 
Peacock im Alter von 20—30, Weissbach bei Oester- 
reichern im Alter von 20 — 30, bei Slaven von 40 — 50, Bischoff 
von 20—30, Broca und Calori von 30-40; Welcker, 
der in der Verwerthung seines Materials besonders vorsichtig 
war, fand zwischen 20 — 30 als Mittel 1404, denselben Mittel- 
werth zwischen 30 40 Jahren, später nehme das Gewicht ab. 
Bei Weibern seien die Verhältnisse ähnliche, wie Eedner eben- 
falls an einer Tabelle erläutert. Man müsse mit den Resultaten 
solcher Untersuchung sehr vorsichtig sein. Man dürfe nicht 
das Gehirn eines Erhängten gleichwerthig erachten dem Gehirne 
eines Menschen, der an einer Krankheit von mehrmonatlicher 
Dauer zu Grunde gegangen sei. üeberdies unterlägen die Ge- 
hirngewichte ausserordentlich grossen individuellen Schwankungen. 
Er habe ein Gehirn von einem 3 jährigen Knaben gesehen, 
welches 1272 g, ein anderes von einem 3jährigen Mädchen, 
welches 1050 g wog, während das eines anderen 8 jährigen 
Mädchens ein Gewicht von 850 g hatte. 

Dr. von Hösslin bemerkt, er könne die letzteren Bei- 
spiele noch vermehren. Es Hessen sich eben nur aus sehr 
grossen Zahlen Schlüsse ziehen. Das Gehirn eines Erhängten 
halte er für ebenso pathologisch wie das Gehirn chronisch 
Kranker. Dr. v. Hösslin verwahrt sich dagegen, behauptet 
zu haben, dass die Abnahme des Gehirngewichts mit einer 
Atrophie einhergehe; er habe nur die Thatsache der Gewichts- 
abnahme registrirt, alle von Prof. Rüdinger angeführten 
Statistiken verfügten über zu kleine Zahlen mit Ausnahme von 
Boyd, bei dem übrigens das grösste Hirngewicht ebenfalls in's 
Alter von 14—20 Jahren falle. Das Gleiche finde sich in der 
nächstgrössten Statistik von Bisch off. 
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Professor Rädinger wollte nur die in der Wissenschaft 
niedergelegte Thatsache constatiren. Die Statistik Bischoff' s, 
an der er sich mit betheiligt habe, enthalte nur sehr wenige 
Fälle anter 20 Jahren. Die Statistik von Boyd sei nicht 
eklektisch genug. Er habe vorhin zu grossen Nachdruck auf 
das Gehirn des Erhängten gelegt, er wolle dessen pathologische 
Beschaffenheit nicht bestreiten. Vielmehr habe er hervorheben 
wollen, dass die Gehirne rasch Verstorbener geeignetere Objecte 
seien als die von chronisch Kranken. 



Professor Rtidinger: Demonstrjation einiger Gori Ha- 
sch iidel. 

Prof. Dr. ßüdinger demonstrirte eine Anzahl Schädel 
von erwachsenen männlichen und weiblichen Gorillas. Ein 
grosser männlicher Gorillaschädel zeigte folgende Eigenthümlich- 
keit: die Nähte des Gehirn- und Gesichtsschädel waren voll- 
ständig erhalten und das Siebbein hatte eine so geringe Aus- 
biliiung, dass an der medialen Wand der Orbita das Stirnbein 
sitih mit dem Oberkiefer vereinigte. 

Schluss der Sitzung 9% Uhr. 



Berichtigung. In dem Vortrag des Herrn Dr. Escherich 
(VIII. Sitzung) ist auf Seite 74, Zeile 7 v. o. zu lesen: 70—100 mm 
Quecksilber, statt 700 mm Quecksilber. 



XL Sitzung am 6. November 1888. 
Anwesende Mitglieder: 33. 

Professor Dr. R« Uertwig: lieber die Gleichwerthig- 
keit der Gesehlechtskerne (yon Ei und Samenkern) bei 
den See-Igeln« 

Die Entscheidang der Frage, ob der Kern der Eizelle und 
der Kern des Spermatozoon principiell einander gleichwerthig 
sind, ob sie dieselbe Structnr besitzen, indem beide sämmtliche 
für den Zellkern nöthigen Bestandtheile enthalten, ist nicht nur 
tür das Verständniss des Zellenlebens, sondern auch für die 
richtige Beurtheilung der geschlechtlichen Differencirung von 
der grössten Bedeutung. Im Thier- und Pflanzenreich sieht 
man männliche und weibliche Geschlechtsproducte mit verschie- 
denen Eigenschaften ausgerüstet und in entsprechender Weise 
auch die Träger derselben, die männlichen und weiblichen Or- 
ganismen, mehr minder hochgradig differencirt. Diese geschlecht- 
liche Differencirung bedarf der Erklärung aus den Aufgaben, 
welchen die Geschlechtsproducte zu gentigen haben. 

Von vornherein sind 2 Möglichkeiten der Erklärung ge- 
geben. In erster Linie könnte man an eine fundamentale 
Differenz in den für die Befruchtung und die Vererbung mass- 
gebenden Theilen — das sind die Kerne — denken, in zweiter 
Linie an die Unterschiede, welche in den accessorischen Ein- 
richtungen der Sexualproducte gegeben sind. 

Was zunächst den ersten Punct anlangt, so könnte man 
die geschlechtliche Differencirung auf eine gegensätzliche Be- 
schaffenheit der Sexualkerne zurückfuhren, welche sich unserem 
Verständniss näher rücken Hesse, wenn man anderweitige in der 
Natur verbreitete fundamentale Gegensätze zur Erläuterung 

M 14 
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heranzöge, wie z. B. die Gegensätze von Säure und Basis, posi- 
tiver und negativer Electricität ; oder man könnte als Analogie 
das Verhältniss von Spannkräften und auslösenden Kräften be- 
nutzen. Wenn man versuchen wollte, derartigen Vorstellungen 
eine bestimmtere Fassung zu geben, könnte man daran denken, 
dass in den Zellkernen zwei Wachs thumsenergien unterschieden 
werden müssen, welche in den gewöhnlichen Zellkernen vereint 
sind und die volle Leistungsfähigkeit derselben bedingen, welche 
dagegen bei den Geschlechtsproducten auf männliche und weib- 
liche Kerne vertheilt sind und letzteren den Charakter vor 
Halbkernen (männlicher und weiblicher Vor kern) geben. Man 
würde entsprechend den Unterschieden von männlichen und weib- 
lichen Organismen dem männlichen Vorkern mehr die activen, 
dem weiblichen Vorkern mehr die passiven Eigenschaften zuzu- 
schreiben haben. 

Die hier in kurzen Grundzügen vorgetragene AuflFassungs- 
weise führt in ihren Consequenzen zur Annahme, dass die ge- 
wöhnlichen Kerne hermaphrodit sind, insofern sie männliche und 
weibliche Substanzen gleichzeitig enthalten ; mit ihr hängt weiter 
die Annahme hermaphroditer Zellen zusammen, d. i. von Zellen, 
bei denen zwar eine Vertheilung der Wachsthumsenergien auf 
2 Kerne eingetreten ist, bei welchen aber die männlichen und 
weiblichen Halbkerne in einem gemeinsamen Protoplasmaleib 
vereint sind. Als hermaphrodite Zellen wurden von 0. Hert 
wig und mir und von Engel mann die Infusorien, ferner die 
Eizellen vor der Copulation der Geschlechtskerne gedeutet. 

Der Ansicht, dass eine männliche und eine weibliche Kernsub 
stanz unterschieden werden müssen und dass auf ihren Unter- 
schied in letzter Instanz die geschlechtliche Differencirung mit 
allen ihren Consequenzen zurückzuführen sei, habe ich Jahre 
lang selbst gehuldigt. Erst in neuerer Zeit habe ich sie ver- 
lassen und zur Erklärung die zweite oben offen gelassene Mög- 
lichkeit herangezogen: dass die accessorischen Einrichtungen 
der Fortpflanzungszellen Ausgangspunct für die geschlechtliche 
Differencirung geworden sind. 

Für das Zustandekommen der Befruchtung und der durch 
sie bedingten Entwicklung sind 2 Vorbedingungen zu erfüllen: 
1) es muss das Zusammentreffen der Geschlechtszellen garantirt 
werden, 2) es muss das zur Entwicklung nöthige Nährmaterial 
vorhanden sein. 
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Da die Vereinigung von Eigenschaften, welche beiden 
Bedingungen geniigen, in einer Zelle nur unvollkommen erreicht 
werden kann, hat sich eine Arbeitstheilung zwischen den Zellen 
entwickelt, indem die eine, die weibliche Zelle, unter Verzicht 
auf die Beweglichkeit die Nährfunctionen übernommen, die an- 
dere, die männliche Zelle, dagegen unter Rückbildung aller zur 
Befruchtung unwesentlichen Theile die freie Beweglichkeit höher 
entwickelt hat. Es ist klar, dass derartige Unterschiede in den 
Geschlechtszellen accessorischer Natur sind, da sie sich nicht 
mit Nothwendigkeit aus dem Wesen der Befruchtung selbst er- 
geben; es ist femer klar, dass sie genügen, um die Differen- 
cirung von männlichem und weiblichem Geschlecht vollkommen 
zu erklären, da sie mit Einrichtungen zusammenhängen, welche 
in der Organismenwelt überall verbreitet sind. Das männliche 
Geschlecht ist im Allgemeinen das active zu nennen, weil es 
das Zusammentreffen der Zellen vermittelt, das weibliche das 
passive, weil die Function der Ernährung ihm zugefallen ist. 

Das Gesagte wird genügen, um die Bedeutung, welche dem 
Nachweis der Gleichwerthigkeit von Spermakern und Eikern zu- 
kommt, in das rechte Licht zu stellen ; für die vorliegende Frage 
ist es nicht nöthig, dass der Beweis in vielen oder gar in allen 
Fällen erbracht sei; ein einziger sicher gestellter Fall würde 
genügen. Denn die Möglichkeit muss immer im Auge behalten 
werden, dass die anderweitig zu erklärende geschlechtliche 
Differenz in weiterer Ausbildung zu einem verschiedenen Cha- 
rakter der Geschlechtskeme geführt hat. Diese wäre dann aber 
nur als Folge , nicht als Ursache der Entstehung der Geschlechter 
zu betrachten. 

Um die Gleichwerthigkeit von Spermakern und Eikern zu 
beweisen, habe ich mich in einer früheren Mittheilung auf zwei 
Experimente berufen. 

1) Wenn bei befruchteten Eiern von Seeigeln das Zu- 
sammentreffen von Ei- und Spermakem durch Chloral verhindert 
wird, so entwickeln sie sich ein jeder für sich und ergeben 
dieselben Theilungsfiguren. Ihr gleichartiges Verhalten in einem 
gleichartigen Substrat kann nur aus einer principiellen Ueber- 
einstimmung im Bau erklärt werden. Da die genaueren Mit- 
theilungen über diese Erscheinungen schon vorliegen, kann 
ich mich sogleich zu der 2. Reihe von Experimenten wenden. 

2) Wenn reife Eier mit Strychnin behandelt werden, zeigt 
der Eikern, auch wenn keine Befruchtung eingetreten ist, Eigen- 
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Schäften , welche man früher nur vom Spermakern kannte and 
fnr diesen charakteristisch hielt: die Fähigkeit, Protoplasma- 
strahlungen ansznlösen und weiterhin einen Theilangsprocess zu 
veranlassen. 

Je nach der Stärke der Strychninlösnng und der Dauer 
der Einwirkung beginnen die Veränderungen des Eikernes früher 
oder später; sie äussern sich an allen Eerntheilen, der Kern- 
membran, dem achromatischen ReticiQum , den eingelagerten 
kleinsten Ohromatintheilchen und den Paranucleoli. Da die 
Veränderungen der einzelnen Kernbestandtheile bis zu einem 
bestimmten Grade von einander unabhängig sind und der An- 
fang in der Umwandlung bald von dem einen, bald von dem 
anderen Theil gemacht wird, ist es nicht möglich, die grosse 
Mannichfaltigkeit der Kemformen zu beschreiben, welche durch 
das Ineinandergreifen der neben einander einhergehenden Ent- 
wicklungsprocesse entstehen; es gentigt, die Umwandlungen ftir 
jede Substanz getrennt hervorzuheben. 

1) Die Eernmembran verschwindet. 

2) Die Paranucleoli lösen sich auf. 

3) Das Eernreticulum wird granulirt und zieht sich enger 
zusammen. 

4) Die im ruhenden Kern nicht sichtbaren Ohromatintheil- 
chen treten allmählich in die Erscheinung, indem sie sich zu 
kleinen Klumpen oder stäbchenförmigen Körpern vereinen. 

Im Verlauf dieser Umwandlungen kann unter Umständen 
der Eikern das Aussehen eines Spermakernes gewinnen, wenn 
nämlich alle achromatischen Theile sich zu einem homogenen 
Körper zusammenballen, welchem an einem Ende die Masse des 
Chromatins sich anfdgt. Die Aehnlichkeit mit einem Sperma- 
kern wird noch täuschender, wenn das Protoplasma — was nur 
selten der Fall ist — durch Strahlung auf die Veränderungen 
des Eikerns antwortet. Da auf diesem » Spermakernstadium c 
die Fäden des Eeticulum und die Paranucleoli nicht mehr unter- 
schieden werden können, so ist es sehr wahrscheinlich, dass 
beide Substanzen in dem homogenen Körper enthalten sind, was 
zu Gunsten der Ansicht spricht, dass ihnen eine und dieselbe 
Beschaffenheit zukommt. 

Das nächste Resultat der Kemmetamorphose ist der Fächer- 
kern oder die Halbspindel; der Kern ist ein Bändel achromati- 
scher Fäden geworden, welche von einem gemeinsamen Punct 
unter grösserer oder geringerer Divergenz ausstrahlen ; an den 



— 103 — ^ 

divergirenden Enden liegen 18 isolirte chromatische Schleifen. 
Die Spindel^den sind hier sicherlich aas den achromatificlien 
Theilen des Kerns und nicht ans dem Protoplasma hervori^e- 
gangen, da es Fächerkerne giebt, welche als ganz scharf nm- 
schriebene Körper im Protoplasma ohne irgend welchen Zusam- 
menhang mit demselben liegen, bei welchen ferner eine Betbei 
ligung des Protoplasma durch Strahlung noch nicht nachweisbar 
ist. Bei anderen Kernen, welche offenbar ein vorgerücktes Su- 
dium repräsentiren , ist dies allerdings der Fall und zu der 
faserigen Structur des Fächerkernes haben sich Strahlen des 
Protoplasma gesellt; da Spindelfasern und Protoplasmafasern 
gemischt durch einander vorkommen , ist eine Unterscheid nng 
beider dann nicht mehr möglich. 

Der Fächerkern wandelt sich wahrscheinlich durch Theilanisr 
des einheitlichen Strahlencentrums in eine zweipolige Spindel 
um, welche durch eigenthtimliche , ohne Abbildungen nicht ui 
erläuternde Structurverhältnisse sich von normalen Spindeln 
unterscheidet. In der Mitte der Spindel ordnen sich die 18 
chromatischen Schleifen zur Aequatorialplatte an, später ergeben 
sie durch Spaltung je 18 chromatische Schleifen der Seiten- 
platten , welche sich zu Kernbläschen umbilden , die ihrerseits 
wiederum durch Verschmelzung Tochterkerne liefern. Stets 
kommt es während dieser Vorgänge zu Einschnürungen d^e 
Protoplasma, öfters führen dieselben auch zu einer vollständigen 
Theilung des Eies in 2 ungleich grosse Stücke; in den häiifi 
geren Fällen jedoch bleibt das Ei ungetheilt und enthält nun 
mehr 2 durch einen bald minimalen, bald ansehnlichen Zwischen- 
raum getrennte Kerne. 

Mit diesen ungetheilten aber zweikernigen Eiern beginnt 
die Besprechung der tiberwiegenden Mehrzahl der Eier, bei 
welchen der durch den Fächerkern eingeleitete Theilungsproceas 
nicht zum vollständigen Abschluss gelangt, sondern auf einem 
mehr oder minder zurückliegenden Stadium Halt macht. 

Die wichtigsten hierbei sich ergebenden Zustände sind 
folgende: 

1) Es kommt zur Spaltung der Aequatorialplatten in die 
Seitenplatten und zur Umwandlung der Chromatinschleifen in 
Kernbläschen. Aber da die Kernbläschen beider Seiten nur 
durch einen geringen Zwischenraum getrennt sind, fliessen sie 
in eine einzige Kernblase zusammen. 
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2) Es bilden sich überhaupt keine Kernbläschen; die 36 
chromatischen Schleifen der Seitenplatten oder die 18 nnge- 
theilten Stücke der Aeqaatorialplatte oder die 18 chromatischen 
Schleifen des Fächerkernes erhalten sich unverändert, wäh- 
rend die achromatischen Fasern sich zn einem Reticnlnm 
vereinen. Schliesslich entsteht ein ansehnliches Eembläschen 
mit Kernmembran, mit Reticnlum and 18 (seltener 36) ober- 
flächlich gelegenen Chromatinstäbchen , aber ohne Paranncleoli. 

3) Als eine Zwischenstufe zu dem bläschenförmigen Kern, 
welche aber wahrscheinlich nicht immer einzutreten braucht, ist 
es wohl zu deuten, wenn die Spindelfasern zu homogenen Ku- 
geln verschmelzen, denen stets mehrere Chromatinstäbchen an- 
gefügt sind und deren Grösse umgekehrt proportional ist 
ihrer Zahl. 

Aus den mitgetheilten Resultaten ergiebt sich, dass durch 
die Strychninwirkung der Eikern ein gewisses Maass von Theil- 
nngsfähigkeit gewonnen hat, welches er sonst nicht besitzt und 
welches nach der Intensität der Strychninwirkung und nach in- 
dividuellen Verschiedenheiten verschieden gross ist. Dasselbe 
genügt in manchen Fällen, um das Ei zur Zweitheilung zu ver- 
anlassen, in anderen nur um eine Kerntheilnng zu bewirken oder 
wenigstens einzuleiten. Wahrscheinlich kann auf jedem Vorbe- 
reitungsstadium, während der Spindel, während des Fächerkernes 
oder noch früher, die Rückkehr in den Ruhezustand des Kernes 
erfolgen. 

Der so erzielte Ruhezustand ist nun bei einer grossen An- 
zahl von Eiern sicherlich nur ein vorübergehender. Bald setzen 
neue Veränderungen ein, welche zu einem sehr merkwürdigen 
Zerfall des Eies fähren. Rings um den Kern tritt eine sehr inten- 
sive Protoplasmastrahlung auf. Das Protoplasma nimmt eine 
gesteigerte Färbbarkeit an. In ihm oder im Kern oder in bei 
den gleichzeitig treten kleinere und grössere Stücke auf, welche 
in ihrer Färbbarkeit mit dem Nuclein oder Chromatin überein- 
stimmen. Aus dem Umstand, dass dieselben sowohl im Kern 
wie im Protoplasma auftreten können, dass ferner auch sonst 
. bei pathologischer Entwicklung der Eizellen häufig eine enorme 
Production von Chromatin in den Kernen stattfindet, kann man 
den Schluss machen, dass die Massen in der That aus Chro- 
matin bestehen, dass diese Substanz nicht nur im Kern, son- 
dern auch im Protoplasma enthalten ist. 
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Für letztere Annahme sprechen auch noch andere Beoh- 
achtungen , welche sich hei normaler Entwickelnng anstellen 
lassen. Das Protoplasma der Eier erfährt sofort nach der Be- 
fruchtung eine Steigerung der Färhharkeit; ehenso fUrbt sich 
das Protoplasma jeder in Theilung begriffenen Zelle intensiver, 
besonders intensiv im Umkreis der Kerne. Es liegt nahe, diese 
Färbungsresultate mit der Erscheinung in Zusammenhang zu 
bringen j dass während jeder Theilung, besonders aber während 
des Furchungsprocesses das Ohromatin der Kerne eine ganz er- 
hebliche Vermehrung erfährt, und dem entsprechend die gestei- 
gerte Färhharkeit des Eikörpers so zu erklären, dass das Chro- 
matin, welches zur Zunahme der Kernsubstanzen nöthig ist, zu- 
erst im Protoplasma auftritt. Dann wäre die enorme Chroma- 
tinbildung in den strychnisirten Eiern nur die maasslose Stei- 
gerung eines normalen Processes. 

Die krankhaft gesteigerte Chromatinproduction führt zum 
Zerfall des Eies. 

Man findet das Ei in zwei Abschnitte getheilt, von denen 
der eine sich nicht mehr ^rbt, aber grosse Klumpen Chromatin 
enthält, der andere stark färbbar ist und kleinere Chromatin- 
brocken umschliesst. Der Kern liegt an der Grenze beider 
und ist auf seiner in die chromatische Eihälfte hineinragenden 
Peripherie von intensiver Protoplasmastrahlung umgeben. So- 
weit die Strahlung reicht, ist das Protoplasma unzweifelhaft 
am Leben, im übrigen Abschnitte ist es wohl ebenso unzweifel- 
haft abgestorben. 

Da nun bald die lebende bald die abgestorbene Partie den 
grössten Theil des Eies ausmacht, kann man auf eine fort- 
schreitende Degeneration des Eies einen Schhiss machen. Das 
Protoplasma zerföUt mehr und mehr in zwei Bestandtheile, eine 
stark färbbare Masse, welche wahrscheinlich mit dem Chromatin 
des Kerns identisch ist, und einen sich gar nicht färbenden 
Theil, welcher, abgesehen von den ihm eingebetteten deuto-plas- 
matischen Elemente aus einer Grundlage von nicht färbbarer 
achromatischer Substanz besteht. 

Die Idee, dass im Protoplasma Bestandtheile enthalten seien, 
welche mit dem Achromatin, d. i. der Substanz der Spindelfasern 
identisch sind, wird von Seiten Vieler Zustimmung erfahren, vor 
Allem von Seiten derer, welche überhaupt die Spindelfasern aus 
dem Protoplasma ableiten oder wenigstens der Ansicht sind, dass 
das Protoplasma bei ihrer Bildung für den Kern vicariirend 
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eintreten kann. Neu ist hier nur die Idee, dass anch das 
Chromatin, welches man vielfach als Eernsabstanz im engeren 
Sinne anffasst, nicht nnr durch Vermittelang des Kernes ans 
Bestandtheilen des Protoplasma gebildet wird, sondern in letz- 
terem selbst entsteht oder vielleicht dauernd sogar in ihm ent- 
halten ist. Und doch ist letztere Ansicht gerade durch die 
mitgetheilten Beobachtungen besonders gestützt und verdient die 
gleiche Berechtigung wie jene. 

Zum Schlnss sei hier noch die Vermnthung ausgesprochen, 
dass in Zukunft eine scharfe Unterscheidung von Kern und 
Protoplasma nach ihrer chemischen Beschaffenheit nicht mehr 
durchführbar sein wird ; dass die Bestandtheile des Kernes schon 
im Protoplasma vorgebildet und als solche nnr durch eine be- 
sondere Organisation, eine besondere Anordnung der Theilchen 
zu festeren Micellarverbänden ausgezeichnet sind. Eine weitere 
Verfolgung dieser Ideengänge kann vielleicht in Zukunft noch 
manche Aufschlüsse über das Wechselverhältniss von Kern und 
Protoplasma liefern. In der Neuzeit hat man sich mehr und 
mehr mit der Idee vertraut gemacht, dass der Kern, speciell 
die chromatische Kernsubstanz, Träger der Vererbung ist und 
dass er ferner auf die Lebensvorgänge der Zelle, namentlich 
aber auf ihre formative oder histologische Thätigkeit einen be- 
stimmenden Eiufluss ausübt. Es gälte nun weiter zu verfolgen, 
ob während der formativen Thätigkeit der Zellen eine Beein- 
flussung des Protoplasma durch den Kern in einer greifbareren 
Weise, als es bisher möglich war, nachzuweisen ist. Schon jetzt 
kann es als eine auffallende Erscheinung bezeichnet werden, 
dass lebhaft functionirende Drüsenzellen ähnlich den Zellen in 
Theilung sich intensiver tärben lassen. Die Erscheinung würde 
an Werth gewinnen, wenn es feststände, dass das Protoplasma 
Grund der stärkeren Färbbarkeit ist und wenn auch anderen- 
orts das thätige Protoplasma die gleichen Eigenschaften er- 
kennen Hesse. Selbst dann müsste man allerdings stets im Auge 
behalten, dass die Wahlverwandtschaft zu Farbstoffen ein sehr 
unbestimmtes Kriterium für den Nachweis bestimmter Sub- 
stanzen ist. 

Discussion: Professor Kupffer weist auf die Möglich- 
keit hin, dass die lebhafte Vermehrung der chromatischen, oder 
wie man vorläufig richtiger sagen müsse, der färbbaren Substanz, 
welche bei einem Theile der Eier, so speciell bei den vom 
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Vortragenden zuletzt beschriebenen, auftrete, eine Zerfalls - 
erscheinung sei. Eine ähnliche, auffallende Massenzunahme der 
färbbaren Substanz kommt bei pathologischen Processen, z. B. 
bei Diphtherie und Noma, wie Redner selbst an Präparaten von 
Menschen zu sehen Gelegenheit hatte, zur Beobachtung und 
beansprucht hier unzweifelhaft die Bedeutung eines Degenerations- 
vorganges. 

Professor Hertwig deutet die von ihm beschriebenen Bilder 
ebenfalls als Zerfallserscheinung, will ihnen aber doch eine be- 
stimmte Bedeutung beimessen, weil man in ihnen Uebergangs- 
formen zu vitalen Processen findet. 

Professor Dr. Bfidinger: Demonstrative Betrachtung 
der Wirbels&ule von niederen Affen, dem Gorilla und 
dem Menschen. 

Discussion: Professor Eupffer macht darauf aufmerk- 
sam, dass die beiden ersten Wirbel des demonstrirten Gorilla- 
skeletes graciler sind als die des Menschen. 

Prof. Hertwig betont, dass Atlas und Epistropheus gerade 
diejenigen Wirbel sind, die von allen die grösste Dignität für 
sich in Anspruch nehmen, weil für ihre Formengestaltung der 
wichtige Einfluss der Schädelstellung bestimmend ist. Sie geben 
daher für die Entwicklungsstufe des Thieres brauchbarere An- 
haltspunkte als die übrigen Wirbel, deren Form von dem mehr 
untergeordneten Moment der Entfaltung der Nacken- und Rücken- 
muskulatur in erster Linie bedingt wird. 

Prof. Rüdinger hebt gleichfalls hervor, dass man ein 
Verständniss der Formen nur durch Berücksichtigung der phy- 
siologischen Seite erlangen könne. 

Prof Hertwig macht darauf aufmerksam, dass seine Be- 
merkungen sich nur auf die Wirbelsäule, nicht auch auf das 
übrige Skelet bezogen. So habe z. B. das Becken eine grosse 
physiologische Bedeutung und weise doch erhebliche Verschieden- 
heiten zwischen Menschen und Gorilla auf. 

Schluss der Sitzung 10 Uhr. 
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Xn. Sitzung am 20. November 1888. 
Anwesende Mitglieder: 21. 

Dr. W. Prausnitz: lieber die Ausnutzung der Kuh- 
milch im Darmcanal des Erwachsenen. 

P. berichtet über einen an einem gesunden, kräftigen Ar- 
beiter ausgeführten Ausnützungs versuch mit Kuhmilch. Es 
wurden dabei ausgenützt: 

91,04 Proc. Trockensubstanz, 93,05 Proc. organische Sub- 
stanzen, 88,8 Proc. Stickstoff, 94,95 Proc. Fett, 62,92 Proc. 
Asche. 

Der Versuch wird ausführlich in der Zeitschrift für Bio- 
logie mitgetbeilt werden. 

Privatdocent Dr. Escherich ist erstaunt darüber, dass die 
Kuhmilch, die doch als eine der besten Surrogate für Mutter- 
milch in der Ernährung der Säuglinge diene, das unverdau- 
lichste Nahrungsmittel sein soll. Es müsse dann wohl ein Un- 
terschied bei der Verdauung des Kindes und des Erwachsenen 
bestehen. 

Dr. Prausnitz wiederholt, dass bei Kuhmilchnahrung im 
Koth bestimmte Mengen Stickstoff und organische Substanz ge- 
funden werden, woraus eine relativ schlechte Ausnützung der 
Milch gefolgert werden müsse. 

Dr. Escherich hält es für noch nicht erwiesen, dass der 
gefundene Stickstoff dem Eiweiss der Milch entstamme; er könne 
ja auch von Darmsekreten herrühren. 

Dr. Prausnitz verwahrt sich dagegen, behauptet zu haben, 
dass der Stickstoff vom Eiweiss herrühre. Es sei nichts Ge- 
naues über die Constitution der im Koth gefundenen Stickstoff- 
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haltigen Körper bekannt, es könnten ebensowohl ZersetzTiug^g* 
Produkte des Eiweiss, als Darmsekrete und das Mykoprotem der 
zahlreichen Bakterien sein. Eiweiss selbst sei im Koth nicht 
vorhanden. Uebrigens sei ja nicht nur die Ausnützung des 
Stickstoffs bei Kuhmilchzufuhr eine relativ schlechte, sondern 
auch die der Trockensubstanz und der organischen Substanzen, 
was aus dem Vergleich der Ausnützungswerthe der Kuhmilch 
mit denen der wichtigsten animalischen und vegetabilischen 
Nahrungsmittel deutlich hervorginge. 

Professor Tapp einer bemerkt, dass Casein kein eigent- 
licher Eiweisskörper sondern ein complicirter, mit Nucleiii 7Ah 
sammengesetzter Eiweisskörper sei. Bei der Milchverdauung 
könne eine Abspaltung des Nuclein vom Case'in stattfinden nnd 
das stickstoffreiche Nuclein in den Darm gelangen. 

Professor E. Voit hält die Ausfuhrung des Vorredners für 
sehr berechtigt. Bei der vorliegenden Frage handele es sich 
darum, ob bei Milchnahrung mehr Stickstoff im Koth auftrete 
als z. B. bei Fleischnahrung. Die Ausnutzung des Eiweiße 
brauche desshalb keine schlechtere zu sein. Die Differenz 
zwischen Fleisch- und Milchnahrung von 4 Proc. sei übrigens 
praktisch von geringer Bedeutung. Redner erwähnt ferner^ 
dass den Rubn er 'sehen Versuchen der Einwurf gemacht worden 
sei, dass die eingeführte Milch nicht analysirt worden sei. Wenn 
aber in einer grösseren Versuchsreihe die Ausnützungs versuche 
unter sich so nahe übereinstimmten, so spreche das für die 
gleiche Beschaffenheit der zngeführten Milch. 

Dr. Escherich bemerkt, dass das Nuclein den Fermenten 
widerstehe. Er habe dementsprechende Versuche angestellt, 
nach welchen es ihm unwahrscheinlich sei, dass Nuclein die 
Ursache des im Koth gefundenen Stickstoffs sei. 

Stabsarzt Dr. Buchner: lieber den Durchtritt von 
Bacterien durch die Lungenoberfläche. 

Der Vortragende erwähnt zunächst seiner bereits früher 
mitgetheilten Versuche mit Einathmung zerstäubter Milzbrand- 
sporen und anderer Bacterien , welche die Passirbarkeit der 
Lungenoberfläche sicher ergeben haben. Gleichzeitig mit diesen 
Versuchen seien andere von Hildebrandt aus dem bacterio^ 
logischen Laboratorium der Universität Königsberg publicirt 
worden, welche, nach anderer Methode angestellt, zu anderen 
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Resaltaten führten. Anstatt der Einatbmnng bediente sich Hilde- 
brandt, wie schon andere Experimentatoren vor ihm, der intra- 
trachealen Injection von Milzbrandstäbchenflüssigkeit. Dieses 
Verfahren führt zu Lnngenreiznng , welche dem Durchtritt der 
Milzbrandbacterien durch die Lungenoberfläche entgegenwirkt, 
und darin erblickt der Vortragende den Grund des negativen 
Resultates von Hildebrandt, dessen Versuchsthiere keine Milz- 
brand-AUgemeininfection zeigten, sondern am Leben blieben. 

um diese Anschauung zu beweisen , unternahm der Vor- 
tragende neue Versuche, gemeinschaftlich mit Herrn Dr. Schick- 
hardt, diesmal mit intratrachealer Injection, genau nach dem 
Verfahren von Hildebrandt. Das Resultat war durchaus das 
erwartete: es entwickelt sich tiberall da, wohin die injicirte 
Flüssigkeit in den Lungen gelangt, eine intensive pneumonische 
Reizung, mit allen makro- und mikroskopischen Kennzeichen 
einer solchen. Das wichtigste ist aber, dass in diesen entzünd- 
lichen infiltrirten Partien die Degeneration und der Zerfall der 
injicirten virulenten Milzbrandbacillen vollkommen deutlich in 
den Schnittpräparaten nachgewiesen werden kann. Ueberall 
finden sich die Bacillen zuerst in Zellen, vorwiegend Alveolar- 
epithelien, eingeschlossen und dann zeigt sich massenhaft kör- 
niger Zerfall, schliesslich Reduction in Körnerhaufen, die durch 
die Farbreaction und den Zusammenhang der Zwischenstadien 
sicher als Zerfallsproducte der Bacillen sich erkennen lassen. 

Somit muss dem Entzündungsprocess eine antibacterielle 
Wirksamkeit zugeschrieben werden, wie dies der Vortragende 
hypothetisch schon seit langer Zeit angenommen hat. 

Anschliessend an diese Darlegungen und an die mikro- 
skopische Demonstration der von den Alveolarepithelien aufge- 
nommenen Bacillen verbreitete sich der Vortragende noch über 
die Phagocytentheorie Metschnikoff's, welcher derselbe eine 
grosse Bedeutung für die morphologische und physiologische Er- 
kenntniss des Infectionsprocesses zusprach. Trotzdem könne 
man indess nicht daran denken, die Heilung infectiöser Processe 
oder die dauernde Immunität gegen specifische Infectionen durch 
die fressende Thätigkeit der Phagocjrten allein erklären zu 
wollen. Nothwendig müsse man auch die Mitwirkung gewisser 
chemisch-physiologischer Bedingungen zu diesem Zwecke anneh- 
men und diese Annahme sei auch durch neuere Versuche, z. B. 
von Emmerich, direct erwiesen. 
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Discassion. Dr. Pransnitz erinnert an neuere Versuche 
ans Fltigge's Laboratorium, betreffs des Phagocytismus. Durch 
diese sei festgestellt, dass die ini^ctiösen Bacterien grossentheils 
ausserhalb der Zellen abstarben und dass die Zellen zumeist 
degenerirte Bacterien aufnahmen , ferner dass die virulenten 
Bacterien auch in Rörperflüssigkeiten, welche nur wenig oder 
gar keine zelligen Elemente enthielten, unabhängig von den 
Leukocyten degenerirten und vollständig getödtet wurden. Be- 
sonders wichtig sei auch die constatirte bacterientödtende Wirk- 
ung des frischen Blutes. 

Stabsarzt Dr. Bu ebner hat die Wichtigkeit der chemischen 
Bedingungen für das Zustandekommen der Immunität ohnehin 
bereits betont. Hierin stimme er principiell mit Flügge über- 
ein, doch gehe letzterer in seiner Bekämpfung und Verwerfung 
der Phagocytentheorie viel zu weit. Was übrigens die bacterien- 
tödtende Wirkung des frischen Blutes betrifft, so habe sich 
dieselbe bei neuesten Versuchen, die in seinem Laboratorium 
mit verschiedenen Bacterienarten angestellt wurden, ebenfalls 
bestätigt. 

Privatdocent Dr. Escherich: Die durch Bacterien ange- 
regte Entzündung bietet allerdings, wenn sie Siegerin im Kampfe 
bleibt, Schutz gegen die Invasion der betreffenden Spaltpilze; 
zugleich scheint sie aber wenigstens unter gewissen Umständen 
das Eindringen und die Ansiedlung anderer Keime zu erleichtern. 
So erfolgt die Localisation der Tnberculose in der sonst so 
widerstandsfähigen kindlichen Lunge mit Vorliebe in den vorher 
pneumonisch entzündeten Stellen und das Vorkommen von Misch- 
infection bei acuten Exanthemen ist ein nahezu constantes. 

Privatdocent Dr. Stintzing hält die Frage, ob Bacterien 
in lebensfähigem Zustande von den Phagocyten aufgenommen 
werden, noch für unentschieden. Die vom Vortragenden zum 
Beweise der Lebensfähigkeit angetührten Höhlenbildungen in 
den Eiterkörperchen des Gonorrhoe -Secretes könnten auch auf 
chemischen Processen beruhen, bedingt durch Zersetzung der 
abgestorbenen Gronococcen. 

Stabsarzt Dr. Buchner bemerkt gegenüber Escherich, 
man müsse bei den angeführten Fällen wohl zwischen Entzünd 
ung und den Folgezuständen der Entzündung unterscheiden. 
Die Entzündung selbst bewirke keine Disposition zur Ansiedlung 
von Bacterien, wohl aber könne dies bei den Folgezuständen 
der Fall sein. Gegenüber den Ausführungen von Stintzing 
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müsse daran festgehalten werden, dass die Coccen beim gonor- 
rhoischen Process in lebendem Zustand aufgenommen werden. 
Das beweise namentlich auch die evidente Zunahme der Coccen- 
zahl in den Leucocyten. 

Privatdocent Dr. Escherich führt an dem Beispiele der 
Streptococceninvasion auf der frisch entzündeten Rachenschleim- 
haut der Scharlachkranken ans, dass die secund^re Invasion 
nicht erst bei den Folgezuständen, sondern schon bei florider 
Entzündung statt haben könne. 

Stabsarzt Dr. Buchner führt dem gegenüber die Experi- 
mente mit Erysipelcoccen an, die von Emmerich als Heilmittel 
bei Milzbrand mit Erfolg verwendet wurden, wobei ebenfalls 
die Anschauung bestand, dass es sich um eine Reizwirkung 
durch die Erysipelcoccen handle. Uebrigens sei immer zu be- 
denken, dass Entzündung und Entzündang, was wir grob ana- 
tomisch so nennen, unter Umständen seinem eigentlichen Wesen 
nach etwas verschiedenes sein kann. 

Professor Dr. Kupffer theilt eine Beobachtung über die 
Verdauung des Protoplasma mit, wejche er an einem Protozoon 
angestellt hat. In den Trompetenthierchen (Stentor) finden sich 
bisweilen lebende Protiferen. Wi^ Redner beobachtete, ist 
der Stentor im Stande, die Räderthierchen in grosser Masse zu 
fressen. Der Stentor bewegt sich an das Räderthierchen heran, 
und legt sich, nachdem dieses sich zusammengezogen, wie ein 
Schröpfkopf um dasselbe herum. Das Räderthierchen reckt sich, 
gelangt an das Mundstück des Stentor und wird von ihm ver- 
schluckt. Es bewegt sich nun im Protoplasma, verflüssigt dieses, 
ändert die Form seines Wirthes, bis es allmählich in seinen 
Bewegungen erlahmt. Schliesslich bildet sich eine membran- 
artige Hülle um das Räderthierchen und es entsteht eine 
Vacuole. Das Thier wird in der chitinisirten Haut vollständig 
verdaut. Schliesslich entledigt sich der Stentor der unverdauten 
Massen, aber nicht durch den Mund, sondern durch irgend eine 
Stelle in der Rinde. 

Privatdocent Dr. Stintzing fragt den Vortragenden, ob 
die Befunde in den Lungen nach trachealer Injection von Milz- 
brandbacillen genau den anatomischen Veränderungen der cru- 
pösen Pneumonie entsprächen. Wäre dies der Fall, so sei dies 
ein neuer Beweis gegen die specifisch pathogene Eigenschaft der 
sogenannten Pneumoniecoccen. 
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Stabsarzt Dr. Bu ebner bejabt die Frage und erwälmt, 
dass Gamale'ia in seiner neuen vortrefflicben Arbeit über den 
Pneumonie-Diplococcus den Nachweis geliefert, dass dte Ent 
stehung der Pneumonie nicht durch eine specifische Prädilectiou 
des Diplococcus für die Lunge zu erklären ist, sondern nur aus 
dem Vorhandensein des Diplococcus in den oberen Luftwegen^ 
von wo aus er in die Lunge vordringt. 

Scbluss der Sitzung 10 Uhr. 



Xm. Sitzung am 4. December 1888. 
Anwesende Mitglieder: 29. 

Professor Rüdinger stellt den Antrag, die Veröffentlichang 
der Discnssionen in Zukunft zu beschränken. Der Antrag findet 
die Unterstützung mehrerer Mitglieder. Die Beschlussfassung 
wird auf die nächste Sitzung vertagt. 

Professor Kupffer: Referat über B. Frommel, Ent- 
wicklung der Place nta vom Myotus murinus. 

Discussion. Prof. Bonnet bemerkt, dass die Befunde 
Frommeis, nach denen die Chorionzotten nicht in die Münd- 
ung der Uterindrüsen einwachsen, bei dem gegenwärtig durch 
die entgegengesetze Behauptung Fleischmann's wiederbelebten 
alten Streite von Interesse sei und mit den Angaben aller 
übrigen neueren Autoren im Einklang stehen. Auffallend sei 
bei der Fledermaus die Rückbildung der Uterindrüsen, mit Aus- 
nahme der im Gebiete der Drüsenleiste gelegenen, desswegen 
weil bei Indeciduaten nach des Redners eigenen Erfahrungen 
am Schafe, Pferde und Schweine gerade den Uterusdrüsen eine 
besondere Wichtigkeit für die Ernährung der Frucht schon aus 
dem Grunde zukomme, dass bei denselben alle Regionen der 
Schleimhaut und zwar bis in späte Trächtigkeitsperioden hinein 
sehr bedeutend gewuchert gefunden werden. Die Behauptung, 
dass eine leukocytenhaltige Uterinmilch bei allen Säugern 
vorzugsweise als Nährmaterial in Betracht komme, ist vielleicht 
zu sehr verallgemeinert worden; für das Schaf aber trifft sie 
völlig zu. Die vielfachen Differenzen in den Veränderungen 
der Uterinschleimhaut gravider Thiere legen es nahe, bei den 
namentlich zwischen Deciduaten und Indeciduaten in dieser Hin- 
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sieht auffallenden Unterschieden, an einen Functionsweehael zu 
denken, der verständlicher wird, wenn man die »üterindrüsent 
nicht als Drüsen, sondern nur als zur Oberflächenvergrössernn^ 
der Gesammt schleim haut führende Einbuchtungen auffasst. Bei 
den Indeciduaten functionirt dann die ganze Schleimhautober- 
fläche als Nährorgan, während bei den Deciduaten die Gefäsa 
neubildung, und wenn sich feststellen Hesse, dass die Dflci- 
dualschicht vom Oberflächenepithel abstammt, nur eine be- 
stimmte circumscripte Epithelschicht durch Wucher- 
ung sich an der Befestigung und Ernährung des Eies in inten- 
siver Weise betheiligte. 

Dr. Schmaus: Demonstration eines Falles ynu pri- 
märer syphilitischer Arteriitis im Rückenmark. 

Im Rückenmark finden sich circumscripte und strangformige 
Degenerationsherde, letztere nur in den Hintersträngen, Ais 
vermuthliche Ursache der Degenerationen liegen Gefässvei-änder 
ungen entzündlicher Art vor. Es handelt sich um eine primäre 
syphilitische Arteriitis der Rtickenmarksgefösse. Der histologische 
Befund an den Gefässen hat als solcher nichts pathognomonisehea ; 
in einem gleichzeitig demonstrirten Schnitte von einer luetischen 
Pachymeningitis cerebral, mit secundären Gefässveränderungen 
war das histologische Bild an den Gefässen genau das gleiche. 
Es kann also die histologisch gleiche Form sowohl primär als 
secundär auftreten. In beiden Fällen findet sich eine von den 
Aussenhäuten ausgehende, diffuse Entzündung, die von tfiner 
secundären Endarteriitis obliterans, wie sie Heubner beschrieb, 
begleitet ist. Neben der von Baum garten beschriebenen gum 
mösen Gefässsyphilis und den von diesem Autor angeg*^.beuen 
in Verkäsnng ausgehenden granulirenden Entzündungen der 
Gefässwand giebt es also noch eine diffuse Arteriitis syphilitica 
die sich histologisch von den secundären Formen nicht unter 
scheidet. Am meisten schliessen sich die angegebenen Befände 
an die von Rumpf und Greif f gemachten an. 

(Die genauere Beschreibung des Falles erscheint im 
Deutschen Archiv für Klin. Medicin.) 

Professor Bollinger hält es wie der Vortragende für 

wahrscheinlich, dass der Process in manchen Fällen in der 

Adventitia beginne. Die Syphilis des Rückenmarks sei ein sehr 

schwieriges Gebiet, einmal weil das Untersuchungsmaterial sehr 

M 16 
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^liwir beschafft werden könne, sodann weil es schwer zu 
enttebeiden sei, ob Syphilis vorliege, namentlich wenn die In- 
fection, wie in dem vorliegenden Falle, sehr weit zurückliege. 
E* gi^bt Fälle von Lues des Gehirns, in welchen 20 — 25 Jahre 
nach stattgehabter Infection noch zweifellose frische Erkrankungen 
der Gefässe ohne echte Gummata constatirt worden seien. 
Aehnlich verhält es sich mit der Lebersyphilis und mit der amy- 
loiden Degeneration auf laetischer Basis. 

Schlnss der Sitzung 9 Uhr 50 Min. 



XIV. Sitzung am 18. December 1888. 

Anwesende Mitglieder: 28. 
Anwesende Gäste: 4. 

Als neues Mitglied wird aufgenommen: Herr Dr. MiiUer 
Lyer, prakt. Arzt. 

Darauf ertheilt der 2. Schriftführer den Reiihenschafts- 
bericht für das ablaufende Jahr und erhält Decliarge durch zwei 
vom Vorsitzenden ernannten Revisoren. 

Der Vorsitzende bringt den Antrag des Heirn Professor 
Rüdinger aus der vorigen Sitzung zur Discussioa und Ab- 
stimmung. Es wird folgender Beschluss auf Antrag des Vor- 
sitzenden gefasst: 

Die Debatte über einen in der Sitzung gehaltenen Vortrag 
wird nur auf Wunsch des in dieselbe eingetretenen Mitgliedes 
oder auf Antrag der Versammlung oder der \'ors tandschaft 
ganz oder theilweise veröffentlicht. Es soll nach Schluas der 
Sitzung die Erklärung abgegeben werden, ob die Publication 
des Vortrages oder der Debatte gewünscht wird; erfolgt keine 
Erklärung, so wird angenommen, dass eine Veröffentlichung 
nicht beabsichtigt wird, üeber Vortrag und Debatte soll inner^ 
halb 8 Tagen das Manuscript bei dem Schriftfiibrer einlaufen, 
widrigenfalls auf eine Veröffentlichung niclit mehr gerechnet 
werden kann. Die Vorstandschaft genehmigt die Veröffentlich 
ung des Vortrages und der Debatte. 
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Privatdoceut Dr. Schlösser: Ueber die Lymphbahnen 
der Linse. 

Als Anfang der 60er Jabre v. Becker^) ans Helsingfors 
bei Max Scbultze in Bonn ausgedehnte Untersuchungen über 
Menschen- und Thierlinsen machte, fand er als constantes Vor- 
kommniss, spindelförmige Lücken, welche er als Theile eines, 
um den Linsenkern herum liegenden Kanalsystemes deutete. Er 
beschrieb diese Canäle als interfibrilläre Gänge und liess die- 
selben in die vorderen respective hinteren Sternstrahlen aus- 
und einmünden. 

Alle späteren Forscher, welche normale oder pathologische 
Linsen bearbeiteten, sprachen sich gegen diesen v. Becker'- 
schen Befund aus und erklärten die interfibrillären Gänge für 
Kunstproducte oder für Flüssigkeitsansammlungen in pathologi- 
schen Linsen. Nichts desto weniger tauchte in manchen Publi- 
cationen die Notiz von Spalträumen zwischen den Linsenfasem 
wieder auf. Ich möchte hier nur zweier Forscher Erwähnung 
thun. Otto Becker''^) vermuthet, dass diese Lücken dadurch 
entstünden, dass bei Accomodationsthätigkeit der feste Rem an 
den Bewegungen der elastischen Rindenschichte nicht genügend 
theilnehme und dadurch eine Dehiscenz zwischen Kern und Rinde 
auftreten könne. Henle^) schliesst, ohne die Spalten zu ei^ 
wähnen, aus dem mikroskopischen Verhalten der Schichte, in 
welcher dieselben nach meiner Erfahrung zunächst liegen , auf 
die physiologische Bedeutung der Schichte. Er spricht von der 
den Kern in einiger Entfernung umgebenden Faserschichte, in 
welcher die Fasern, obgleich älter, wieder etwas dicker aus- 
sehen, und sagt: »Aber ich wiederhole, alle meine Bemühungen, 
eine Correspondenz zwischen dem Farben- und Formenwechsel 
der Schichten zu entdecken, waren vergeblich und so kann ich 
den Farbenunterschied der Zonen nur auf Rechnung der die 
Linse durchtränkenden Flüssigkeit setzen, c 

Bei meinen experimentellen Versuchen über traumatische 
Cataract fand ich fast regelmässig diese Lücken sehr deutlich 
ausgeprägt und habe ich daher die Ueberzeugung gewonnen, 
dass sie als Durchschnitte eines Lymphcanalsystemes aufgefasst 

1) Archiv für Ophthalmologie Bd. IX. 

2) Zur Anatomie der gesunden und kranken Linse. 

3) Zur Anatomie der Crystallinse. Göttingen 1878. 
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werden mässen. Es zeigt sich oämlich, dass bei St^Jrnngen 
des Ernährungsstromes der Linse, wie eine solche am besten 
durch kleine Wunden der Vorderkapsel gegeben wird , id den 
der Hinterkapsel zunächst gelegenen Eind^nmassen von dem 
Aequator ausgehend , Spalten auftreten. Dieselben steUeo in 
kurzer Zeit eine unregelmässig verzweigte oder radiär streifige 
Stemfigur dar, in welcher bei zunehmender Stauung immer 
mehr einzelne Streifen i. e. Canäle sichtbar werden. Entweder 
zugleich mit der Entwicklung dieser Figuren oder daran au- 
schliessend, entsteht sodann in der zwischen Kern nnd Rinde 
liegenden Schichte relativ dickerer Fasern ein System von Ca- 
nälen, welches den Kern in einiger Entfernung concentriecb 
umgreift und in den oder die, durch Flüssigkeitsanaammlung er 
weiterten vorderen Sternstrahlen mündet. 

Die Spalträume sowohl in der hinteren Rinde als am den 
Kern herum präsentiren sich auf meridionalen Schnitten als 
spindelförmige Lücken und mässen als Schrägschnicte des mit 
Emährungsflüssigkeit erfüllten Canalsystems aufgefas.gt werden* 
Dieses System ist zu betrachten als anastomosirende Lymph- 
canäle, welche keine andere Begrenzung besitzen, als die Zell^ 
wand der anliegenden Linsenfasern. 

Was nun zuerst die Canäle der hinteren Rindö betrifft, so 
sind dieselben zwar meines Wissens bei normalen Linsen noch 
nicht beschrieben worden, jedoch ist von verschiedtiien Für- 
Sehern, welche durch Injection von färbenden Flüssigkeiten den 
Lymphstrom sichtbar machten, übereinstimmend angegeben wor- 
den, dass die Flüssigkeit die Linse im Aequator betritt nnd 
nahe der Hinterkapsel in der hinteren Rinde sich verbreitet. 
Ferner zeigen auch sehr interessante klinische Beobachtangen 
wie solche kürzlich von Fuchs*) gesammelt und mitgetbeilt 
wurden , dass Trübungen der hinteren Corticales , wie ich sie 
oben anführte, nach Traumen oder Contusionen der Linse ent 
stehen. Nach kürzerem oder längerem Bestehen verschwanden 
dieselben aber in einem Theil der Fälle wieder, ohne eine we- 
sentliche Störung des Brechungs Vermögens der Linse xuriickzu- 
lassen. Erst in letzter Zeit konnte ich ebenfalls einen der 
artigen Fall beobachten, bei welchem nafeh einer Vorderkapsel- 
Verletzung dichte sectorenförmige Trübungen in den hinteren 



*) lieber traumatische LinseDtrübongen. Wiener klin. Wochen- 
schrift 1888. Nr. 3 u 4. 
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Corticales bestanden und sich nach Heilung der kleinen Vorder- 
kapselwande in 4 Monaten wieder völlig zurtickbildeten. Ebenso 
habe ich Trtibangen in der hinteren Rinde nach experimentell 
erzeugter Eapselwunde wieder vollkommen verschwinden sehen. 
Daraus geht mit grosser Wahrscheinlichkeit hervor, dass diese 
Trübungen nichts Anderes als übernormal gefüllte Lymphspalten 
gewesen sind, denn jede Veränderung der Linsenfasern selbst 
müsste entweder als Trübung oder wenigstens durch Veränder- 
ung der Faserform und hiedurch hervorgebrachte unregelmässige 
Brechung als Sehhinderniss wirken. 

Die perinuclearen Canäle, wie ich das um den Kern herum- 
gelagerte Lückensystem nennen will , sind spärlich und klein 
sowohl bei normalen Linsen als regelmässig und stark ausge- 
prägt bei Linsen mit beginnender kataraktöser Trübung nach 
Trauma in mikroskopischen Schnitten zu sehen. Durch einen 
Zufall kam ich in die Lage, diese Canäle auch bei dem leben- 
den Thiere beobachten zu können. 

Vor 14 Monaten brachte ich einer Reihe von Kaninchen 
Eisensplitter in die Linse, um deren Auflösung in Rostpartikel- 
chen zu beobachten. Bei einem dieser Thiere entwickelte sich 
nun in den letzten Monaten neben einer dichten Trübung, welche 
dem vorderen Sternstrahl entspricht und in welcher der Splitter 
liegt, ein zierliches Bild von giauweissen, in einer dünnen Zone 
neben und übereinander um den Linsenkern , herumlaufender 
Streifen. Diese Streifen, welche ich als durch erhöhte Füllung 
sichtbar gewordene perinucleare Canäle auffassen muss, haben 
die Form eines seitlich verbogenen S und münden vorne in den 
stark trüben, vorderen Sternstrahl und hinten in den schwach 
getrübten, hinteren Sternstrahl ein. Das ganze Canalsystem 
ist mit der binocularen Loupe sehr deutlich zu sehen und wer- 
den Sie sich bei Betrachtung des Thieres selbst von der Deut- 
lichkeit des Bildes überzeugen können. Es geht aus dieser 
Beobachtung hervor, dass die perinuclearen Canäle nicht etwa 
wie die Meridiane eines Globus um den Linsenkern herum ver- 
laufen, sondern, dass sie Spalträuiue zwischen mehreren benach- 
barten Linsenfasern darstellen und daher die Form des Faser- 
verlaufes mit seinen Biegungen und die S förmige Krümmung mit- 
machen. Demnach ist die Form und Anordnung der peri- 
nuclearen Canäle verschieden , je nachdem sie bei einer 1 , 3 
oder mehrstrahligen Linse beobachtet werden. 
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Bis soweit wäre nun der Strom, welchen die Lymphe in 
der Linse einschlägt, festgestellt; aber es muss auch ein AdE- 
weg existiren. 

Hiefiir geben uns Beobachtungen, wie sie zuerst von SaraeL 
söhn*) mitgetheilt wurden, einen Fingerzeig. Samelsohn sali 
nemlich in einem Fall, bei welchem nahe der Mitte der vorderen 
Linsenkapsel und dicht unter derselben ein in das Auge ein^ 
gedrungenes Eisensplitterchen stecken blieb, dieses Splitterchen 
sich in Rost auflösen und er konnte beobachten, wie sich im 
Laufe von 1 1 Monaten die Rosttheilchen auf Strassen weiter- 
bewegten, welche die Form von Radspeichen wiedergaben und 
wie dieselben sich an bestimmten Punkten sammelten. Diese 
Beobachtung, welche als gelungenes Experiment betrachtet 
werden darf, beweist, dass die Rostpartikelchen auf bestimmten 
Bahnen durch den Lymphstrom in der Linse fortbewegt weiden 
und es muss an den Punkten, an welchen dieselben zu wandern 
aufhören, wo sie sich sammeln, ein Austrittspunkt für Linsen- 
lymphe sich befinden. 

Zwei weitere Fälle sind von Samelsohn^) mitgetlieiU 
worden, in welchen als Rest eines früher in die Linse einge- 
drungenen Eisensplitters sich Rosttheilchen an bestimmten 
Punkten fanden. Diese Punkte lagen in einem Kreis angeordnet, 
welcher ungefähr dem grossen Iriskreis entsprach und woselbit 
die Endigung der vorderen Zonulafasern zu suchen sind. Ebenso 
hat Fuchs"') zwei Fälle mitgetheilt, bei welchen er gleiclifalU 
einen Kranz von Rostpunkten unter der Vorderkapsel beobachtet 
hat. Ich habe vor kurzer Zeit einen analogen Fall gesehen 
und gebe hier eine Abbildung desselben herum. Es zeigeo sich 
hier wiederum 12 mehr weniger deutliche Rostpunkte, welche 
in einem Kreis liegen, der etwas enger ist, als der Rand der 
maximal erweiterten Pupille und welche von einem Eisensplitter 
herrühren, der vor unbestimmter Zeit eindrang und im Centrum 
unter der Vorderkapsel stecken blieb. 

Wenn wir nun die verschiedenen Thatsachen, welche für 
bestimmte Strömungen in der Linse sprechen und für bestimmte 
Wege, in welchen sich dieselbe fortbewegt, zusammenfassen, so 
kommen wir zu dem Schluss, dass die Ernährungsflüäsig- 



^) Klinische Monatsblätter für Augenheilkunde. Bd XIX. 265. 

6) 1. c 

7) 1. C. 
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keit die Linse im Aeqnator betritt, von hier ans nach 
dem Centrum der hinteren Rinde strömt, von da via 
hintere Sternstrahlen in perinaclearen Canälen den 
Kern umfliesst, sich in den vorderen Sternstrahlen 
sammelt und von hier znletzt nach einem Kranz von 
Punkten fliesst, welche als Austrittspforten zu be- 
trachten sind. 

Ich brauche nicht zu sagen, dass diese soeben beschriebene 
Stromrichtung nur den Anspruch einer Hypothese machen darf, 
aber einer Hypothese , welche, für mich wenigstens, sehr grosse 
Wahrscheinlichkeit besitzt. 

An der Discussion betheiligen sich die Herren Professoren 
Rüdinger, Bonnet und Dr. Schlösser. 

Dr. Moritz, klin. Assistenzarzt: Ueber Bestimmung 
und Nachweis der Salzsäure im Magensafte. 

Zur quantitativen Bestimmung der Salzsäure im Magen- 
inhalt stehen mehrerere Methoden zur Verfügung, die der Vor- 
tragende in Kürze erläutert. 

Bidder und Schmidt^), die den Salzsäuregehalt des 
Magensaftes zuerst nachgewiesen haben, brachten als Salzsäure 
den Chlortiberschuss in Anrechnung, der sich ergab, wenn sie 
die Aequivalente der vorhandenen anorganischen Basen auf die 
der anorganischen Säuren berechneten , ein mühsames , zeit- 
raubendes Verfahren, das überdies nach unseren heutigen Kennt- 
nissen über die Zusammensetzung des Mageninhaltes (Vorkom- 
men milchsaurer Salze etc.) nicht einwurfsfrei erscheint. 

Cahn und v. Mering^) binden die Salzsäure des Magen 
saftes an Cinchonin. Das gebildete Cinchoninchlorid ist von 
den übrigen Chloriden des Magensaftes allein in Chloroform lös- 
lich, wodurch ein Weg gegeben ist, die der Salzsäure ent- 
sprechende Chlormenge zur Bestimmung abzutrennen. 

Ganz kürzlich hat Sjokvist^) ein nach der Idee von Prof. 
Mörner in Upsala stammendes Verfahren angegeben, wonach 
die der Salzsäure äquivalente Barytmenge bestimmt wird, die 
nach dem Veraschen eines Magensaftes unter Zusatz von kohlen- 



1) Die Verdauungsäfte und der Stoffwechsel. 1852. 

2) D. Arch. f. kl. Med. XXXIX. p. 233. 
3j Zeitschr. f. physiol. Chem. XIII. H. 1. 
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saurem Baryt als Chlorid in der Asche sich findet und darch 
Auslaugen der letzteren mit Wasser von dem überscbüssi^ea 
Barynmcarbonat getrennt wird. 

Folgende Methode, die der Vortragende ausgearbeitet hat, 
giebt ebenfalls befriedigende Resultate. Verascht man eben 
Magensaft, so verflüchtigen sich von Chlorverbindungeu die 
freie Salzsäure und etwa vorhandenes Chlorammonium, und man 
hat in der Asche nur noch das an fixe Alkalien und alk^ühcbe 
Erden gebundene Chlor. Aus einer zweiten Portion Magensaft 
aber, die man nach genauem Neutralisiren mit verdünnter Natron 
lauge verascht, sublimirt nur das Chlorammonium weg, das der 
freien Salzsäure entsprechend gebildete Chlornatrium bleibt neben 
den ursprünglichen Chloriden in der Asche zurück. Die Differenz 
im Chlorgehalt beider Portionen giebt also Aufschluss über die 
vorhanden gewesene Salzsäuremenge. Nothwendig ist vor dem 
Veraschen die Entfernung der fetten Säuren und der Milchsäure 
durch Ausschütteln mit Aether und die Zugabe einer kleinen 
Menge Chlorammoniums. Die Chlorbestimmung in den Aschen 
geschieht nach der Titrirmethode von Vollhard-Salkowaki 
mittelst Silbernitrat und Rhodanammonium. 

Die bei künstlichen Mischungen von Salzen, Pepton and 
Salzsäure erhaltenen Resultate sind folgende: 

Mischung von Pepton ca 4 Proc, NH4 Cl 0,1 Proc, Na Cl 
0,2 Proc, HCl 0,34 Proc, bestimmt HCl 0,36 Proc. 

Mischung von Pepton ca 4 Proc. , wenig Na CK HCl 
0,21 Proc, bestimmt HCl 0,20 Proc 

Mischung von Pepton ca 2 Proc, NaCl 0,2 Proc, NH4CI 
0,1 Proc, HCl 0,23 Proc, bestimmt HCl 0,23 Proc 

Mischung von Pepton ca 0,7 Proc, NaCl 0,07 Proc, 
NH4CI 0,04 Proc, HCl 0,081 Proc, bestimmt HCl 0,086 Proc 

Mischung von Milchsäure 0,53 Proc, HCl 0,18 Proc, be 
stimmt HCl 0,17 Proc 

Mischung von Pepton ca 2 Proc, NaCl 0,2 Proc, NaHaPO* 
0,2 Proc, NH4CI 0,1 Proc, HCl 0,23 Proc, bestimmt HCl 
0,21 Proc 

Das kürzeste und doch genügend exacte Verfahren der 
Salzsäurebestiinmung ist die einfache Titrirung des Magenfvaftes 
mit ^/ö oder ^/lo normal Natronlange nach Entfernung der freien 
organischen Säuren, wie sie von Cahn und v. Mering*) vor- 

*) a. a. 0. 
M 17 
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geschlagen wurde. Fehler durch Mittitriren saurer Phosphate 
braucht man nicht zu fürchten, da weit concentrirtere Lösungen 
von saurem Natrinmphosphat, als wie der Magensaft darstellt, 
schon mit wenigen Tropfen ^/s normal Lauge alkalische Reac- 
tion geben. So macht man z. B. in einer Lösung von 0,4 Proc. 
NaH2P04 + 4HaO nur einen Fehler von 0,015 Proc. HCl. Die 
Prüfung der Reaction beim Titriren ist durch Aufbringen eines 
Tröpfchens der Flüssigkeit mittelst Capillarrohr auf empfind- 
liches rothes Lakmuspapier vorzunehmen, wobei eine minimale 
Alkalescenz schon durch Bildung eines peripheren, bläulichen 
Ringes erkennbar wird. Die praktische Anwendbarkeit der 
Methode wird noch dadurch erhöht, dass, wie der Vortragende 
gefunden hat, bei gewisser Behandlung des Saftes zur Entfern- 
ung der organischen Säuren durch Ausschütteln mit Aether 
weit geringere Mengen des letzteren nothwendig sind, als nach 
den Angaben von Cahn und v. Mering^) der Fall ist. Man 
dampft ca 40 ccm Magensaft oder weniger in einem Kolben 
auf ca 10 ccm ein und setzt dann zweckmässig ea 1 g völlig 
neutrales Natriumsulfat hinzu, wodurch das specifische Gewicht 
der Flüssigkeit sehr erhöht wird, so dass bei der nun folgen- 
den Ausschüttelung mit Aether die Flüssigkeiten sich rasch 
und vollständig trennen. Durch 4-5maliges 3 Minuten dau- 
erndes Schütteln mit je 200 ccm Aether gelingt es, wie quanti- 
tative Controlversuche an künstlichen Mischungen gezeigt haben, 
vollständig die organischen Säuren zu entfernen. 

Vergleichende Analysen mit der Titrirmethode und der 
oben erwähnten Chlordififerenzmethode ergaben : In einem Magen- 
saft 3^/2 Stunde nach reichlicher Mahlzeit entnommen, titrirt 
0,339 Proc. HCl, Differenzbestimmung 0,345 Proc. 

Magensaft bei hochgradiger Magenektasie titrirt 0,128 Proc. 
HCl, Differenzbestimmung 0,135 Proc. HCl. 

Magensaft bei Carcinom titrirt 0,030 Proc. , Differenz- 
bestimmung 0,032 Proc. HCl. 

Zu klinischen Untersuchungen erscheint die Titrirmethode 
als die empfehlenswertheste. 

üebergehend zu dem blos qualitativen Nachweis der Salz- 
säure betont der Vortragende die Thatsache der sogenannten 
Verdeckung derselben, wo man quantitativ Salzsäure und zwar 
oft in beträchtlicher Menge findet, obwohl der qualitative Nacb- 

5) a. a. 0. 
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weis, sei es nun mit den bekannten Farbstoffen, Methyl vialett, 
Tropäolin etc., oder mit der Mohr 'sehen Rhodanprobe, der Quw/*- 
burg'schen Phlorogl nein- Vanillinprobe , nicht gelingt. Voti ver- 
deckenden Substanzen sind eine ganze Reihe bekannt, vor allem 
die Ei Weisskörper, dann das Mncin, das saure Natriumphospliat^ 
Leucin, Tyrosin, Peptotoxin Brieger's, Stoffwechselprodukte ge- 
wisser Bacterien, von denen allen anzunehmen ist, dass sie mit 
der Salzsäure lockere chemische Verbindungen eingehen, die 
aber immerhin zu fest sind, als dass sie durch die Affinität der 
Salzsäure zu den Reagentien gesprengt werden könnten. 

Den bedeutenden Einfluss der Eiweisskörper , die entschi^ 
den in dieser Hinsicht die weitaus wichtigste Rolle spielen, hat 
der Vortragende in sehr klarer Weise bei einigen Verdau iiügs 
versuchen studiren können. (Die ausführlichere Publikation der 
selben findet im Deutschen Archiv f. klin. Medicin statt.) 

Ein gesunder, kräftiger junger Mann, der einen hyperaciden 
Magensaft producirt, ass bei vorher nachweislich völlig nüch- 
ternem Magen 1 Pfund gehacktes, gebratenes Fleisch. Von 
Stunde zu Stunde wurden Proben des Mageninhaltes entnommen 
und unter Anderem auf ihren Gehalt an Eiweisskörperu und 
Salzsäure untersucht. Dabei ergab sich ganz übereinstiTiuneiid 
in zwei Versuchen Salzsäurereaction erst in der 4. Stunde nach 
der Nahrungsaufnahme, und zwar hier gleich sehr stark, in 
der 3. Stunde noch keine Reaction. Die quantitative Sakä^ure- 
bestimmung aber wies in der 3. und 4. Stunde gleichen pm- 
centualen Salzsäuregehalt des Saftes nach. Dies auffällige Ver^ 
halten findet seine Erklärung in dem Umstände, dass in der 
3. Stunde nach Kjeldahl'scher Stickstoffanalyse über doppelt 
so viel Eiweisskörper in Lösung waren als in der 4. Stunde. 



Versuch a 



Eiweiss 
Proc. 



3. Stunde 

4. Stunde 



8,74 
1,77 



Salzsäure 
Proc. 



Versuch b 



Eiweiss 
Proc. 



0,35 
0,86 



3,84 
1,70 



Salzsäure 
Proc. 



0,37 
0,38 



Keine Säurereaction 
Starke » 



Die grössere Eiweissmenge war im Stande, die Säure völtig 
zu verdecken. Bemerkens werth ist die genaue üebereinstimmiing 
der Werthe in beiden Versuchen. Redner demonstrirt 2 Saft- 
proben, die er ganz kürzlich bei einem 3. analogen Versuche 
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an demselben Individnam in der 3. nnd 4. Stande entnommen 
hat, nnd die dasselbe Verhalten wie in den beiden ersten Ver- 
suchen zeigen. 

Dass wirklich die Eiweisskörper hier das verdeckende 
Moment abgegeben haben, geht auch aus Verdauungsversuchen 
mit eiweissarmen Nahrungsmitteln (1 Pfund zerdrückte Quell- 
kartoffeln) hervor , die an derselben Person angestellt wurden 
und wo die Säure schon sehr viel früher, schon zwei Stunden 
nach der Mahlzeit mit starker Eeaction auftrat. Ein weiterer 
kleiner Versuch, die verdeckende Eigenschaft der Eiweisskörper 
zu zeigen, besteht darin, dass man energische Reaction geben- 
den Magensaft auf überschüssiges Fibrin einwirken lässt. Nach 
beendeter Verdauung ist keine Salzsäure mehr nachweisbar. 
(Demonstration eines solchen Saftes.) 

Man könnte nun meinen, dass bei dieser starken Beeinflussung 
der Nachweisbarkeit der Salzsäure die hiezu üblichen Reactionen 
nur einen beschränkten Werth hätten. Dem ist jedoch nicht so. 
Durch sehr zahlreiche Beobachtungen ist nachgewiesen, dass bei 
jeder normalen Verdauung eine Phase kommt , und zwar 4 — 5 
Stunden nach einer mittleren Mahlzeit, wo die Salzsäure durch die 
qualitativen Reactionen nachweisbar wird, dann nämlich, wie die 
obigen Verdauungsversuche zeigten, wenn die Menge der ge- 
lösten Eiweisskörper im Verhältniss zur vorhandenen Salzsäure 
hinreichend verringert ist. und dies regelmässige typische Ver- 
halten giebt eine sichere Handhabe, um im concreten Falle zu 
beurtheilen, ob eine Störung der Magenfunction in dieser Richt- 
ung vorliegt oder nicht. Fast constant flndet sich bekanntlich 
eine solche beim Magencarcinom. Es hat aber noch einen 
weiteren wichtigen Grund, zwischen einem Safte zu unter- 
scheiden, der Salzsäurereaction zeigt und einem solchen, der 
sie nicht zeigt , auch wenn in ihm sehr beträchtliche Mengen 
von Salzsäure nur verdeckt sind. Ein solcher Saft besitzt keine 
VerdauungstUhigkeit mehr, er löst einen zugesetzten Eiweiss- 
würfel auch bei sehr langer Einwirkung nicht auf. Der Punkt, 
wo die Salzsäurereaction ausbleibt, fällt mit dem zusammen, 
wo auch die Verdau nngstüchtigkeit des Saftes aufhört, und die 
Proben auf Salzsäure sind somit zugleich solche auf die ver- 
dauende Kraft des Magensaftes. Ueber die Secretion von Salz- 
säure können allerdings die Reactionen bei negativem Ausfalle 
nichts aussagen, hierzu ist alsdann die quantitative Säurebestim- 
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mung nothwendig. Zu einer erschöpfenden Beurtheilung g^e- 
hören demnach beide Untersuchungsarten. 

Zum Schlüsse demonstrirt der Vortragende einen kleinen 
Apparat, den er sich zur Gewinnung von Mageninhalt conatruirt 
und der sich ihm als sehr schonsam, bequem und reinllcli 
bewährt hat. Er besteht aus einer kleinen Glasflaache , in 
deren doppelt durchbohrten Gummistopfen zwei knieformig ge- 
bogene Glasröhren eingesetzt sind. Mit dem einen Rohr wird 
eine weiche Nelaton'sche Schlundsonde, mit dem anderen ein 
kurzer Schlauch verbunden. Durch Ansaugen mit dem Mund 
an letzterem verdünnt man die Luft in der Flasche, wodurch 
es leicht gelingt , besonders bei geringem Mitpre&sen «eiteim 
des Patienten eine beliebige Menge von Mageninhalt in die 
Flasche zu befördern. 

In der Discussion ergreift das Wort HeiT Dr. Stintzing. 

Stabsarzt Dr. Büchner: Notiz betreffend die Frage 
des Torkommens von Bacterien im normalen Fflanzen- 
gewebe. 

Auf der Naturforscherversammlung zu Köln und dann in 
Nr. 44 und 45 der Mtinchener Medicinischen Wocheuschrift 
wurden durch Herrn Dr. Bernheim in Würzburg Resultate 
von Untersuchungen mitgetheilt, welche derselbe im hygieni- 
schen Institut der Universität Würzburg in Betreff des Vor' 
kommens von Bacterien im normalen Pflanzengewebe angestellt 
hat. Bei diesen Versuchen gelang es zunächst aus Maiskörnern 
ferner aus Getreidekörnern aller Art, grünen und gelben Erb- 
sen, Saubohnen, weissen Bohnen, Eadieschen und Kartoffeln 
Reinculturen von Bacterien, stets Coccen und Kurz oder Lang- 
stäbchen zu erhalten. Bei den Körnerfrüchten soll beim Keimnnga^ 
Vorgang eine enorme Vermehrung der parasitären Bacterien der 
Körner stattfinden; die Präparate wimmeln nach Angabe des 
Verfassers von Bacterien und es sollen auch Hefezellen in 
denselben auftreten. Diese Vermehrung der Bacterien bringt 
VerfE^sser in Zusammenhang mit der Diastase und Znckerbilduiig 
im keimenden Korn, die nach seiner Meinung wahrscheinlicher 
Weise durch die in den Cerealien vorhandenen Bacterien be- 
dingt ist. 

Die grosse Bedeutung der Frage, ob in der Tliat die von 
Verfasser behauptete Symbiose — als »Parasitismus«, wie 
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das Verfasser thut, könnte man die Erscbeinnng wohl kaum 
bezeichnen — als eine constante Thatsache anznnehmen sei 
oder nicht , veranlasste mich , in meinem Laboratorium eine 
Nachprüfung der Versuche von Bern heim vorzunehmen, an 
der sich die Herren Friedrich Voit und Sit t mann betheiligten. 
Zunächst wurden als Repräsentanten vegetabilischer Gewebe Kar- 
toffel und Kohlrabi untersucht. Aus dem Innern wurden zahl- 
reiche Stückchen entnommen und — abweichend von Bernheim, 
der nur mit einem einzigen Nährmedium, mit Nährgelatine operirt 
zu haben scheint — jedesmal auf drei vershiedene Arten von 
Nährsubstraten: Fleischpeptonlösung , Glycerinagar und Fleisch- 
peptongelatine zahlreiche Uebertragungen vorgenommen und die 
Culturen bei verschiedenen Temperaturen von 15 — 37 o C. be- 
obachtet. Das Resultat dieser Versnobe war durchaus negativ; 
alle ausgesäten Stücke erwiesen sich als steril, nur ein paarmal 
wuchsen vereinzelte Colonien, jedenfalls in Folge zufälliger Ver- 
unreinigung durch Luftstäubchen. 

Wir wendeten uns hierauf zu Versuchen mit Maiskörnern, 
an denen Bernheim seine meisten Beobachtungen angestellt 
hat. Wir haben Maiskörner aus drei verschiedenen Bezugs- 
quellen verwendet und dieselben mit den erwähnten Nährmedien 
geprüft. Das Resultat war, auch dann, wenn wir die aus dem 
Innern der Maiskörner entnommenen Stückchen in zuckerhaltige 
Nährlösung bei Bruttemperatur brachten, ein durchaus negatives, 
abgesehen natürlich von den hie und da auftretenden zufälligen 
Verunreinigungen. Aber eine irgendwie regelmässige Entwickel- 
ung von Keimen konnte absolut nicht constatirt werden, so dass 
ich, ebenso wie für Kartoffel und Kohlrabi, auch für die Mais- 
körner die normale Existenz symbiotischer Bacterien meinerseits 
bestreiten muss. Dass unter Umständen Bacterien im Innern 
eines solchen Korns oder im Innern vegetabilischer Gewebe 
überhaupt angetroffen werden können, soll damit keineswegs in 
Abrede gestellt sein. Aber ich möchte das, so lange keine 
Beweise für das Gegentheil vorliegen, als ein abnormales, pa 
thologisches Verhalten betrachtet wissen. 

Eine Erscheinung bei den Maiskörnern wurde nun aber 
doch von uns constatirt, die in voller Uebereinstimmung steht 
mit den Angaben von Bernheim, die sehr leicht zu Miss- 
verständnissen Anlass geben könnte, und, wie aus Bern- 
heim 's Darstellung hervorgeht, offenbar auch gegeben hat. 
Bernheim schildert das Resultat seiner Culturversuche in Nähr- 
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gelatine (Platten verfahren) mit Maiskörnern folge Ddermaaifien: 
Während die Cultnren mit Partikeln vom Aeusseren, von der 
Fruchthtille der Körner stets völlig steril blieben, ergaben jent? 
ans dem Endosperm stets positives Resultat. Nack 6 — 8 Stnii 
den, einmal sogar nach kaum 4 Stunden, »erschien um fä^t 
jedes Partikelcken aus dem Innern, und wenn es auch oft nur 
ein Stäubchen war, ein zarter, weisser, durchacheinender Hf>r" 
oder Schleier, dessen Contour keine begrenzte war, sondern 
sich in die Gelatine hinein allmählig verlor. »Dieser Hof t^hit 
Bernheim fort, »wurde in den nächsten Tagen dichter, uih 
durchsichtiger und grösser unter baldiger Verflüssigting der 
Gelatine. € Das Letztere, die Vergrösserung des Hofes und 
Verflüssigung der Gelatine haben wir niemals beobachtet. Bei 
uns blieb es immer nur bei der Hofbildung; aber der geschil 
derte Hof tritt in der That ganz regelmässig aat\ wenn mau 
Stücke vom Endosperm der Maiskörner in Nährgelatiue einbetter, 
und es ist sehr naheliegend, dass hiedurch die Vermuthuni^ 
erweckt wird , es handle sich um eine Bacteriencoloüie , die 
rings um das Komfragment sich entwickelt. Allein diese An* 
nähme wäre ganz irrig. 

Einmal spricht hiegegen die mikroskopische Untersachung 
der angeblichen Bacteriencolonie. Es finden sich Dämlich keine 
Bacterien oder sonst pilzliche Elemente in derselben, soDdeni 
nur amorphe verschieden grosse , meist rundliche Körnchen ^ 
bestehend aus einer stark lichtbrechenden Substanz. Zum zwei^ 
ten spricht gegen die bacterielle Natur die Erfolglosigkeit der 
üebertragung solcher schleierartiger Höfe mitsamnit dem erzen 
genden Koimpartikelchen in zuckerhaltige gute Nährlösung bei 
37^. Dann sahen wir ferner die geschilderten Höfe ebenso 
deutlich auftreten in, durch Thymolzusatz antiseptiscb gemachter 
Nährgelatine; ja es ist sogar möglich, den schiefer artigen Hof 
vollkommen ausgebildet zu erhalten bei Aussaat von Partikeln 
solcher Maiskörner, die vorher eine Stunde bei 160^ trocken 
erhitzt, also vollkommen sicher sterilisirt worden waren. 

Alles dieses beweist zur Genüge die nichtbacte Helle Natur 
des schleierartigen Hofes. Es bleibt schliesslich nur die Frage, 
aus was dieser Hof dann bestehen soll, wenn er nicht der 
Entwickelung von Pilzen seinen Ursprung verdankt? Die Ant- 
wort hierauf glaube ich gefunden zu haben: der Hof besteht 
aus fein vertheiltem Oel, das aus dem Endosperm in die warme 
noch flüssige Gelatine bis auf eine gewisse Entfernung hinein- 
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diffnndirt, beim Erstarren und Erkalten der Gelatine aber aos- 
geschieden wird und als Trübung sich darstellt. Der Beweis 
hiefür ist sehr leicht zu führen. Man braucht nur die Gelatine 
mit einigen Partikeln vom Endosperm der Maiskörner für einen 
Augenblick auf Siedetemperatur zu erhitzen und dann sofort 
bei möglichst ruhiger Lage unter dem Strahl eines Brunnens 
erstarren und erkalten zu lassen. Der schleierartige Hof ent- 
steht auf diese Weise in wenigen Minuten. Dass derselbe nur 
aus dem Endosperm sich bildet, welches Bernheim zugleich 
als den einzigen Träger der Bacterien in Anspruch nimmt, 
erklärt sich aus dem grossen Fettgehalt dieses Organs im Ge- 
gensatz zur Fettarmuth der Hüllsubstanz. 

An der Discussion betheiligen sich die Herren Dr. Em- 
merich und Dr. Low. 

Schlnss der Sitzung 10 Uhr. 
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